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Meinen lieben Angehörigen und Ver- 
wandten, niid allen meinen Freun- 
den, vdie mich persönlich oder gei- 
stig gekaimt, geachtet und gehebt 
haben! 

INachdem Ihr aus den Rückblicken auf 
meine 70jährige Pilgerschaft erkannt 
habt, Mras ich unter äusserlichen Verhältnissen, 
und Mrie ich es unter Gottes Führungen Euch 
geworden war, so wil^ iöh Euch noch eröff- 
nen, was ich im Gemüthe und ^ in mir selbst 

a 

bin. Euch mittheilend die endlichen Resultate 
meines Denkens und Erfahrens. Ich wollte es in 
einem streng zusammenhängenden System thun; 
allein- nicht des Alters Beschwerlichkeiten , de- 
ren ich nodi keine empfinde; nur des Alters 
Jahre, die mich gemahnen, mein Haus zu be- 
stellen; und die Arbeiten meines Berufes, in 
welchem ich, so lange es Gott und dem Kai« 
aer gefällt , ausharren müss , erlauben mir nicht 
mehr, es anders, als fragmentarisch und apfao* 
ristisch zu thun; mit dem Wunsche, dass es 
wenigstens dazu diene , Manches , was in Enerm 
Innersten noch unentwickelt liegt, oder schlum- 
mert, aufzuwecken, zu befruchten und in das 
Eigenthum Eures Geistes aufzunehmen. 
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IV 

In ähnlicher Form hatten Pascal, Ro- 
chefoucaulty Brinckmann und Klinger 
die Resultate ihres Denkens und Erfahrens 
der Welt überliefert , und viele haben sich an 
den tiefen Gedanken des ersten erbauet; 
tlie bewährten Maximen des zweyten sich 
zn Regeln ihres Umganges mit der Welt ge* 
setzt; aus des dritten philosophischen An- 
sichten Stoff zum einsamen Denken geschöft, 
und die unfreundlichen Betrachtungen des 
letzten über Welt ijnd Literatur, als War- 
nungszeichen gegen Misanthropie und übertrie- 
bene Ansprüche an Welt und Menschen be- 
nutzt. Vielleicht werdet Ihr ans den Resulta- 
ten meines Denkens und Erfahrens auch ei- 
nigen Nutzen adehen; wenigstens den Einen^ 
der Ueberzeugung , dass ich als redlicher Wahr- 
heitsforscher unter und mit Euch gelebt; die 
mannigfaltigen Erscheinungen unserer Zeit im- 
mer mit offenen Augen und unbe£angen ange- 
sehen ; meinerseits unter dem Drucke' mancher- 
ley Schwierigkeiten und Hindemisse um die 
Höhe einer vielseitigen Geistesbildang -zu er- 
reichen, nichts unterlassen; der Religion Jesu 
Christi und seiner Kirche, wie sie in den er- 
nsten drey Jahrhunderten gewesen und im sech- 
zehnten von Luther und Calvin etc. refor- 



mirt worden war-i getreu anhängend, keiner 
kirchlichen Secte angehört habe. In dieser 
Ueberzeugung wird Euch ans Geschrey einer 
gewissen anti christlichen Secte, die noch im- 
mer geschäftig ist, mich zum geheimen Papi- 
sten, Jesuiten, Obscuranten, zum Sch-wärmer, 
Mystiker und Fanatiker zu construirenj nicht 
ulehr an mir irre machen können. 

Manches in diesen Blättern wird Euch 
jetzt noch unwahr, oder einseitig, oder zwei- 
felhaft scheinen wollen; aber viele unter Euch 
werden mich lange überleben und in den Gei- 
eteswendungen , so wie in den Geschichten ih- 
rer Tage einsehen und bekennen, dass mir die 
kiinftigen Dinge, in Vergleichung der Gegen- 
wart mit der Vergangenheit, nicht anders als 
so, scheinen konnten. 

Manches, was in meinem Gemüthe lag, 
hätte ich gern in dem Buche gesagt; aber ich 
sah zum Fenster hinaus, es Trar Nacht, Alles 
schlief, und auch Ihr, meine Lieben, wäret noch 
nicht ganz wach; da war es dem Wachenden 
Liebespflicht, die ganz oder halb Schafendeu 
nicht ansanft aufzuschrecken. 

Manches habe ich noch nie. Manches be- 
stimmter, Manches schon anderswo, nor nicht 
am rechten Orte , vielleicht auch nicht zu rech- 
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ter Zeit gesagt, indem ich es hier und da in 
die Schriften, die ich zu meiner Selbstverstän* 
digung verfasst habe, als meine eigenthümli* 
liehen Gedanken, nnr auf dia Theihiahme ge« 
müthlicher und religiöser Leser rechnend ein# 
schaltete. Allein die Mehrheit gewöhnlicher 
Lesier wollten Handlungen und Begebenheiten, 
nicht Gedanken; romantische Verwickelungen 
lind Auflösungen, nicht Anregungen ihrer in- 
nem Welt durch Objectivirung der meinigen. 
Für mich und für die wenigen, die, wie mich, 
dasselbe. Bedürfniss drängte , wäre die gefalli* 
gere Folrm für meine Mittheilungen wohl die 
rechte, und in den Tagen allgemeiner Bedräng- 
nisse auch die rechte Zeit gewesen; aber nur 
wenige unter den Bedürftigen lasen meine 
Schriften, und die reiche satt und fertig sich 
dünkeiiden, welchen sie in die Hände fielen, 
wollten nur behaglich unterhalten, nicht zum 
Denken angestrenget werden. Dennoch sollte 
das Geld achte nicht untergehen, denn es spricht 
Wahrheiten aus , welche , wie das Feuerschlagen 
mit. Stahl und Stein, bis der Zunder fängt, 
öfters wiederhohlet werden müssen. 

Solltet Ihr hier und da wirklich Remi« 
niscenzen aus den Schriften anderer Deilker 
finden, so bedenket, dass ich nie' etwas gele- 



VII 

sen habtfy um mir die Zeit zu vertreiben, ocler 
um in Gesellschaft davon sprechen zu können, 
oder auch um es zu bekritteln, sondern ledig- 
lich, um es zu lernen und StofF zum Denken 
mir zu sammeln ; wodurch leicht geschehen 
konnte, dass ich, mir unbewusst, das Gelese- 
ne dergestalt mir aneignete, als hätte ich es 
' ursprünglich aus mir geschöpft und selbst £e- 
dacht. 

* ■ •■■: 

9a habt Ihr nun zu den Rückblicken 
den öang meines geistigen Werdens,, in den 
Resultaten mein geistiges Seyn; damit ^ab^ 
ich Euch, meinen Lieben mich ganz gege^ 
ben, und dem deutschen literarischen Gemein- 
\resen geleistet, was einer der scharfsinnigsten 
deutschen Kritiker (Franz Hörn) von mit- 
telmässigen oder beschränkten Schriftstellern 
wünscht; eine Beschreibung ihres Lebens; 
„indem es schlechthin kein Leben giebt, wel- 
sches wir durchaus uninteressant nennen dürf- 
„ten; und wer nur wahrhaftige Menschenlie- 
9,be besitzt, selbst für die heterog^sten Natu- 
t,ren eine sehr rege Theilnahme fassen wird*' 

» 

Dr. Ignatius Aurelius Fessler. 
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I. 

jNiohtder Mensch hat die Religion , sondern die Reli^ 
gion hat den Menschen; wie dessen Empfänglich- 
keit, 80 die Kraft ihrer An&ssung, so das Maas seiner 
Religiosität. Ihr erster Strahl, womit sie ihn durch- 
dringet, erweckt gewaltig in ihm das Gefühl seiner 
absoluten Nichtigkeit, inid bringt ihm die Idee von 
Gottes allschaffendem und allbeherrschendem Seyn zu 
lebendiger und klarer Anschauung. Hiermit geht sein 
Glaube, dass Gott sey, in bestimmtes Wissen, 
über, dass Gott ist; und der Mensch, wie alle an- 
dere Dinge, nur als Offenbarung des göttlichen 
Seyns im Daseyn erscheine: das Gefühl seiner ab- 
sbluten Nichtigkeit vor dem allein Seyenden führt 
ihn zur deutlichsten Erkenntniss, dass alles positiv 
Gute im Menschen Einwirkung des göttlichen Seyns; 
alles positiv Böse in ihm Folge seiner Nichtigkeit sey.^ 

IL 

Als Gott Mosen berief, offenbarte er sich ihm 
als das Seyn (iyco iifii o *'nN)»' das ist: als den 
schlechtweg Seyenden, als das schlechtweg Eine, 

A 



Ewige, Unermessliche ^ Unendliche; als die einzige 
Substanz y welche den Grund ihres einen und ewi- 
gen Sejns aus und in sich selbst hat; als höchste 
Kraft und höchstes Leben; als unbedingteste Noth« 
wendigkeit und höchste Freyheit, als der Nothwen- 
digkeit und Freiheit vollkommenste Einheit; als 
Grund alles Denkens, Wissens und Erkennens; ah 
vollständigsten Inbegriff aller Wahrheit, Schönheit, 
Güte und Heiligkeit; als GOTT. In dieser Ur-Idee 
Ton dem einzigen, unbedingten und ewigen Seyn 
offenbaret sich Gott auch dem im Gefühl seines nich^ 
tigen Daseyns tief gebeugten Sterblichen in dem Au- 
genblicke, als ^r ihn durch die Macht der Religion, 
das ist, durch das Licht, durch die Wärme und Kraft 
«einer Gnade, wiedergebär ^i und zu höherer An- 
sicht von sich selber , in welcher er sich eine Offen- 
barung des göttlichen Seyns erkennet, erheben will. 

IIL 

Noch ist kein Mensch in das Heiligthum der 
Religion auf andern Wegen eingegangen, als auf 
welchen Gottes Geist mit freyer Nothwendigkeit ihn 
hin und darauf fortzog. Keine Anweisung, kein 
belehrendes Wirken des Menschen auf den Menschen, 
vermag ihn dahin zu führen» Der Glückliche, der 
dort seinen Standpunct und seine Geistesweihe er- 
langet hat, kann uns höchstens andeuten, wie er 
hingekommen, was in ihm vorgegangen, und wie 
nunmehr die Welt für ihn gestaltet sey; allein sei- 
ne FussstapEen sind für jeden Andern verwischt, und 



äzs Aufsuchen derselben Würde ihn nur ton der 
eigenen Bahn^ Welche der Geist für ihn bereitet 
hat 9 ablieben^ und seinen eigenen Lauf, dessen Be» 
ginn vielleicht nahe ist, verzögern» Der Wind bla» 
aet» wo er will; zwar höret man sein Sausen » aber 
man weiss nicht » von wannen er kommt und wo» 
hin er fährt. Also ist es mit dem Menschen ^ def 
aus dem Geiste geboren wird* 

Vergebiicii will so mancher ftuhe finden^ odeif 
IVuhe gefunden zu haben vorgeben ^ in einem Relt^ 
gions* System» welches er sich erträumet, oder auch 
aus Verstandeabegriffen » tuaammengekünstelt hati 
t)ergleichen Systeme sind fast immer nur verun» 
glückte Versuche, über göttliche und ewige Dinge 
2iiit sich selbst einig zu werden^ Die Vernunft 
(Nöf, 2vvfö"/f Intelligentia, Mena), welche 
der Religion eigenthümlich angehört, weiss nichts von 
jenen Gaukeleien einer träumenden Phantasie» oder 
Ausgeburten des Verstandes (Aittv^ia, Aoyo^ 
Ratio)» mit welchen er ein ihm ganz fremde^ Ge* 
bieth erstürmen will. £s hängt fast alles von der 
Matht des Gemüthäs und von det Rechtsthaffdnhcitr 
der Gesinnung im Menschen ab» ob ihn die Relii^ 
gion ergreifen und- verwandeln könne» oder ob eich 
der blinde» kalte und stumpfe Unglaube unter det 
Larve de^ Aufklärung seiner bemächtigen» und ihn 
in den Abgrund einer unvernünftigen Verständig» 
ktlt hinabstürzen werde« 

A i 
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V. 

Wenn da« göttliche Licht der Religion ^ ein em^ 
pBngliches Gemüth findend, dasselbe ergreifen und 
durchdringen will, vermag kein Zauber der Lüge, 
es ihm zu verachliessen ; und wenn der innere Sinn 
von diesem Lichte überatrahlet wird, ist alle Macht 
der Verständigkeit und des Irrthumes zu schwach, 
es ihm zu entziehen, oder zu verdunkeln. Denn 
Religion ist keine Erkenntniss aus Begriffen, und 
keine Kette von Lehrsätzen oder Schlüssen; kein 
künstliches Gewebe der Phantasie, und auch kein 
unfruchtbares Spiel durkler Gefühle; keine himm- 
lische Gesetzgebung für das Handeln, und auch 
kein Mittel zu sittlichen oder politischen Zwecken« 
Sie ist Offenbarung des AUerheiligsten durch das 
ganze Leben des Universums: und wen diese Offen- 
barung in der Weihestunde seiner Vernunft durch 
die Idee von dem einzigen Seyn Gottes so mäch- 
tig angesprochen und durchdrungen hat, dass sie 
sein innigstes, regestes, höchstes Leben geworden 
ist; den hat diese Offenbarung zum Religiösen ge« 
schaffen. 

VL 

Das Leben des religiösen Geistes ist ein fort^ 
ichreitendes £ntsinnlichen. Verklären, Heiligen. Den 
Stoff dazu sammelt er durch seine Thätigkeit im 
Endlicheki. £s ist ein ungeheurer Unterschied zwi- 
ichen dem Untergehen im Sinnlichen, Zufälligen» 
Zeitlichen; und der. religiösen Fertigkeit, das Sinn« 
liehe in seiner geistigen Bedeutung, das Zufällige im 



«einer unbedingten Nothwendigkeit, und das Zeit- 
liche in seiner Richtung zu dem £wigen 2u begrei- 
fen* Was denkt sich der Religiöse unter der Be- 
nennung, Gott? Die eine, ewige und noth wendi- 
ge Substanz; Das £in und AU betrachtet er, als 
Gottes Persöhnlichkeity die Menschheit in ihrem 
$eyn nnd Werden , als seine erkennbare Gestalt, die 
Eine Welt, als sein Kleid; das Unendliche als seif 
neu Wirkungskreis, die Lieb^ als sein Leben, Schaf- 
fen und Regieren. Bibel und Kirche sind ihm Zei- 
chen des Ewigen, Weiser oder Winke zum. vollsten 
(iichte« Fragt er die Bibel was die sichtbare Welt 
sey? so ist ihre Antwort: Schein des Uebersinnli- 
chen, des Ewigen, des Göttlichen; also nur ein 
Süchtiges, vergängliches Bild der einzigen, wirkii* 
i:hen, höhern Gottes -Welt; aber nie wird er das« 
f elbe für leine erschöpfende, vollständige und vollkom- 
mene Abbildung des Urbildes gelten lassen* Fragt 
^r das ewige Buch was Gott sey^ so antwortet es 
)>ald figürlich, bald buchstäblich: Er allein ist; Er 
ist in Allem, in ihm ist Alles, und ausser ihm ist 
pichts. Wenn aber Alles in ihm ist, so ist er auch 
der InbegrilF des. Alles; und wenn au^sser ihm nichta 
Ist, so is.t das AU er selbst, 

• , • 

VIL 

Erhaben über alle Lehrsätze der Kirche und 
der Schule ist die Ansicht des Religiösen von der 
Bibel: er lässt auf keinem ihrer Blätter ihre erste 
Anrede an jeden, der mit aufrichtiger Gesinnung 



ihre tiefern OrakeUprüche vernehmen will» seiner 
Aufmerksamlieit entgehen; ,,Nicht wie mit Geisti<« 
,ygen, spricht sie, kann ich zu euch reden, son^ 
„dem wie mit Sinnlichen wie mit unmündigen 
,,Kindern in der göttlichen Menschheit, Doch wis<« 
,,set, dass nicht Begriffe und Worte ^ sondern die 
jyMacht des Geistes das Reich Gottes aufschliesse« 
jyWisset, dass meine Kunde verschlossen sey demje^ 
^^gen, dessen jGemüth der böse Geist der Welt ver« 
i,hlendet hält, so, dass ihn nicht erleuchten kann 
^,die Bothschaft von der Herrlichkeit einer Mensch« 
„heit, welche Christus, Bild des Vaters, an und in 
jjSich geheiliget hat. Wisset, dass ich ein Licht 
„sey, welches an einem dunkeln Orte scheinet, bis 
j,der Tag anbreche und der Morgenstern aufgehe in 
,,eueFm Herzen; dass endlich keine meiner Weissa« 
j,gungen an ihren Buchstab gebunden werden dürfe; 
„denn nicht aus menschlicher Willkühr und Wahl 
„sind sie geflossen, sondern ausgesprochen worden 
„von heiligen Männern Gottes, die von dem Geiste 
„erfüllet und getrieben waren.« — Wer dies^ Vor-r 
erinnerung Überhöret, oder ihrer vergisst, wird ia 
der Bibel auch nur Worte hören oder Jesen; sein 
Geist wird sich mit ihrem Geiste nicht vermähleo, 
nie wird er Selbstständiges ^ Unwaiidelb^rod ^i Göt^^ 
Uqhes ^us ihr schöpfen* 

£s giebt von dem U^bersinnlichen ein Wissenit 
^ir^ inniges und untrügliches, welches sich aber we- 
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der. auf Ver8tandesbegrI£Fei' noch in eine schulge« 
^ rechte Wissenschaft bringen lässt, sondern mit dem 
Leben des Geistes Eines ist, uud durch das völl- 
8 tändigste Seyn von selbst sich ofiFenbart. Allen 
Menschen ist es in der Vernunfti und in dieser mit 
der ihr eingeschaffenen Idee der Got'theit gege- 
ben, ob er gleich hiernieden Keinem ganz, Einigen 
mehr; Einigen weniger, den Meisten gar nicht im Be« 
, wusstseyn erscheinet. Unzählige haben nichts weiter 
davon 5 als die, für sie bedeutungslosen Worte, ü b e r-r 
iinniich, unendlich, ewig. Immerhin mag 
man dieses Wissen, religiösen Glauben nen- 
nen; denn dieser ist nichts weniger, als ein'Bey- 
.fall des Verstandes, gestützt auf Gründe oder Zeug- 
nisse. Was der Glaube erschauet, ist dem Gebiete 
des Verstandes gänzlich entzogen. Er ist auch kein 
freyes oder abgedrungenes Fürwahrhalten wollen; 
denn ohne Bestimmungsgründe ist kein Wille; und 
die unbedingte Wirklichkeit des Unendlichen, Ewi- 
gen, Göttlichen nach begränzendeu Gründen zur 
Verstandeswahrheit bestimmen und bedingen wol- 
len, ist ei^e Gaukeley des ausschweifendsten Wsfhn- 
sinnes! der religiöse Glaube ist wirklich die inne- 
re unmittelbare Gemüthsanschauung, das ursprüng- 
liche unbedingte Wissen der Vernunft, ihr ewiges 
Zeugniss von sich selbst; Wissen | dj^b^n und Le- 
ben zugleich^ 

IX. 
Woher der Auf- und Fortgaiig dieses Wissens 
in dem Bewuastseyn des Menschen? -r- Unmittelbar 



von der Gnade Gottes; spricht der Buchstab de« 
unerschöpflichen, ewigen Buches : von der plötzlichen 
Ergreifung , Durchdringung und Begeisterung durch 
die Macht der Idee von dem einzige unendlich und 
ewig Sey enden; sagt der Geist des Buchstabes; 
sagt die Gottheit selbst. Nicht durch unsem Ver- 
stand sind wir fähig, das £wige und Göttliche zu 
denken^ als von uns selber; sonde'rn dass wir es 
fähig sind, ist von der göttlichen Vernunft; wer 
jenes durch den Verstand nicht einmal zu denken 
vermag, wie will der es wissen und lieben, ohne 
die Erleuchtung, Weihe und Begeisterung der Ver- 
nunft, da das Denken dem Wissen wenigstens dem 
Begriffe nach, vorhergehen muss« — Das ist das 
grosse Werk der Einen, ewigen, göttlichen Ver- 
nunft, dass der Sterbliche mit der durch sie gehei- 
ligten Menschheit Eines werde! Alles was jene er- 
leuchtet, wird in diese eingehen; aber niemand 
wird zu ihr gelangen, den die Begeisterung der 
Vernunft nicht anziehet, damit er zum heiligen Le- 
ben der Menschheit erwecket werde« Nur wer das 
Wehen der Einen, göttlichen Vernunft vernimmt, 
und die Bedeutimg desselben fasst, wird unfehlbar 
dies Ziel erreichen. Es sind aber viele die jenes 
nicht vernehmen oder fassen, folglich dieses nie er- 
ringen, son^dern in ihrer Verständigkeit erstarret 
und versteinert bleiben. — Allen wird das Evange- 
lium von dem Aoyo^j von dem ewigen, göttlichen 
Verstände und von der durch sie geheiligten Mensch- 
heit in der ihnen eingeschalFenen Idee de» einzig 
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Seyenden verkündiget; Einige vernehmen es im 
Gemüthe; Andere hören es blos für den Versund; 
jene empfangen die Weihe der Religion 9 diesen 
bleibet sie entzogen; den Einen wird der GlaubCy 
das reine unmittelbare Wissen der Vemimft» — von 
dem Seyenden gegel^en^ den Andern vorenthal« 
ten; dort gnädige hier gerecht, da wir, herabgefal« 
len von der Freyheit und Seligkeit des göttlichen 
Geistes in die Knechtschaft des Zeitgeistes 9 Alle dea 
geistigen Todes schuldig geworden sind«) 

X. 

Die beharrliche Erhebung des Gemüthes zu dem 
einzig und unendlich Seyenden ist zugleich un« 
vergängliches Licht und unsterbliches Leben , aliver« 
klärendes Wissen und beseligende Ruhe«. Die Be« 
fangenheit im Endlichen ist Finsterniss und Tod» 
verblendender Wahn und zerstörender Hass; jenes 
die Gnade 9 die Weisheit des Geistes; dieses , der 
Sündegebährende verständige Wille 9 die Klugi 
heit des Fleisches« Die erhabenste Erscheinung der 
Gnade enthüllte sich in Jesu dem Gesalbten , der 
gesandt war, an sich dem Menschengeschlechte die 
Aufhebung des Gegensatzes zwischen dem Endlicheil 
und Unendlichen 9 Zeitlichen und Ewigen in der 
Menschheit zu offenbaren. Wo wären der verstau* 
dige Glaube 9 wo die Werke 9 wo die durch den Ver« 
sund erlangte Weisheit 9 wodurch seine menschliche 
Natur für diese erhabene Sendung sich geeignet hät^ 
te? Wer mag das Maas des Guten angeben 9 das 
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dieser Mensch getlian, wer das unerreichbar Hohe 
oder unergründlich Tiefe messen ^ das er erforschet 
hat, um würdig zu werden, dass die Gottheit und 
die Menschheit in ihm geeiniget, der Welt erschie- 
ne? £r blieb was er von Ewigkeit her war, der 
Aoyog Gottes, als er angefangen hat Mensch zu 
seyn; denn in ihm war der ewige göttliche Ver« 
stand selbst Mensch geworden , und wohnte auf Er« 
den, und seine Auserwählten sahen die Herrlichkeit 
der Menschheit eingeboren von der ewigen Vernunft, 
voll der Gnade und der Wahrheit. In ihm unserm 
Haupte, sehen wir das Geheimniss der göttlichen 
Vemunftwelt aufgeschlossen, aus welcher sich die 
Gnade, die Allgewalt des Unendlichen durch die 
Begeisterung der Religion, jedes seiner noch geson- 
derten Glieder nach dem Maasse der Empfänglich- 
keit desselben bemächtiget,^ und es mit dem Einen 
Christus der Menschheit verbindet. Eben jene 
Gnade, die ihn zum Einigungspunkte des Göttlichen 
und Menschlichen auf Erden geweihet hat, erhebt auch 
uns zu Gesalbten der Religion in dem Augenblicke, 
als uns das Wissen und die Liebe dieser Einigung 
in dem Gemüthe aufgegangen ist; und wiederge^* 
boren werden wir in ihm durch die Kraft und Wir» 
Kung desselben Geistes, die ihn als das, was Weltenall 
und Bibel von ihm bezeugen, demMenscheogeschlechte 
.erscheinen Uess^ 

XI, 
Nichts ist dem Religiösen gewisser, als dass 
die Vernunft als Grund der Erkenntnisi Gottes -zu« 
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glekh Grund alles echt sittlichen Handelns sey^ und 
dass aus der y der Vernunft eingeschaffenen Idee von , 
Gottes Seyn, eben so nothwendig alle echte Sitt« 
lichkeit, als alles religiöse Wissen entspringe. Das 
Göttliche in den Dingen erkennen , ist das einzig 
wahre 9 religiöse Wissen, das Göttliche in Handlun- 
gen darstellen, das einzig rein Sittliche* Religiosi« 
tat und Sittlichkeit sind also so innig Eins, dass 
mit jener sogleich auch diese nothwendig gesetzt^ 
oder nothwendig aufgehoben wird. Und diese Eini- 
gung beyder im Menschen ist Wirkung jener Gna- 
de, jener siegenden Vemunftbegeisterung und Her- 
zensentflammung, welche den Menschen unwider- 
stehlich fortziehet, in seiner ganzen Handlungsweise 
das verklärt zu zeigen, was sein Gemüth, im Wis^ 
sen Gottes selig, unverwandt als wahr heschaaetw 
Wer diesem mächtigen Zuge sich unbedingt hin- 
giebt, wird unfehlbar aus dem Tode der Nätur- 
Nothwendigkeit zu einem göttlichen Leben ersle^ 
^en, und desselben sich aucl^ bewusst werdep« 

XII, 

So ist und bleibt denn dem religiösen Denker 
die Idee von dem unbedingten, göttlichen Seyn 
der Einheitspunkt 9 in dem alle wahre Religiosität 
und echte Philosophie zusammentreffen, und innigst 
ineinander zusammenschmelzen; aus dem alles reli- 
giöse Leben ausgehen, in dem es sich gründen, 
erhalten und steigern muss. Wem dieser f^inheits- 
punct sich nocb iiichi in vollster Klarheit aufge« 



8chlo86en und zum beharrlichen ^ nie untergehenden 
Lichutem sich gesetzt hat, der mag wohl manches 
Gute thun, dennoch aber handelt er hey der besten 
That nicht gut, nicht in und aus Gott» nicht sitt-^ 
lieh. £r kann sich als handelndes Wesen, nicht 
als Kraftäusserung des göttlichen Seyns erkennen, 
weil sein Gemüth in der Natumothwendigkeit be- 
fangen, von Begriffen und Triebfedern, Welche aus 
dem Endlichen entspringen, abhangig ist« Verblen« 
det von dem nichtigen Schein des Zufälligen, lebt 
er nur in diesem nicht in Gott, nicht dem Wesen 
der Vernunft gemäss, nothwendig frey, und unmit« 
.telbar schon aus demselben gottselig gestimmt; son« 
dem die Bestimmungsgründe für sein Handeln aus- 
serhalb dem Wesen der religiösen Vernunft suchend 
und empfangend« 

XIIL 
Ein Heerführer, der, als Werkzeug, oder als 
Diener der weitregierenden Vorsehung sich betrach« 
tend, unerschrocken seinen Schaaren auf den Schau-- 
platz des Kampfes und des Todes für Freyheit und 
Vaterland voranziehet; der erleuchtete einsame Den- 
ker^ der mit andächtigem Gemüthe die Ordnung 
und Harmonie der ewigen Welt beschauet, und die 
ihm klar gewordenen Offenbarungen Gottes, sey es 
in einem Systeme von Begriffen und Schlüssen» 
oder in, Geschichten der Menschheit, der Kirche und 
der Staaten der Nachwelt überliefert; der tiefsinnige 
Staatsmann, der, mit der heiligen Wissenschaft des 
ewigen Rechtes und der Gesetzgebung vertraut, die 



bürgerliche Gesellschaft der ewigen Weltorcinting und 
Harmonie näher zu führen sich bestrebet; und der 
unbestechliche Richter, welcher mit unverwandtem 
Auge auf das ewige Recht hinsehend, in der 3e* 
flchützung der Unschuldigen, I^ettung der Unter- 
drückten und Bestrafung der Schuldigen die Gerech- 
tigkeit Gottes verwaltet; d{e#^ Alle sind in der fer« 
henntniss und Würdigung dM AtlA'hÖcfasten völlig 
Eins: müssen folglich üWAl von dem -religiösen' 
Sinne des Menschen, nicht; in ihlret zufälligen Ver- 
schiedenheit» sondern in ihrer wesentlichen Einheit 
beachtet und begriffen werden. Kurz ist die Pilger- 
Schaft -des Erdetwohnes und unter welcher Zone er 
auch wandern mag^ ^chnefller als er sich's versieht, 
kehrt er als Staub zur Erde zurück; aber seine PU« 
gerschäft Ist nicht sein Leben, und er ist noch 
mehr, als Erdensohn, er ist ^in nothwendiges Glied 
in der unendlichen tLette delr Wesien, er ist Mit« 
genoss einer geheiligten Menschheit» Als solcher 
soll er im Geiste derselben wirken, wo und wie er' 
kann; was er auch thut, es ist' zwar in der Zeit;* 
doch nicht für die Zeit geschehen, es ist Anfang, 
Ursache einer unabsehbaren ttnermesslichen Folgen«' 
reihe. Klein ist der Erdball gegen die Sonne, noch 
kleiner diese gegen die Millionen Welten, die in 
ihrem eigenen Lichte glänzen. Allein der Eine 
Geist, und das Eine Leben, wodurch sie alle be- 
stehen und alle nur Eins sind, nicht die Grosso 
oder das Gewicht ihrer Massen ist der Gegenstand, 
in dessen religiöser Beschauung dem andächtigen 
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Selier selbn die scheinbaren Spiele der darauf wiin<« 
melnden Creaturen zu Thätigkeiten des Univeraumt 
werden 9 mit welchen seine eigene übereinatim« 
men aoiL 

XlV. 
Man hat in tinaem Tagen die JLünat gelemt^ 
und sie fast allgemein in Umlauf gebrscht» Alles mit 
Nahmen und Benennungen auf das Schnellste abzu- 
thun. Die berufenen und unberufenen Wortführer 
sind fertig I wenn sie den Eiferer für kirchliche 
Lehre, Zucht und Ordnung einen Obscuranten 
oder Jesuiten; den Religiösen einen Mystiker 
gescholten haben; Flachköpfe bethen es nach, und 
Niemand nimmt sich die Zeit zu untersuchen, ob 
irgend etwas damit gesagt sey« Freylich wähnen 
immer noch Viele im reinen Aether der Mystik zu 
schweben, und werden nur im schwühlen Dunst- 
kreise des Fanatismus, an abentheuerlichen Wol- 
kengestalten und blendenden Lufterscheinungen sich 
ergötzend, herumgetrieben; sie sind Fanatiker, 
nicht wie jene schreiende Wortführer wähnen, My- 
stiken Was diese, als ewige und göttliche Ideen 
betrachten und in sich aufnehmen, erseuen sich 
Jene durch ein erbärmliches Bilderspiel: was den 
Letztern in die Wirklichkeit einer klaren, allum- 
fassenden Anschauung übergeht, bleibt den Erstem 
nur täuschender Traum; und was in dem Einen 
sich EU dem geistigsten Gefühle emporschwinget 
und verkläret, vermag sich in dem Andern nie über 
die Grenzen der sinnlichen Empfindung zu erheben« 
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XV. 

Ohne deine geistige Natur zu verleugnen, oder 
in sich zu ersticken, kann der Mensch dem Mysti« 
€ismu8 nirgends entfliehen, denn was er auch den« 
ken, seyn, fühlen, sehen, hören möge, in Allem 
muss er ein heiliges Dunkel, eine unergründliche 
TieCa, eine verklärende Alimacht über seinen Ge« 
eichtskreis anerkennen« Mysticismus ist als ein- 
geschaffene Qualität der Vernunft, Eins mit Religio« 
eität und Philosophie, höchste Steigerung, nicht Ab^ 
apannnng der Kraft ;^ seine Thätigkeit beginnt, wo 
das Gebieth des Verstandes und der Begriffe sich 
ichliesf^; der streng und scharf denkende Kopf wird 
ihn weder mit der Schwärmerey der Gefühle^ noqjh 
mit dem Fanatismus ei;ner entbrannten £inbildungs« 
kraft verwechseln; und es seiner für unwürdig hal- 
ten , mit dem Pöbel faselnder Wortführer das selige 
Leben des Gemüthes in Gott ganz widersinnig, als 
ein sanftes Entschlummern der Vernunft in leerenr 
Träumen , zu verschreyen* 

XVI. 

Was ist denn eigentlich die echte ♦ vom Fana. 
tismus durchaus verschiedene, durch arge Verwech- 
selung mit diesem, so übelberüchtigte Mystik? — 
Anschauung ohne Gestalt, Tiefe ohne Raum, Klar« 
heit ohne Schein, Ruhe ohne Zwang, und Wärme 
ohne Reitz, sind die Merkmahle, durch welche die 
echte Mystik sich ankündiget; und ihr Himmel ist 
nirgend anderswo, als in jener unstörbaren Harmo« 
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nie 2 wischen Vernunft, Phantasie nncl Gefühl, durch 
welche die Entwlckelnng des Getnüthes vollendet 
wird. Die EInwirXungen der Religion und die SaU 
bung des Göttlidien haben mit den Triebfedern und 
Verrichtungen de$ physischen Lebens nichts «u tiiun: 
nur der FanatlsrouSi stets der Sohn eitier erhitr- 
ten Einbildungskraft, tändelt mit Bildern, Isieht das 
Unsichtbare, verkörpert das Geistige, begreinzt das 
Unendliche, kennet das Eine, und verzehret sich 
•elbst Im thörichten Streben^ das Ungleichartigste 
x\x vereinigen. Alles Mystische ist, gerade Weil 
es mystisch ist, schlechterdings unvlerständlich, 
mithin auch fÜY den analysirenden Verstl^d gar 
nicht vorhandeh; Wer es aussprechen oder nieder« 
ichreiben will , sollte des verständiget Volkes 
Mregea, Immer zugleich bemerken, dass er von dena 
vollen Leben seines Geistes im Göttlichen nur die 
achwichesten Regungen, und auch diese nur durch 
kusserst mangelhafte Andeutungen, äussern könne. 
Wer daher wahrhaft mystische Aufsätze liest und 
nicht weit mehr als er geschrieben sieht in seinem 
eigenen Wesen hndet und beschauet, der hat fre- 
yelnd seine Hand nach einer Frucht ausgestreckt, 
die fttr ihn nicht geschaffen war. Nicht die Mystik, 
aondern die Profanität seiner Natur trägr dann die 
Schuld, wenn er des Todes der Gottseligkeit sich 
deutlicher bewosst wird. 

xyiL 

Das Mystische offenbaret sich wohl nirgends 
deutUcher ah durch Natur und Kunst. Wer von 
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den Blumen nichts weiter kennte als die Fasern ih« 
rer Wurzeln ^ ilire Sauggefasse^ iliren Nahrungsstoff» 
ihren Blüthenstaub» und was dergleichen fühl- und 
sichtbare Dinge aind^ dem ahndet noch nicht das 
Geringste von dem Geiste der in ihren mannichfiil« 
tigen Formen sich abbildet; der versteht die ehr- 
würdige Kunde nicht, welche sich in ihrem süssen 
Dufte und anmuthigen Farbenspiele dem feiner Füh* 
lenden enthüllet Man lebt noch nicht mit Guido 
Reni*s heiliger Familie, oder mit Haphaels Ver- 
klärung, oder mit Leonardo da Vinci*s Abend- 
mahl befreundet, wenn man iii ihren Gemälden, 
die Richtigkeit der Zeichnung, den Ton des Kolo- 
rits, die Schönheit der Formen und die Kraft des 
Ausdruckes vollständig aufzufassen und gründlich 
zu beurtheilen versteht: es waltet in ihren Bildern 
noch ein Leben des Geistes, welches in Worten un- 
aussprechlich, nur für den religiösen, mit Andacht 
beschauenden Kunstsinn vorhanden ist. Auch in 
der edelsten aller Künste, in der Musik, wehet und 
erklinget durch die Harmonie der Töne etwas Grös- 
seres und Erhabneres, als die Sprache der Empfin- 
dungen und Gefühle in ihren mancherley Abstufun- 
gen; diess ist gleichsam nur ihr Körper; der Geist 
der sie beseelet, ist der Wiederkiang der ewigen Har- 
monie aus einer hohem Welt, nur demjenigen hör- 
bar und verständlich, der in jeder Hegung seines 
Lebens nur das Zeugniss seiner geistigen Abkunft 
und religiösen Belebung vernimmt: er lässt sich in 
keine Accorde fassen, mit keinen Noten bezeichnen, 

B 
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flicht mit Worten beschreiben. Wenn der Bnchitab 
über Heiliges tmcl Göttliches überall tödtet, und nnr 
der peist es ist, der lebendig macht, so wird der 
irreligiöse Lästerer der echten Mystik selbst im tod- 
ten Buchstaben der Bibel, mag ihn Jesus ausge- 
sprochen, oder Johannes und Paulus nieder- 
geschrieben haben, nur das Urtheil seiner Vertnn- 
kenheit in Geistestod vernehmen« 

XVIII. 

Echte Mystik, in reiner Vemunftthatigkeit ge« 
gründet, und in Vemunfterleuchtung lebend, kann 
weder gelehret noch erlernet werden, woraus folgt: 
dass der wahre Mysticismus von aller Bekehrungs- 
sucht unendlich weit entfernet, und eine mystische 
Secte völlig undenkbar sey. Nur der Fanatismus, 
mit sich selbst im unauflöslichen Widerstreite, kani^ 
mit der Proselytensucht sich vermählen und Secten 
erzeugen, auf welche die Benennung mystisch 
nicht ohne Lästerung des Heiligen angewandt wird« 
Darum sind auch echt mystische Aufsätze, nicht in 
der Absicht, zu lehren, sondern nur im Drange des 
Bedürfnisses seine innere Welt sich selbst zur An- 
schauung darzustellen, geschrieben worden, und sie 
sind nur demjenigen fasslich und geniessbar, wel- 
cher die höchste Weihe der Religion in seinem Ge« 
müthe bereits empfangen hat. 

XIX. 

Wahrlich der Geist des Mensclien ist etwas Grös- 
seres und Mächtigeres/ als das kleine Ding, zu wel- 
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ehem. ihn der Schule Pfuscherey herabgewürdiget 
hat. Die Vernunft schauet vom Uebersinnlichen und 
Göttlichen unendlich mehr an, als auch der scharf« 
sinnigste Denker in der begrenzten Sprache des Ver« 
Standes darzustellen vermag. Mit jeder Idee schwebt 
dem Geiste eine Unendlichkeit von Ideen vor, und 
diese spiegelt sich in der Einzelnen. Wieviel sodann 
von dem Wiederstrahl einer göttlichen Ideenwelt 
auch in das Bewusstseyn, und aus diesem auch in 
die Gestaltung des Besondern, durch Wort ode^ 
Schrift übergehen soll, ist von der Verstandeszucht 
und Schärfe y von der Gemüthlichkeit, von dem aus* 
sem Anstosse und von der Stimmung des Redenden 
oder Schreibenden abhängig. Doch diess kann und 
darf den Hörer oder Leser durchaus nicht hindern, 
indem er die ihm vorgeführte Gestalt der einzelnen 
Idee beschauet, der Ideen Fülle, so wie sie seinen 
Geist erweitert, und eben darum auch den Geist des 
Sprechers und Schreibers überwältigen musste, in 
dem Gebilde der Worte zu suchen, zu lesen, zu ver- 
nehmen. Solche Leser fordert jedes mit Geist und 
Religiosität geschriebene Buch, vorzüglich und un- 
erlässlich die Psalmen, die Propheten, daa 
Evangelium Johannis und die Briete des Paulus; 
und nur solche Leser sind in dem Stande ihre Of- 
fenbarungen zu verstehen, das ist, aus den gegebe- 
nen drey Puncten , welche allein sie nur geben konn- 
ten, das Centrum auszumitteln und die Peripherie 
zu ziehen. Der kalte Klügler und der schulgerechte 
Theolog darf nach nichts andern fragen, als was 

B s 
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Propheten» was Johannes und Panlus gesagt 
haben y wßä in der eigentlichen Bedeutung ihrer ge- 
wählten Ausdrücke auch nur sagen konnten; der 
von Religion begeisterte Denker will wissen , was 
ihr Geist» über den engen Kreis der BegrifiFe und der 
Sprache unter der Macht des göttlichen Geistes» 
theils mit Bewusstseyn gedacht» aber in Worte zu 
kleiden nicht vermochte; theils zur Gottheit empor- 
gehoben» nothwendig anschauen musste; doch den 
Wiederstrahl derselben mit dem Bewusstseyn nicht 
umfassen konnte. Die Arbeit des £inen ist sorg- 
faltiges Erspähen und Aufzählen besonderer Merk- 
mahle eines geistigen Waltens un^ Lebens; Die 
Ruhe und der Genuss des Andern ist das £rgrißen- 
und Durchdrungenseyn von dem ganzen» grossen» 
kräftigen Leben selbst. Streng muss daher c^er £r- 
stere an das sich halten» was die Worte in ihrem 
buchstäblichen Sinn darbiethen » so wie der Nätur- 
beschreiber» als solcher» sich lediglich mit der Ge- 
stalt» Farbe» Dichtigkeit etc. des Weines oder Mine- 
rals beschäftigen darf» ohne in das Gebieth des Che- 
mikers einzugreifen ; frey hingegen und andachtsvoll 
heftet der Letztere seinen Seherblick auf den Geist» 
um sich der aus dem Buchstaben ausströmen- 
den göttlichen Lebenskraft zu bemächtigen. 

XX. 

Nur der beschränkte» der Zucht der Vernunft 
entlaufene Verstand konnte die Frage aufwerfen: ob 
Gott dasey und sich anmassen sein Daatjn zu 



fil 

I 

beweisen. -^ Gott £5/; er ist das unbedingte ein- 
zige ewige Seyn; und dieses /Seyns unendliche 
OfFenbarung, welche iiber alle erdenkliche Beweis« 
erhaben steht ^ ist das Z^aseyn des unsichtbaren 
nnd sichtbaren Universums. Das innere Auge des 
wahren religiösen Mystikers bedarf demnach keines 
weitem Merkmabls^ um Ihn zu erkennen^ sein Herz 
keines anziehendem Reitzes, um Ihn zu lieben^ sein 
Wesen keines hohem Lichtes^^ um ganz in Ihm zu 
leben. £r ist in ihm mehr als gegenwärtig; denn 
wa& er auch Besonders denken mag^ Menschliches 
oder Gottliches, Endliches oder Unendliches , Alles 
führet ihn auf den Weg/ welcher die £inheit un- 
endlicher Individuen ist, zurikk. — Ihn in 
Allem, u^d Alles in Ihm, dem einzig Seyenden 
zu sehen; keinen andern Blick mehr zu haben, als 
diesen festen Blick; durch diesen einfachen und un- 
verwandten Bück ruhend in Ihm zu leben; sein Ich 
in die einzige ihm eingescha£Fene Idee von Gott, 
und den Ausspruch desselben in das £ine unverän- 
derliche Wort, £r ist: zusammen zu fassen, bleibt, 
trotz allen £inwendunge9 oder Lästerungen der pro- 
fanen Verständigkeit und des theologischen Fanatis- 
mus, seines religiösen Sinnes höchstes und beharr- 
liches Streben. 

XXL 
Wo das Gottliehe im reinsten Lichte der Idee 
bis zum Wissen des innem Sinnes sich geoffenbaret 
hat, dort ist der Geist des Herrn, dort ist die un- 
bedingteste Freyheit des Gemüthes, die unzertrenn- 
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bare Einheit des Denkens und des Seyns^ wie in 
dem £wigen selbst. Klar spiegelt sich dann die 
Herrlichkeit der göttlichen Vernunft- und Natürwelt 
in dem Innersten des Menschen ab, und verwandelt 
•ein Wesen von einer Klarheit zur andern in ihr 
treues Bild, bis es in dem Urbilde, Eines mit ihm 
geworden^ zerfliesst. Mag der Wiedergebome bia 
dahin den Aoyo^ des Universums durch die Symbole 
der Kirche 9 oder durch die Formen des Verstandes 
erkannt haben ^ jeut erkennet er ihn nicht mehr 
also 9 er ist eine andere Schöpfung ^ das Alte ist ver* 
gangen 9 Alles ist in ihm neu geworden. Das Uni« 
versum und der erschaffende Aoyog desselben hat sich 
in ihn eingebildet ^ sein Leben ist das untrügliche 
Wissen von dem Sohne Gottes, als der geleiligten 
Menschheit in der ewigen Vernunft. Dieses Leben 
stärket ihn zu der Erreichung und Anschauung je« 
ner unermesslichen Tiefe und Höhe, von welcher 
ihn der Gottheit Fülle überströmet , damit er einsehe 
und empfinde: den Christus des Universums , die 
Idee des unsichtbaren Gottes , den Einen und Erst* 
gebomen vor allen Dingen , wissen und lieben , sey 
viel besser 9 denn alle Erkenntniss des Verstandes. 

XXII. 

Naturalismus, und wenn er consequent ist, 
das unvermeidliche Ende desselben» Atheismus, 
sind nur betäubende Ruhekissen, auf welche der 
Verstand sich hinlegt , nachdem er das Werk seiner 
angemassten Herrschaft vollbracht , das ist, die Ver« 
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ntmft gebunden und geblendet, <die Phantasie ge- 
lähmt, das Gefühl erstickt, un4 hiermit da« eipzige 
fü|r die Einwirkungen der Religion tempfängliche Or-, 
gajiy das. Gemüthy zerstöret h^tf Die J^^Ug^Hgi. 
gelbst ist über die Mö^cbkeit e^i^p i^i^ksamei^. An- 
griffes auf sie erhaben. Wer ihr8;£u^wirlniag.-npc]^ 
nie empfunden bat, kann nur ein Gespenst verfol- 
gen,, das er sich selbst geschaffen hat; wer von Uu. 
besessen 9 belebt, begeistert i^, odor 4en Aii^ang 
ihres Lichtes in seinem Innerste auch, nur .^hntj«;!^ 
der ist schlechterdings unfähig,, isie ani^ufein^ei?« 
Nur. die Gestalten, welche zu ihrer DairsteUung.jini 
Aeusserlichen da^ Bedürfniss oder d^r Geschmack. der. 
Menschen erfunden hat, können bestritten werden; 
wer es aber thut, verräth lediglich seinen , noch ganz 
irreligiösen Sinn; und beweiset nichts weiter, als 
dass er nicht eixlmahl die Richtung und Bedeutung 
der Zeichen begriffen hat. 
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Christenthum und Kirche* 

XXIIL 

„Im Anfange war das Wort (Adyog) und das. 
„Wort war bey Gott, und Gott war das Wort, Dassel» 
„bige war im Anfange bei Gott. Alle Dinge sind durch 
„dasselbige gemacht, und ohne dasselbige ist nichts 
„gemacht, was gemacht ist« — * In ihm ist Alles ge« 
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^schaffen das im Himmel mid mt Erden lit, das 
»«Sichtbare und daa Unaicbtbare; es ist Alles dnrcli 
f,ibn (den Acyof) und zu ihm geschaffsn. Und Er 
^ist Tor Allem und es bestehet Alles in ihm. — ~ 
y^Dnrch ihn liat Gott die Welt gemacht; also, dass 
yydas Sichtbare aus Nichterscheinendem geworden lst.<^ 
Von ihm also, dem Aiyog Gottes, ist das All 
der unzähligen Welten; Ihm, der es gemacht hat, 
gehört es an; Er waltet in dem sichtbaren und un- 
sichtbaren Universo; das Wie in allen übrigen WeU 
ten, ist der Vemunit in sterblicher Hülle verhör* 
gen; der Erden weit ist er in der Fülle der Zeit 9 als 
Mensch, Jesns Christus, erschienen. 

XXIV. 

Wie der Aoyog Gottes im Universo, so waltet 
auch die von ihm ausgehende Macht der Einen, 
ewigen, göttlichen Religion in allen Welten, und 
über alle vernünftige Wesen in ihnen. Auf Erden 
offenbaret sie sich einfach und einseitig im Mono- 
theismus; mannigfaltig und vielseitig im Poly- 
theismus; am reinsten und vollständigsten im 
Christianismus. 

XXV. 

So wie das Menschengeschlecht jetzt denkt, füh- 
let f lebet und handelt, konnte es von dem A6yo( 
Gottes schlechterdings nicht gemacht worden seyn; 
denn wie die Ursache, so die Wirkung; der Vortre£P- 
Itchsto konnte nur Vortreffliches, der Vollkommenste 
nur Vollkommenes, der Heiligste nur Heiliges schaf- 
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fen. Das Menschengeschlecht » als die vorzuglichste 
OflFenbarang des einzigen , ewigen, göttlichen Seyns, 
war also in vollkommener Gerechi;igkeit und Heilig- 
keit mit deir, seiner Vernunft eingescha£Benen Idee 
von der Gottheit in unbegrenzter Herrschaft der 
Vernunft über Verstand und Sinnlichkeit, in 
das Daseyn gesetzt worden« Nachdem es aber durch 
seines Willens Freiheit sich gegen diese Herrschaft 
empöret hatte, verlor es die ihm angeschaffene Ge- 
rechtigkeit, Heiligkeit und Gottinnigkeit; stürzte 
aus dem reinen Vemunftleben in den Tod der Ver- 
ständigkeit, und damit in radicalen Hochmut h, 
Unglauben und Ungehorsam« Und welcher 
Sterbliche konnte und kann sich jetzt durch eigene 
Kraft dieser Verderbtheit entwinden und zu seiner 
ursprünglichen Vortrefflichkeit sich wieder empor« 
schwingen? War jemahls, und ist irgendwo auf Er- 
den ein Weimer, oder ein Gottseliger, welcher die 
entschiedene Neigung, im Wahnsinne seines Hoch- 
muthes sich Gott gleich zustellen; den Dünkel oder 
die Einsichten seines ungläubigen Verstandes den 
Offenbarungen Gottes entgegen zu setzen, und in 
den Begehrungen seines Eigenwillens dem heiligen 
Gotteswillen zu widerstreben nicht immerfort in sich 
empfunden hätte? Die Sünde ist geschehen; die 
Wurzel derselben tragen wir Alle in uns herum, 
und sie treibet nichts ab Erscheinungen des geisti- 
gen Todes hervor in jedem, in dem die Mittel, 
ihre Triebkraft zu vernichten, unwirksam geblie- 
ben sind. 
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XXVI. 

Von dieser unter allen Völkern der Erde» hier 
dunkler I dort deutlicher , sich aufdringenden Grund« 
anschauung des Falles und der Verderbtheit dea 
menschlichen Geschlechtes müssen alle richtige An« 
sichten von dem Christenthume ausgehen; und nur 
durch diese Grundanschauung erhalten sie ihre Grund«, 
lichkeit und Klarheit. Sie führet vor allem auf die 
Erkenntniss des Bedürfnisses und der Nothwendig« 
keit eines Erlösers, Mittlers und Heilandes , welcher 
das tief gesunkene Menschengeschlecht zur Gottheit, 
wieder zurückführe und die wirksamsten Mittel dar« 
biethe, die Triebkraft der Sünden wurzel in dem 
menschlichen Herzen zu zerstören. Aus eben die- 
ser Grcmdanschauung folgt die untrügliche Einsicht^ 
dasa auch der Weiseste , Gerechteste und Heiligste 
unter den Sterblichen, selbst Mitgenosse der Sünde, 
dieser Erlöser, Mittler und Heiland nicht werden, 
konnte; dass folglich Allen, welche jenes Bedürfnis« 
und jene Nothwendigkeit erkennen und in ihrem 
Innersten empfinden, zu ihrem Trost und Heil nichts 
Andei:s übrig bleibt, als der zuversichtliche Glaube^ 
der Ao'^og Gottes selbst sey auf Erden Fleisch ge- 
worden; die auserwählten Zeitgenossen seiner Er- 
scheinung haben die in ihm verherrlichte Mensch», 
heity voll der Gnade und Wahrheit, gesehen; 
nur der Gottmensch Jesus habe vermocht, durch 
seine Selbsterniedrigung und Herzens -Demuth die» 
durch Hochmuth gestürzte Menschheit zu erlösen 
und in sich aufzunehmen; durch die göttliche Macht 
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aeiner Heiligkeit den Kampf zwischen der, nach 
göttlichem Wissen strebenden Vernunft und dem, 
durch Unglauben seine Schranken durchbrechenden 
Verstände zu vermitteln; durch seinen Gehorsam die 
£mpörang des menschlichen £igenwillens gegen den 
göttlichen Willen zu versöhnen; der Sünde , dedi 
Fleische und der Welt in seiner Lehre beharrliclien 
Krieg anzukündigen, und den treuen Bekennern 
derselben den gewissen Sieg zu bereiten durch seine 
Machj:, die in ihnen lebt; und durch sein Licht» 
das ihnen nie untergeht« 

XXVIL 

Treue Bekenner seiner Lehre sind nur die We- 
nigen, welche der einzig und ewig Seyende selbst 
dazu machen konnte, und gemacht hat« Alles waa 
£r gethan hat, und thut, ist eine Offenbarung sei« 
nes göttlichen Sejna; allein nur aus dem Munde 
^der Kinder und Säuglinge will er seine Macht ver- 
kündigen; nur über sie und aus ihnen sein Licht 
leuchten lassen« Sie hat er sich ausersehen, sie 
vorher bestimmt, dass sie gleich seyn sollten dem 
Ebenbilde seines Sohnes. Nur in ihnen ist denn 
auch die heilige Gesinnung, welche für Gottes Licht, 
Leben und Frieden empfänglich macht; da hinge- 
gen die verständige Gesinnung der Weltklugheit 
überall den Tod findet, oder hinbringet« Nur dae 
kindliche Gemüth kann zu dem Sohne Gottes kom- 
men, und auch nur ihm gebühret Gottes Reich, das 
allenthalben, wo es erscheinen will, diev"" zarte £m- 
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^ pßnglichkeit des kindlichen Herzena (ordert. Dem 
kindlichen Sinne offenbaret der Vater nnd Herr Hirn- 
mels und der firde^ was er den Weisen und Klu« 
gen der Verstandeswelt verborgen hält. Der Geist 
des Kindes siebet ohne Unterlass das Angesicht des 
Vaters im Himmel, und in demselben auch alle 
Dinge, die von ihm und durch ihn, und in ihm 
sind. Wer sich also noch nicht bekehret hat, und 
im reinen Gemüthe Kindern gleich geworden ist, 
der kann in das Reich Gottes nicht eingehen, den 
wird der Herr nie kennen, in dem wird seine Macht 
nicht leben, sein Licht ihm nie erscheinen« Diese 
Macht aber und dieses Licht ist nichts geringeres, 
als das volle, allumfassende Leben und Wissen des 
Glaubens; die Enthüllung des Wesens aller schein- 
baren und wirklichen Dinge, ihres innigen Zusam« 
xnenhanges; ihrer Richtung zu, und ihres Unterge« 
hens in dem £inen und ewig Seienden. 

XXVIIL 

£s ist verhängnissvolle Demiithigung des mensch- 
lichen Verstandes, dass er bey aller Tiefe und Aus- 
dehnung seiner theologischen Speculationen, den 
ihm so nahe liegenden Unterschied zwischen Reli- 
gion, Religiosität, Christenthum und Kir- 
che so lange übersehen; dies Alles für £ines und 
Dasselbe halten konnte. £s ist über alle Gegenstän- 
de des Denkens und des £rkennens weder Licht noch 
Wahrheit zu hoffen, so lange man nicht Muth fas- 
set, der Befangenheit in gemeinen Begriffen und 



Benennnngen sich zn entwinden, unci zur Idee selbst 
sich' zu erheben. Religion, als Fülle der siegen- 
den Gnade, unmittelbar aus der Gottheit ausströ« 
mend, ist Ursache, ist der den Menschen wieder- 
gebärende Geist. Religiosität ist Wiedergeburt, 
ist die ihrer Ursache entsprechende Wirkung« 
Chris tenthum ist die reinste und vollständigste 
Manifestation vollendeter Religiosität; Kirche, das 
in die Erscheinung übergegangene Christenthum. 

XXIX. 

Das Christenthum ist, seinem Wesen und 
seiner Richtung nach. Alles das, was Jesus Christus 
steh selber nennet, und wozu er gesandt zu seyn 
andeutet. Es ist das Reich Gottes auf Erden, 
welches im Innersten des Menschen gegründet 
werden soll: — Die Zeit ist erfüllet und das 
Reich Gottes ist herbeygekommen; aber es 
kommt nicht mit äusserlichen Geberden; 
es ist inwendig in euch. — Es ist die Thür 
zur Seligkeit. — Ich bin die Thür, so jemand 
durch mich eingehet, der wird selig wer« 
den. — Es ist für die Berufenen der Weg zur 
Wahrheit und zum Leben; «** Ich bin der 
Weg'und die Wahrheit und das Leben. Nie- 
mand kommt zum Vater denn durch mich. — 
Es ist für die Auserwählten die Auferstehung und 
das volle Leben in der Wiedergeburt; — Ich bin 
die Auferstehung und das Leben; wer an 
mich glaubet, der wird leben, ob er gleich 
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*turbe; nncl wer in mir lebet iinrl glnnbct 
an mich, der wird niminerniehr sterben. -^ 
Ka i9t das Licht der Welt; — Ich bin das LichV 
der Welt; Ich bin gekommen in die Welt 
ein Licht. Glaubet an das Liebt, dieweil 
ihr das Licht habt, atif dass ihr des Lichtes 
Kinder werdet. — £s ist das Gericht Gottes 
über die irreligiöse Welt; — Jetzt gehet das Ge- 
richt über die Welt; nun wird der Fürst 
dieser Welt ausgestossen. — Es ist das Ge- 
setz der Liebe; — Ein neues Geboth gebe 
ich euch, dass ihr euch unter einander lie- 
bet, wie ich euch geliebet habe. Dabey 
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^ wird jedermann erkennen, dass ihr meine 
jT Jünger seyd, so ihr Liebe unter einander 
habt« — Es ist die Grundlage zeitlicher und 
ewiger Seligkeit in Gott; — Ich bin gekom- 
men, dass ich die Welt selig mache; — der 
Menschen Seelen nicht zu verderben, son- 
dern zu erhalten; — zu suchen und selig 
zu machen, das verloren ist. — Dennoch steht 
es iri unversöhnlichen, durch keinen Frieden bey- 
zulegenden Krieg mit dem irreligiösen Weltgeiste; — 
Ich bin gekommen, dass ich ein Feuer an- 
zünde auf Erden. — - Meinet ihr dass ich 
hergekommen bin, Friede zu bringen auf 
Erden? Ich sage Nein, sondern das Schwert. 
Ich bin gekommen den Sohn zu erregen 
wider seinen Vater, und die Tochter wider 
Ihre Mutter, und die Schnur wider ihr< 
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Schwieger, und des Menschen Feinde wer- 
den seine eigenen Hausgenossen seyn. Von 
nun an werden fünf in Einem Hause un- 
eins seyn, drey wider zwey, und zwey wi- 
der drey« Aber der Sieg ist des Chris tenthumes ; — 
Ich habe die Welt überwunden. 



XXX. 

„Herr! stärke uns den Glauben !<< denn das Chri« 
stenthum sieget nicht anders, als durch den Glau« 
ben. Durch den Glauben haben die Auserwählten 
Königreiche bezwungen, Gerechtigkeit bewirkt, die 
Verheissung erlanget, der Löwen Rachen geschlos- 
sen, des Feuers Kraft vernichtet. Aber der echte 
Glaube ist durchaus nichts anders » als Gottes Leben 
in dem Menschen, und wo dieses so allgewaltig 
wirkt, dass alles Menschliche in ihm gebunden ist, 
dort kann auch menschlicher Ansicht nach nur Aus- 
serordentliches und Wandervolles erfolgen. Immer- 
hin möge sich der Verständige die Ordnung der 
Natur als Product einer Reihe Zahlen denken, in 
der sich die ganze Summe verändern muss, sobald 
nur eine einzige Zahl aus der Reihe weggenom- 
men wird: nur übersehe er auch keir ; Zahl; 
dies thut er aber offenbar, wenn er den Glauben, 
Gottes Leben in dem Menschen, ausser der Reihe 
der Dinge in der Naturordnung setzt. Noch irriger 
ist sein Denken , wenn er den Glauben in der Reihe 
mitzählet; doch seine wunderbare Wirkung, weil 
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sie mit den Wirltungen aller Übrigen Dinge nichts 
gemein hat, und dalier ausserordentlich uns nur 
echeinety vor dem Schöpfer und Gesetzgeber der 
Natur es nicht ist, von der Reihe ausschliesset. 
Man müsste den Glauben in seiner ganzen Fülle 
besitzen, oder vielmehr von ihm ganz besessen und 
durchdrungen seyn, um zu wissen , was das wirk- 
liche Lebensprincip der Göttlichkeit über das uns 
scheinbare Wesen der Dinge vermag. Ohne alle 
Mitwirkung des Glaubens schmilzt im Feuer das 
Bley, und der Diamant bleibt unversehrt in Flam- 
men, weil beyden, minder oder mehr, wie allen 
Dingen in der Natur, das Lebensprincip der Gött- 
lichkeit eingeschaffen ist. — Wie nun, wenn der 
Mensch ohne Glauben, überhaupt und im Ganzen 
dem Bleye, der von dem Glauben durch und durch 
beseelte, dem Diamanten gliche? Wie, wenn der 
Glaubenslose von dem ewigen, eigenthümlichen, 
unzerstörbaren Wesen der menschlichen Natur noch 
himnaelweit entfernet wäre, in dem Sohne des Glau- 
bens hingegen die Fülle dieses Wesens, dieses Le- 
bensprincip der Göttlichkeit so allgewaltig wirkte, 
dass es für den Augenblick seiner Machtäusserung 
in dem Organe seines Wirkens alles Zufallige und 
Wandelbare der Menschlichkeit aufhübe, und der 
Mensch als überirrdisches Wesen handelte? Dies ge- 
schah in Jesu und in seinen Aposteln, so oft sie 
Blindgebome sehend, Taubstumme hörend und re- 
dend, Todte wieder lebendig machten. 
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XXXI. 
Dies kann heute noch in allen und an allen 
wahrhaft Gläubigen geschehen; denn er, der die 
ewige Wahrheit selbst ist, hat es betheuernd ausge- 
sprochen: „Wer an mich glaubet, der wird die 
Werke auch thun, die ich thue, und wird grös- 
sere denn diese thun; denn ich gehe zum Vater, 
um euch durch meinen Hingang diese höhere Kraft 
zu erwerben." Und gehet man mit religiösem Sin- 
ne die Geschichten der Haushaltung Gottes im 
menschlichen Geschlechte durch, so wird sich zei- 
gen, dass er immer in Zeiten, wo der lebendigste 
Glaube mit dem frechesten Unglauben und der ent- 
schiedensten Gottlosigkeit im Kampfe stand, mensch- 
licher Ansicht nach , Wunder geschehen liess. Wer 
sie leugnet, der verräth dass noch nicht eine Re- 
gung des Glaubens in ihm lebendig geworden sey; 
der setzt die Natur der Gottheit entgegen, spricht 
Gott alle Wirkung über die und in der Natur ab, 
und leugnet, dass das über ihr stehende unendliche 
Wesen die Natur also eingerichtet habe, dass seinem 
weitern modihcirenden freyen Eingreifen der Zu- 
gang durch die von ihm ausgegangenen Gesetze nicht 
verschlossen werde. Die religiöse Vorstellung von 
der unbedingten Abhängigkeit der einmfal vorhande- 
nen Natur von Gott, ohne welche eine göttliche 
Weltregierung gar nicht gedacht werden könnte, 
führet ganz folgerichtig zur Erkenntniss, dass Gott 
Macht habe, auf die Gesetze der Natur, welche für 
sie, nicht für ihren Urheber Gesetze sind, zu 
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Wirten; folglich in der Natnr gewisse Erscheinun- 
gen hervorzubringen, welche nur dem menschlichen 
Verstände in seiner beschränkten Fassungskraft aus- 
serordentlich ^ wunderbar, über- oder widernatürlich 
scheinen , und dennoch in dem unermesslichen Um- 
fange der Natur -Gesetze und Natur - Ordnung ent- 
halten sind. 

XXXIL 
Wir sprechen ohne Glauben und ohne Religio- 
sität von der Natur der Dinge, und wollen recht 
viel von ihr Wissen, um uns von der Anbethung 
der göttlichen Unendlichkeit und von dem Anstau- 
nen der Unermesslichkeit der Glaubenskraft loszu- 
sagen; allein was wir System oder Ordnung der 
Natur und Gleichförmigkeit ^n ihren Wirkungen 
nennen, ist nichts weiter, als das Kunstgebilde un- 
sers Verstandes. In der Natur selbst ist überall nur 
Unbegrenztes und Unendliches, denn der ewig fort- 
wirkende Gesetzgeber der Natur will die Unendlich- 
keit seiner Selbstanschauung im Kleinen wie im 
Grossen, in dem süssen Dufte der Blumen, wi6 im 
unvergänglichen Lichte der Gestirne, mit gleicher 
Kraft, Fülle und Mannigfaltigkeit ausser sich offen- 
baren. Darum ist das Wissen aller Zeiten und 
Menschen von der Natur zusammengenommen, nur 
gleich dem Anblicke der feinsten Haarspitze an dem 
Fusse des Kolosses, dessen Grösse von der Erde 
weit über die Sternenwejiten hinaus, in dem Ab- 
grunde der Gottheit sich verliert. Thöricht ist dem« 
nach das Bestreben mit unserer Zwergspanne . die 
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Mächt cles Geistes und des Glanbens in der und 
über die Natur ausmessen und begrenzen , oder zur 
Erklärung des Ueber - oder Widernatürlich s che i<^ 
n enden den erbärmlich' abgenutzten Schlüssel, 
Täuschung) Schwärmerey, Betrug anwenden 
zu wollen. Alles, was die scharfsinnigste Physik 
darüber zu sagen wüsste, wäre doch nur eine un- 
befriedigende Erklärung dessen, was die Dinge 
scheinen, nicht was sie sind« Freylich wird der 
Rosenstock immer nur Rosen bringen, und diese 
werden nie wie Nelken riechen; doch müsste der 
blosse Physiker verzweifeln, würde er angehalten, 
die Unmöglichkeit dea Gegentheiles zu beweisen, 
da hingegen der Sohn dea Glaubens ^ sähe er ein- 
mal auf einem Rosenstocke Nelken, oder Rosen, 
die wie Nelken röchen, bey völlig unerkunstelter 
Richtigkeit der Sache, lieber die, von Menschen 
geschaffene, Kette von Arten, Gattungen, Geschlech- 
tem und Classen um einen Ring erweitem, als auf 
Betrug, Kunst odet Naturspiel rathen würde. Für 
ihn liegt das Wunderbare nicht in dem, was ausser 
dem Gebiethe erkennbarer Naturkräfte geschieht, 
sondern in der Macht des unendlichen Geistes, der 
über das sichtbare und unsichtbare Universum herrscht, 
und die von ihm ausgehenden, und auch nur ihm 
allein bekannten Kräfte imd Gesetze seinem Willen 
unterthänig macht. 

XXXIII. 
Das Christen thum ist, wo es waltet, ein Inne« 
res, dem Menschen Inwohnendes, das eigentliche 

C 2 



56 

Lebens • Element des Gemütlies; 'aber in cler Rieh« 
tung desselben nach Aussen will es das gesammte 
Menschengeschlecht umfassen ^ und will äusserer 
Social -ZwecK einer geschlossenen , nach ihrer Aus- 
breitung , Fortpflanzung und Selbsterhaltung stre- 
benden Gesellschaft werden. Dazu musste es in der 
Form einer Kirche als positive , statutarische Lehre 
hervortreten, und durch einen öffentlichen, gemein- 
schaftlichen Gultus sich darstellen. Das Christen- 
thum in seinem reinsten Lichte und seiner paten- 
zirten Kraft, unter der Form eines göttlichen Rei- 
ches auf Erden, verkündigte den empfänglichen der 
Sohn Gottes, Jesus Christus; die Kirche als symbo- 
lische Darstellung des göttlichen Reiches in einer 
sichtbaren Gesellschaft gaben die von Jesu unmittel- 
bar belehrten, dann von seinem Geiste beseelten 
Apostel, ihre ersten Lehrjünger und deren treue 
Nachfolger in den ersten dreihundert Jahren nach 
Christi Hingang zum Vater. Die christlich« Kirche 
ist also eine äuss^rliche, positive, überlieferte, nicht 
nach Verstandesbegriffen construirte Ordnung und 
Bildungsanstalt zur Darstellung, Ausbreitung und 
Fortpflanzung des Christenthumes. 

XXXIV. 

Als sichtbare Gesellschaft fordert die christliche 
Kirche zu ihrer Legitimität und. zu ihrem Fortbe- 
stehen I.) einen statutarischen, von den Aposteln ih- 
ren ältesten Schülern überlieferten Lehr begriff, 
zu und in dessen Bekenntniss sämmtliche Mitglie« 
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der der Kirche sich vereinigen; 117) einen äusserli- 
cben, von den Aposteln und ihren ersten Lehrjün- 
gern in seinen Grundzügen überlieferten ge- 
meinschaftlichen Cultus, in. dem sich der überlie« 
ferte Lehrbegriff für das gottselige Gefühl der Gläu- 
bigen rein abspiegelt; welcher dem christlichen Den- 
ker nicht anstössig seyn kann; zugleich aber dem 
gemeinsten Menschenverstände fasslich ist: III.) eine 
social -rechtliche Verfassung und darauf gegrün- 
dete Social -Auetori tat 9 durch welche die Integrität 
und Lauterkeit des christlichen Lehrbegriffs erhalten, 
der Sinn desselben allgemeingültig erkläret, und 
sein Vortrag vervollkommnet; der kirchliche ge- 
meinschaftliche Cultus vor fremdartigen Beymi- 
schungen bewahret, und die würdige Feyer dessel- 
ben geordnet; die kirchliche Zucht durch zweck- 
mässige Verordnungen und Verfügungen festgestellt, 
und die kirchliche Gesammtheit in Einigkeit und 
Eintracht zusammengehalten werde« Diese drey Be- 
dingungen sind von den Aposteln bey Errichtung 
christlicher Gemeinden gründlich erfüllet worden. 
Die einzigen echten Urkunden darüber liefern die 
vier Evangelien, die kanonischen Schriften der Apo- 
stel, die ein balligen Zeugnisse ihrer Lehrjünger 
und deren ersten Nachfolger von dem, was sie 
durch mündliche und schriftliche Ueberlieferung von 
den Aposteln empfangen haben. Diese Urkunden • 
zusammen geben die unfehlbare Richtschnur und 
die Grundzüge an, nach welchen die Kirchenge« 
sammtheit die überlieferte Lehre ^Is Wahrheit aner- 
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Kennen, annehmen und fortpflanzen , ihren äussern 
gemeinschaftlichen Cultus einrichten und ausüben^ 
und als Gesellschaft im social • rechtlichen Sinne sich 
erhalten sollte« 

XXXV. 
Seit jener Zeit des apostolischen und urchristli- 
chen Kirchenwesens konnte Niemand mehr berech« 
tJget sejn, £rfindungen und Schöpfungen seiner ei« 
genen Phantasie oder seiner eigenen Verständigkeit, 
anstatt des bis dahin Gegebenen und Ueberlieferten ; 
anstatt desseui was bis dahin immer, überall und 
Ton Allen, gelehret, geglaubt und beobachtet wor- 
den ist, aufzustellen. Das Symboliun der Einigung 
und Einheit, die allgemein anerkannte Regnlam Fl. 
dei mit neuen Dogmen zu vermehren, die Einfach- 
heit des gemeinschaftlichen Cultus mit neuen For- 
men und Ceremonien, in welchen sich kein Lehr- 
satz des Glaubens abspiegelt, zu überladen, die evan- 
gelische und apostolische Social - Verfassung in eine 
politische Herrschaft zu verwandeln; und dies alles 
für nothwendige Bestandttheile des christlichen Kir- 
chenwesens auszugeben: am allerwenigsten aber das, 
was in der Regula hdei, oder in dem feststehenden 
LehrbegrifP des Evangeliums über die Sphäre des 
Verstandes erhaben, was in dem Cultus ausschlles- 
eend Sache des religiösen Gemiithes ist, und was in 
der Verfassung den Geist des Evangeliums rein aus- 
spricht und die Grundzüge der apostolischen Ge- 
meindeeinrichtungen darstellet, den Klügeleien des 
Vcistaiides Preis zu geben, und dessen unhaltbare 
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Productionen, als Vernunftreligiony als ver- 
nünftiges Christenthum, oder als Prote- 
stantismus zu verkündigen« 

XXXVI. 

Das Kirchenthum ist nur ein Werk der Zeit 
und für die Zeit. Das Chris tenthum ist ewig wie 
Ohristus in Gott. Es kann aber nirgends als im 
Innersten des Menschen aufgehen; keine Kirche^ 
wäre sie auch als Kirche von Gott selbst eingesettt, 
kann es dem Menschen so geben oder aufschliessen^ 
dass es sein Christenthuniy sein Reich Gottes, das 
ist das Grund -Principe die Seele und das Element 
seines geistigen Lebens werde. Er selbst muss 
es in die Kirche schon mit sich bringen» und es 
in die äussern Formen desselben, diese mögen nun 
Dogmen, Lehrsätze oder Ceremonien heissen, hin- 
eintragen. Die christliche Kirche, an sich be- 
trachtet, ist todt, und »kann nur durch das innere 
ChristenthuVn ihrer Glieder belebet werden. Wer 
mit dem Tode in seinem Herzen ihr Heiligthum 
betritt, der findet auch überall nichts anders als 
Tod, wenn gleich die Fülle des göttlichen Lebens 
in Alles um ihn herum sich ergossen hätte* 

XXXVIL 

Kein rechtschafiFener Verehrer göttlicher Wahr- 
heit lasse sich täuschen, oder täusche sich selbst 
mit einem verständigen, aus Begriffen zusammen- 
gesetzten Christen thume, in welchem man zwar das 



4o 

Evangelium noch als leitende Sittenregel anerkennt 
iiml liest, aber seinen Inhalt unbedingt und mit 
Ausschluss der Regula fidei den Einsichten des 
klügelnden Verstandes unterordnet; diesem nicht 
nur über den natürlichen Sinn des Buchstabes ^ son- 
dern auch über das, durch den Buchstab angedeu- 
tete , nur der erleuchteten Vernunft zugängliche 
Licht der Ideen das entscheidende Urtheil zuerken- 
net; wo man, um die ideale, religiöse, eigentlich 
Christen thümliche Richtung des Evangeliums unbe- 
kümmert, oder sie gänzlich läugnend, blos an die 
moralische sich hält, und mit der historischen 
Kenntniss des moralischen Inhaltes, zugleich die 
IVioral und die Religion selbst erfasst zu haben wäh- 
net; wo naan geradie nicht mehr und nicht weniger 
Christ ist, als Banier ein Heide war, ob er gleich 
das ganze Reich der Mythen, in welchem ihm auch 
nicht eine einzige Idee ahndete, enthüllet zu haben 
mpinte; ein solches unchristliches Christentlium ist 
ganz geeignet, das menschliche Gemüth allen Ein- 
wirkungen der Religion für immer zu verschlies- 
sen, und allen Sinn für das evangelische Christen- 
thum zu unterdrücken. 

XXXVIII. 

Noch immer lassen sich in der christlichen 
Kirche Klagen vernehmen über Beschränkung oder 
Aufhebung der Lehrfreyheit — (die Denkfreyheit 
ist ihrer Natur nach aller weltlichen und kirch- 
lichen Maqht entnommen). Allein was liegt denn 
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Wohlthuendes 9 Ehrsames und Rühmliches darin, 
wenn man ungestraft erklären darf: die Bibel 
sey ein veraltetes Hieroglyphenbuch, dessen Ent» 
zi£Ferung ausschliesslich dem Verstände zustehet? 
Oder, wenn man frey und öffentlich bekennen 
darf, dass man die Erhebung des Gemüthes zu 
dem Unbedingten, Ewigen und Unendlichen, als 
leeres Träumen , oder als u^ys tischen Unsinn ansehe; 
das Unverständliche , dem Begriffe Unierreicbbare, 
eben darum, weil es das ist, für Nichts halte; und 
allen Sinn für das Leben in der Idee, in demHeili« 
gen und Göttlichen verloren habe? Ist es nicht 
schon des Jammers genug, wenn man sich diess 
selbst sagen muss? Andere aber es noch öffentlich 
lehren wollen, könnte gottloser Wille, Seelen zu 
morden, genannt werden, wäre es nicht unbestreit- 
bare Wahrheit, dass das Reich Gottes, wo es im. 
Gemüthe einmahl da ist, durch keine Lehre zer- 
störet werden, und wo es, aus Mangel an Empfang« 
lichkeit, noch nicht gekommen ist, die schnöde 
Lehre nur dann Eingang finden könne, wenn schon 
Alles verwahrloset, verderbt und verstümmelt ist. 

XXXIX. 

Der Mensch, der, weil seix^ Glaube auf Wahn, 
oder auch auf bloss verständige Einsichten gegrün- 
det ist, sich zu dem religiösen Wissen des Innern 
Sinnes nicht erheben kann, er mag Lehrbegriffe, 
oder Formen des Cultus aufstellen, muss verfolgen; 
denn Jeder, der seine Schöpf unjgen bestreitet oder 
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Weltweisheit der Schale von Fla ton 's, Flotih's, 
Porphyr*« und Spinoza*8 tieferm Sinne. Beyde 
halten sich noch immer lediglich an den verworrnen 
oder blassen Buchstaben der genannten Geister, bey- 
de; untersuchen blos, was die von denselben hinter- 
lassenen, achwankenden Zeichen in logischem Zu- 
sammenhange heissen können, nicht welche An- 
schauungen und Ideen ein höherer Geist durch sie 
vollständig auszusprechen vergeblich strebte. Der 
Schul- Theolog und der Schul - Philosoph stehen un- 
ter, nicht über den Bergen, welche sie über- 
8ch)auen, oder deren Höhe sie messen wollen; ohne 
zu bedenken, dass ihnen die Kraft, die von Ver- 
standesfesseln befreyete Vernunft, sie zu erklettern, 
oder die Sonne, die Religion, fehlt, um durch die 
Schattenlänge das Höhenmaas zu finden. 

XLII. 

Schon in den ersten drey Jahrhunderten der 
apostolischen und urchristlichen Kirche zog der spe- 
culirende Verstand in seine niedrige Sphäre herab, 
was über diese erhaben, nur die religiöse Vernunft 
durch den Glauben wissen konnte; und des Ver- 
standes Dienerinn oder Meisterinn, die immer ge- 
schäftige Phantasie gaukelt^ der Sinnlichkeit Schöp- 
fungen vor, . unter deren Zauber das £infach-£r^- 
bene, welches das kindlich-gottselige Herz mit Liebe 
umfassen sollte, seinen Reitz verlieren musste. So 
entstanden bereits im Laufe des ersten kirchlichen 
J^hrhunderis , zwey, bis auf den heutigen Tag 
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fnrtdanemde und fortwaltendc Parteyen; die Eine, 
der Gläubigen^ der das Christenthum und die 
dasselbe darstellende Kirche Sache der erleuchteten 
Vernunft und des liebenden Herzens war; die An- 
dere, der Klügler, welche christliche Religion und 
christliche Kirche für identisch hielten undBeydes nur 
als Verstandeswerk betrachteten und als Gegenstand 
des. speculirenden Verstandes behandelten. Zwischen 
zwey so entgegengesetzten Parteyen wareh Friede 
und £inigkeit unmöglich« Es nausste gestritten wer- 
den, um Einigkeit zu erzielen; aber das Ziel ward 
durchaus verfehlt, weil beyde 'Parteyen , bey oft un- 
Terkennbarer, tiefer Religiosität, im Eifer der Lei- 
denschaft und in der Hitze des Kampfes, vergassen, 
oder unfähig waren, christliche Religion von Kirche, 
und Religiosität von änsserlichem Cultus zu unter- 
acheidetf. Aus dieser Verwirrung der ersten Grund« 
begrifiFe entstanden alle kirchlichen Spaltungen * und 
Ketzereyen; alle Verunstaltung des Apostolischen 
Lehrbegriffes, alle Ueberladung des Cultus, alleVer«- 
weltlichting der kirchlichen Zucht, Ordnung und 
Verwaltung. 

XLIIL 

■ 

Nachdem man sich erfrechet hatte über den Ur- 
sprung Jesu Christi, über seine Persönlichkeit und 
sein Verhältniss iti der dreyeinigen Gottheit jxl spe« 
culiren, zu streiten und zu entscheiden, schien die 
herzliche, mehr durch Gesinnung, als durch Worte, 
begründete Anerkennung Jesu als des Sohnes und 
Gesandten Gottes, nicht mehr hinlänglich. Der 
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Glanbe der Gemeinden wurde an einen bleibenden 
dogmatischen jC<ehrbegrifiF gebunden; wer diesem wi-i 
dersprach, ward als vorsätzlich Irrender aus der Ge- 
meinschaft der Gläubigen ausgeschlossen. Je mehr 
sich hernach derselbe | durch mannigfaltige Wider- 
sprüche angefochten 9 zu einem wissenschaftlichen 
System entwickelte und erweiterte , desto häufiger 
xuussten seine Verfechter das Christenthum , ^Is Idee, 
die in lesu und in seines Geistes Geweihten ganz 
Leben und Thatwar, fahren lassen , die Offenbarun- 
gen des Evangeliums, nur als Geschichte, in der 
Speculation fest halten, und aus dieser die tiefsten 
und festesten Haltungapuncte für das dogmatische 
Gewebe erkünsteln. So ward allmählig in der Kir- 
che eine Theologie; bey den widersprechenden 
Parteyen eine Gnosis gebildet, welche sich als 
Wahrheit und Irrthum einander entgegensetzten, 
und beyBeyden, in Beziehung auf Religiosität, zwi- 
aehen Lehrern und Hörern einen wesentlichen Un- 
urschied begründeten. Jene besassen oft das Chri- 
stenthum nur in Verstandesbegriffen; in diesen lebte 
es als Idee durch den Glauben: bey den Ersten war 
Religiosität das Erzeugniss der Reflexion, bey den 
Letzten frey es Ausströmen des Lichtes im Gemütlie; 
in den Einen Kunstwerk des Verstandes, in den 
Andern Anschauung der Vernunft und Salbung 
der Gnade« 

XLIV. 
Nicht bey allen Lehrern konnte der Geist in 
dem Buchstaben so bald ersterben; dadurch entstand 
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auch frnhzeltig eine doppelte Lehrart. Die Eine, 
welche aua spitzfindigen oder platten Deutungen der 
Schrift ein folgerichtiges ^ aber unfruchtbares System' 
für den VersUnd ableitete; die Andere, welche mehr 
das Gemiith anregte » überall auf das intellectuelle 
Anschauen und Wissen de^ Innern Sinnes sich be- 
rufend: jene erhob sich nie über die Sphäre der Be- 
griffe; diese hielt sich in heiliger Ehrfurcht ^ in der 
erhabenen ^Region der Idee« Weil aber schon ge- 
fährlich geworden war, das Heilige der christlichen 
Religion wider die profanirende Speculation unver« 
hüllet zu behaupten , überdies Ideen symbolisch 
oder allegorisch sich bedeutender ausdrücken liessen^ 
und die Lehrer in der Wahl des sinnbildlichen KleU 
des durch die poetische oder philosophische Form 
ihres Geistes bestimmt wurden, so musste der hiero*- 
glyphische Lehrbegriff dieser Symbolik^r den 
Dogmatikern, die ihn buchstäblich auffassten^ 
widersinnig ,c irrig, nicht selten auch gottlos schein 
nen: allein wenn die Lehrsätze der Letztem immer 
auf die Behauptung, das ist; oder so ist es; hin- 
ausliefen; so wollten die Erstem durch sinnbildliche 
Ausdrücke nur dasjenige anzeigen, was jedem reli- 
giösen G^müthe, als seyend, sich offenbarte, doch 
keine Erklärung durch Begriffe gesctttete. 

XLV. 

Der Uebergang der Stoiker und Neupia to- 
niker aus dem Heidenthume in die christliche 
Kirche, soll dem reinen, einfach erhabenen Chri- 



48 

stenthiime betrachtlich geschadet haben; aber eine 
iinbefongene Würdigung ihres Wirkens in d«r Kir- 
che wird ihnen gewiss mancherley wichtige Verdien- 
ste um das Christenthum zuerkennen müssen. Als 
eie noch dem Heidenthume angehörten, hielten sie 
dennoch, bey aller Reinigkeit ihres Glaubens an ei- 
nen einzigen 9 unveränderlichen, ewigen und* un- 
Körperlichen Gott, atich die Mythen des Heiden- 
thums für göttlich; einmal, weil sie glaubten, dass 
die Richter und Urheber der Mysterien bey Erdich- 
tung derselben von einem göttlichen Wahnsinne be- 
geistert waren; und dann, weil die Gottheit selbst, 
60 oft sie sich den Menschen in Orakelsprüchen of- 
fenbarte, nicht anders als mythisch sprechen konnte 
und wollte. Sie glaubten : gleich wie die Vorsehung 
-das Gute: der sichtbaren Dinge allen Sterblichen ver- 
liehen ,^^ das Erhabene der übersinnlichen Welt aber 
nur den Weisen vorbehalten hätte; eben so wären 
die Mythen da, um allen Menschen das Daseyn ei- 
ner Gottheit anzukündigen; das Wesen derselben 
und die Art ihres Seyns nur den Auserwählten, die 
das Geheimniss fassen könnten, zu bezeichnen. Sie 
hielten diese Einhüllung der Wahrheit in Mythen 
für das unverkennbarste Werk der Wahrheit. Men- 
echen von böser Gesinnung sollten dadurch gehin- 
dert werden, die ihnen voreilig biosgegebene Wahr- 
heit zu verachten; Männern hingegen von regem 
Sinne und hoher Kraft, sollten dieselben zur Auf- 
forderung dienen, die Wahrheit zu erforschen und 
durch eigene Geistesthätigkeit sich ihrer zu bemäch- 
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tlgen. Selbst die Laster und Schandtbaten der mj« 
tischen Gottheiten Iconnten sie in der richtigen Wür- 
digung der Mythen nicht stören; denn gerade diese 
erdichteten Gräuel und Frevelthaten, Versinnbildon« 
gen unerklärbarer Naturwirkungen ^ betrachteten sie 
als lautsprechende Merkmable, dass die Dichtung nur 
Hülle der Wahrheit sey, die nicht ausgesprochen 
werden dürfte, sondern von jedem für sich gefun- 
den werden müsste. Sie theilten sodann den gan- 
zen Reichthum der Mythen in die theologischen, 
physischen, geistigen, materiellen und ver- 
mischten eih; die ersten wiesen sie ausschliessend 
den Philosophen an, die drey folgenden gaben sie 
den Dichtem Preis, die letzten blieben dem Cultus 
eigen, den sie als ein Band verehrten, welches be- 
stimmt wäre, das ganze Menschengeschlecht mit 
Gott und mit dem Universo zu vereinigen. Diele 
Ansichten nahmen sie in die christliche Kirche mit 
sich hinüber, und wer möchte es ihnen verargen, 
wenn sie ähnliche Ansichten auch von dem Him- 
mel, von dem Wunderbaren des kirchlichen Lehrbe- 
grifiFes, von dem Mytischen in d^n Geschichten der 
christlichen Heroen, und von dem Mystischen der 
kirchlichei^ Ceremonien für sich aufiFassten, festhiel- 
ten und zur Exaltation der christlichen* Gesinnung 
und Begeisterung benutzten? 

XLVI. 

Stoiker und NeuplatoniKer» Christeil geworden, 
hatten sich aus dem Christentbume und dem Piato- 

D 
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nisinns einen eigenen religiösen Lchrbegriff gebil- 
det; und als Kirchenlehrer von des Menschen Wil« 
lensfreyhcit» Ton dem Ursprünge, dem Wesen und 
der Fortdauer der Seele, von der Person Jesu und 
von der göttlichen Dreyeinigkeit oft anders geleh* 
rct, als die Kirche es billigen oder dulden konnte. 
Jhre erhabene philosophische Mystik von unzähligen 
Eiferern für Orthodoxie missverstanden, war Vielen 
zum Elemente eines asketischen Fanatismus gewor- 
den ; in ihrer Gewöhnung an die allegorische Aus- 
legung der alten Mythen, hatten sie diese Art zu 
deuten auch auf die heiligen Schriften angewandt. 
Und längst vertraut mit den Genien, Dämonen und 
Manen des Heidenthumes , auch die Gegenstände 
und Geremonien des kirchlichen Cultus beträchtlich 
vermehret. Doch aus eben dieser Erschütterung der 
Kirche und ihrer Theologie waren für die Befesti- 
gung der Religiosität unter Menschen die entschie- 
densten Vortheile erfolgt. 

XLVII. 

Der eben so fruchtbare, als vortreffliche Grund- 
eatz des Ammonius und Plotinus: dass alle Wei- 
sen der alten Welt in der Ur-Idee von dem Wah- 
ren, Guten, Schönen, Göttlichen und Unendlichen 
iibereinstimmten, und nur in der Bezeichnung der- 
selben durch ßegrilFe von einander abwichen; ward 
bald, sowohl in kirchlichen, als philosophischen 
Schulen angenommen» Durch ihn gewann bey auf- 
geklärten Heiden das Christenthum Achtung, dio 
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Kirche Duldung, die Philosophie bey den Vätern 
und Kirchenlehrern aus dem Judenthume Werth- 
echätzung , und hiermit auch die Einseitigkeit der 
Theologie in den vielseitigen philosophischen An« 
sichten von den Dingen ein Gleichgewicht, das ihr 
höchst nöthig und heilsam war. 

XLVIIL 

Willig erkannten die christlichen Flatoniker aus 
dem Heiden thume das Heilige und pöttliche in Jesu 
an • sie bestritten nur das Bestreben der Juden - Chri« 
sten, welche die Idee eines göttlichen Reiches in 
der Menschheit verkörpern wollten; und jeder Sieg, 
den si« ihnen entwanden, war ein Gewinn für die 
Herrschaft der Religion. Die beharrliche Vorliebe 
der Väter aus dem Heidentliume für den Stoicismus 
und Platonisnius öiFnete den Religiösen überall eine 
sichere Zufluchtsstätte, wo das Streben der Kirche^ 
das Reich des Uebersinnlichen lieber zu beherrschen 
als zu versinnbilden , sie verfolgte. Die^ Religion 
fand in dem Kleide ihrer Schwester, der Philoso- 
phie, eine ehrenvolle Aufnahme, wo sie in ihrer 
eigenen majestätischen Gestalt des einfach erhabe« 
nen Christenthumes nicht mehr erscheinen durfte« 
Gerade die hohem, den kirchlichen Dogmen wider- 
streitenden Lehren der platonisirenden Väter erweck- 
ten in ihren empfänglichen Schülern wieder deutli- 
chere Ahndungen von Religion, welche durch den 
kräftigen Widerstand der Kirche in den Auserwähl- 
ten sich bis zur Idee aufklärten' und allumfassend in 
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das Leben übergingen. Die Weise ^ die heiligen 
Scliriften allegorisch und mystisch zu deuten, erhob 
die Gottseligen zur Erfassung des darin waltenden 
Geistes y und riss sie los von dem tödtenden Buch« 
Stäben, an welchem Kirche und Theologie ihr küm- 
merliches Leben erschöpften. 

XLIX. 

Die treu bewahrte Liebe der christlichen Plato* 
niker für die Gemeinschaft mit überirrdischen seli* 
gen Genien und Dämonen gebar die freundlichen 
Vorstellungen von der Hierarchie der Engel, von 
einem Himmel voll Heiligen, das ist, von einem 
Reiche der vergöttlichten Menschheit. Dadurch ward 
auch die dritte Schwester der Religion, eine beilige 
Poesie in die Kirche wieder eingeführt, und sie be« 
förderte die Wiedergeburt der alten Kunst, der je« 
jder edlere Mensch mit Andacht huldigte. £s lag in 
der Natur des sinnlichen Menschen, dass die einfa« 
chen Ceremonien des apostolischen Cultus durch die 
beständige Wiederholung ihren Eindruck, nach und 
nach sogar ihre ursprüngliche Bedeutung verlieren 
mussten. Vermehrte und erweiterte Ansichten von 
dem Göttlichen forderten neue Gestalten , in welchen 
aie sich darstellen konnten; das Gefühl der Gottse- 
ligkeit bedurfte zu seinem Aufschwünge neuer dra- 
matischer oder lyrischer Formen, weil es von den 
alten wenig mehr gerühret wurde. Die schöne Hel- 
lenik war von der Erde auf ewig verschwunden; 
der Judaismus der Kirche konnte aus seinem star- 
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rezif düsteni Wesen oiur Trauriges und Schreckliches 
erzengen; keine Befriedigung des Gemüthes durch 
äussere, lieblich ansprechende Formen war mehr zu 
hofiFen* Hatte sich nun der Piatonismus der Väter 
mit der heiligen Kunst vermählet, so war die Schö- 
pfung neuer Gegenstände nnd Formen des Cultut 
gerade sein woblthätigstes Verdienst, nicht nur um 
Religiosität, sondern auch um die Kirche selbst, die 
ihn verfolgte« 

L. 
Mochten die Gegenstände und Formen des kirch- 
lichen Cultus im Laufe der Jahrhunderte auch bis 
zum Uebermaasse vermehret worden seyn; der echt 
christlichen Religiosität konnten sie nicht schaden ; 
und wer auch in der Tiefe seines religiösen Gefühls 
über alle Formen und Ceremonien bereits erhaben 
steht, wird ihnen dennoch eine idealische Ansicht 
abzugewinnen wissen; denn an sich, und auch im 
Geiste der Kirche, sind sie gleich den Zeichen al« 
gebraischer oder geometrischer Grössen, die jedem 
das bedeuten, was er zur Ausmittelung eines Unbe*« 
kannten aus dem Bekannten damit bezeichnen will. 
Es kommt alles darauf an, was für ein Unbekann- 
tes jeder für sich sucht; und nach Beschaffenheit 
desselben bedeuten sie dem Einen Geldsummen, 
Maasse, Gewichte; dem Andern Raum, Zeit, Kraft» 
Bewegung, Schnelligkeit; freylich überall nur Grös- 
sen, bald stätige, bald unstätiget eben so in den 
^ kirchlichen Cultus « Formen , überall nunmehr oder 
weniger religiösen Stoff. Man muss nur wirklich 
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fähig seyny unter dem Gegebenen ein Unbel(annte8 
zu ahnden und zu suchen* Blödsinnig wäre der Schü- 
ler, welcher hörend A -f- B s= x. oder A -f- B ss AB 
eich einbildete, der Buchstab A, und der Buchstab B, 
gleiche dem kleinen Buchstaben x, oder derSylbe 
Ab« Nicht viel besser steht es mit dem Christen« 
thume, und mit der Religiosität desjenigen, welcher 
unter den Formen und Ceremonien ^des Cultua 
nichts Heiligeres , als was die HandHmg ih Worten 
ausspricht, und in Ceremonien darstellt, entdecken 
könnte. £s liegt nichts Ungereimtes darin, wenn 
man sich alles tiefere philosophische und religiöse 
Wissen als reine Mathematik der Ideen; und alles 
Kirchenwesen, als eine Welt von Begriffen, Gestal« 
ten und Gefühlen denkt. Dadurch wird Fhil-oso« 
phie und Religion zu Einer Wissenschaft verei« 
nigt; in deren erstem Haupttheile wir eine reine, 
in deren letztem eine auf das Kirchen wesen an« 
gewandte Ideenmathematik erhalten, und in 
der anhaltenden Ausübung der Einen, kann das 
Wissen der Andern nicht erlöschen. 

Durch ihr Heiligenwesen konnte und wollte 
die christliche K^irche ihrem Geiste nach; nichts 
Anders versinnbilden^ als die gottselige Anschauung 
der innigsten Vereinigung des Göttlichen mit dem 
Menschlichen durch die Machtwunder der Gnade; 
und zugleitih lehren^ dass die ehern scheinende 
Matter, welche der Begriff zwischen dem Himmel: 
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und der Erde, zwischen, den Wohnungen der Le- 
bendigen* und den Gräbern der Todten, zwischen 
der Welt der Heiligen und der Welt der Menschen^ 
zwischen dem £wigen und Zeitlicheiiy Sinnlichen 
und Uebersinnlichen y Endlichen und Unendlichen' 
gesetzt hat, dem religiösen Gemüthe als ein blosses 
Gedankending 9 als ein Nichts, verschwinde. Immer« 
hin möge der profane Verstand fragen, ob die Er« 
finder und Beförderer des Heiligenwesens auch diese 
Bedeutung damit verbinden wollten? Die religiöse 
Vernunft weiss, dasa es nicht darauf ankonam^, was 
die Erfinder bey ihren Bildungen gesagt oder ge* 
dacht haben; sondern einzig und allein darauf, was 
der ewige Geist durch aie aussprechen wollte, dieser 
aber selbst durch das Endliche schlechterdings nichts 
Geringeres, als Alles und Ein Unendliches, Heiliges 
und Göttliches aussprechen konnte« Wenn dazu 
noch die theilende Ansicht von d^r Kirche Gottes^ 
als einer streitenden und einer triumphiren* 
den evangelisch und christlich ist; wenn Jesus 
Christus für das Eine und ewige Oberhaupt beyder 
angesehen werden muss, so ist das Heiligenwesen 
der Kirche, welches die Streitenden auf Erden mit 
den Siegenden in Gott, die noch Sterlilichen mit 
den vollendet Seligen unter beyder gemeinschaftli* 
chem Oberhaupte Christus in innige und bleibende 
Verbindung seut, in dem Glaubens -Artikel: ich 
glaube die Gemeinschaft der HeiligeTi, voll- 
ständig ausgesprochen; denn, wenn zwey Dinge mit 
einem Dritten dasselbe sind, so sind sie auch das« 



66 

«elbe nnt«r sich. Oder: clie triumphirende Kirche 
ist xnlt Christo vereinigt, die streitende Kirche ist 
mit Christo vereinigt , also sind die streitende und 
die triumphirende Kirche auch unter sich vereinigt. 

LIL 

Dass man doch aufhörte, die Heroen des Chri- 
atenthumes, welche «sich durch ruhiges Bekenntnis» 
der Wahrheit und sanftmüthige Hingebung zum 
Tode als solche bewährt haben, gleich Schwärmern 
und Fanatikern , zu lästern ! das künstliche Begriff« 
spiel des klügelnden Verstandes hatte in ihnen die 
religiöse Idealität nicht erstickt, die Anschauung des 
Unendlichen war in ihnen zur höchsten Klarheit ge* 
stiegen und zum kräftigsten Leben geworden, wor- 
aus die innigste Sehnsucht nach Gott und die ent- 
schiedenste Geringschätzung des irrdischen Daseyns 
erfolgte« In, für und mit Jesu leben und sterben, 
war ihnen der ganze Inbegriff der Religion« Spra« 
chen äie von himmlischen Freuden, deren gewisse 
Erwartung ihnen alle Qualen versüsste, so waren 

« 

dergleichen Reden nur der Ausdruck ihres brünsti- 
gen Verlangens, sich in das Göttliche zu versenken, 
und durch ihren zeitlichen Untergang unter den 
schrecklichsten Martern den Triumph des Heiligen 
über das Unheilige vor dem Menschengeschlechte zu 
verherrlichen* ' 

LIII. . • 

Ihre Verehrung und ihr feyerliches Gedächtniss 
in und von der allgemeinen christlichen Kirche be« 
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gann schon gegen Anfang äe$ zweyten Jahrhunderts 
nach dem Märterer-Tode der Blntzengen t der heiligen 
Bischöfe, Pgnatius von Antiochien und Polykar« 
pus von Smyrna; von einer Anrufung der HeUigen 
um Hülfe war noch zu Anfang des vierten Jahrhtm« 
derts keine Spur vorhanden, sie war in der Folge 
eine gemüthliche Verirrung der frommen £infalt, 
welche sich Gptt, seine Heiligen und die ewige 
Welt nach dem Bilde des Menschen und nach des- 
sen kleinen Tummelplatze auf Erden gestaltet. Der 
religiöse Denkier sieht tmd ehret selbst in dieser 
Ausschweifung ungeregelter Phantasie den ehrwürdi« 
gen, aus dem dunkeln Gefühl von der hohem Be* 
Stimmung des Menschen hervorgehenden Drangt 
mit einer ewigen, heiligen, göttlichen Welt, 'seiner 
eigentlichen Heimath, in innigerer Verbindung sich 
zu denken und zu setzen. Der gutmüthige, nur iii 
, der Sinnlichkeit noch zu tief befangene Frömmling 
will das ihm inwohnende Heilige, weil er es in sei« 
nem Innnem noch nicht erkennen, nicht er« 
fassen kann, ausser sich mit Augen sehen und mit 
Händen greifen ; weil aber das Heilige in. dem Men« 
sehen sich nie anders, als seiner geistigen £igen« 
thümlichkeit angemessen offenbaren kann, und ans 
ihr die Hülle und Gestalt entlehnen muss, so sind 
ihm Bildnisse der Heiligen kindliches Bedürfoiss^ 
ihre Anrufung um Hülfe behagliche Tröstung; und 
leicht vergessend, dass jene nur Zeichen sind, nimmt ' 
er sie als das Heilige an sich, und wähnet getrost» 
sich selbst dadurch gebeiliget. Die allgemeine christ* 
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liehe Kirche, 60 lange 'sie in Ihrer ursprünglichen 
apostolischen Helnigkeit geblieben war, hat die An* 
nifung der Heiligen und ihrer Bildnisse nie gebo« 
then, immer nur die öfPentlichen Verächter und 
Lästerer der frommen Einfalt , als unberufepe und 
unbefugte Vormünder der geistig Unnaündigen, aus 
der Gemeinschaft der Gläubigen ausgeschlossen* 

LIV. 

. . Als aber in der Folge fortschreitende Verstan« 
desthätigkeit in Erforschung menschlicher und gött« 
lichex Dinge deA Vorstehern der Kirche in Gestal- 
tung-und Vermehrung der Gegenstände des kirchli« 
f^hen Cultus geschärftere Vorsicht geboten hatte^ 
war aujch die feyerlicbe Aufnahme der im Herrn 
Entschlafenen in die Gemeinschaft kirchlicher Heili* 
gen immer mehr erschweret, die gerichtlichen Pro* 
cesse darüber durch strengere Vorschriften in der 
Beweilführung verlängert worden ; besonders, wenn 
fiir diia . Heiligkeit des Verewigten nichts Höheres^ 
ala ein nnverwester Leichnam und eine Anzahl Wun« 
dar bey seinem Grabe zeugten; oder: wenn er die 
Gemeinde der Gläubigen auch mit Schriften , wo- 
durch: unheilige oder irrige Gesinnung in ihm sich 
leicht verrathen konnte , nicht blos mit ^Vandel und 
Thaten erbauet hatte. Wenn und so oft aber auch 
bey dem Betriebe der Nationen , Fürsten oder Orden 
zur Heiligsprechung Nationalstolz ^ Ordenseitelkeity 
Eigennutz und Gewinnsucht mitgespielt haben dürf« 
teUf irgend ein Einiluss des Betruges ^ der List und 
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Bestechung auf der Processe eigen tliche Führuiig und 
auf die endliche Entscheidung,, iat weder wahrschein» 
lieh, noch erweislich« Abgesehen davon geziemt es 
dem religiösen Kirchengenoaeen im Aligemeineli das 
kirchliche Heiligenwesen ;lediglich nach^ der in ihm 
liegende9 iidie und iaäih dem Geiste der Kirche Got«* 
tes txi würdigen. Di«sb in^' ewigen Widentreite ge^ 
gen den irreligiösen. Weitgeist, feyert und verherr- 
lichet in Verehrung ihrer 'Heiligen nur desGlaubfne 
und ■ der Liehe Sieg . über Welt und Zeitgeist. Dei 
Idee nach, tieht sie in^den. Heiligen. nur .Offenbar 
rungen der: Gnade in einer gottgeheiligten.. Mensch« 
heit, *und.in dem Lichte: dieser Idee stellet sie die-c 
selben ihren gläubigen. Kindern dar, al» Manschen, 
durch die. Gnade. verMäret und mit Gott vereiniget; 
als Gegtastände der Verehrung und Nacheiferung 
für die Sterblichen; als jder^i liebende, alles in Gott 
sehende: Fretmde, wodurch der heilige ^und der. 
Liebe zwischen Göttlichem und Menschlichem, £wl« 
gem und Zeitlichem unauflöslich fortbestehet. Die« 
ser Idee und diesem Geiste gemäss sind aUftrHeilig<i 
eprechungen nichts .weiter,, als fejerliche Erklärung 
gen, dass in dem streng geprüften, und erwiesenen 
Gesinnungen, Handlungen und Thaten dieses oder 
jenes verewigten Sted[)lichen sich das sichtbare Le« 
ben für das Unendliche imd Göttliche teiner und 
kräftiger, als das Leben für das Endliche und Irrdi«* 
sehe; mehr und mächtiger die Gnade, als die Sünde; 
mehr und klarer die erlösete und geheiligte, als die 
verderbte Menschheit angekündiget habe; dass er 
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folglich würdiger Gegciuund ölFenüicher Verehrnng 
und Nachahmung sey. 

LV. 
Auch die Legenden und.Lebensbetdureibungen 
von den Heiligen betrachtet der heilere, tiefer schau- 
ende religiöse Sinn nur ab Hülle der. Idee ^ welche 
er von den Euiatiichen Aufschmückungen des Aber- 
glaul)ens oder der frommen Einfalt zu entkleiden 
weiss. Die liegenden i% ollen nicht , dasa der wahre 
Christ sich für das kirchliche Dogmen «Bekenntniss 
tödten lasse 9 oder in £inöden fliehe , oder sich Säulen 
Eum Himmel baue; aber das wollen sie ernstlich 
und dringend: dass er Muth beweise, der Mtijestät 
der.Keligton und der Heiligkeit evangelischer Wahr- 
heiten , trotz der Gewalt des Zeitgeistes , zu huldi- 
gen; dass er sich den Zerstreuungen der Sinnlich- 
keit entwinde, der Betrachtung göttlicher Dinge und 
des Göttlichen in den Dingen sich weihe, und das 
Leben in der Idee, das einzig wahre, mit seinem 
Susserlichen Thun und Treiben verbinden lerne. 
Nur Eines sprechen alle Legenden in ihrer höchsten 
Bedeutung aus: das Irrdische an dem Menschen ge- 
hört der Zeit und ist dem Gesetze des Fleisches un- 
terworfen; was aber durch den lebendig machenden 
Geist und durch die Liebe in ihm besteht, das wah- 
re Leben in Gott, bleibt unwandelbar. — - Das Le- 
ben der Sinne soll dem Gesetze des Geistes sich 
unterordnen , die Begierlichkeit und die Lust an dem 
Endlichen sollen untergehen in dem Wissen und 
Lieben des Ewigen; im Endlichen wohne das Böse, 
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die Sünde ^ der Tod; im Unendlichen aber das Gött- 
liche, der Geiat, die Liebe» das Leben. 

LVL 

Von diesen Ansichten ergriffen und durchdrun« 
gen, wollten die Stifter kirchlicher Orden* dieselben 
auch im Beysammenleben gleichgesinnter Gläubigen 
unter feststehenden Vorschriften und Regeln in der 
Wirklichkeit darstellen. £s waren kraftvolle, recht« 
echaffene, sittlich strenge, kirchlich fromme Man* 
iier ; Betrüger nur in der heutigen Ansicht der Ver- 
ruchten, welche überall Betrug sehen, weil sie selbst 
Voll Truges sind: Schwärmer nur für thierische Men- 
schen, welche in ihrer Nichtigkeit des Geistes nicht 
begreifen können, was des Geistes ist. Sie standen 
mit ihrem Gemüthe voll £rleuchtung und Salbung 
erhaben über die kleinliche Rechenkunst gemeiner 
Weltklugheit; mit gleicher Starke lebte die Idee in 
ihnen, sie in ihr; und so bedurften sie, weder der 
Stütze weltlichen Ansehens , noch des Prunkes spitz» 
findiger Schulgelehrsamkeit, um ihren festen Willen 
durchzusetzen, und für Jahrhunderte ihr Werk zu 
gründe!) ; die Machtfülle ihres idealischen Sinne» 
und ihrer religiösen Virtuosität gebot ihrer Welt 
und ihrer Zeit. Was sie wollten, mussten sie für 
ihre Zeitgenossen wollen; dass sie die Ahnungen, 
Bedürfnisse und Wünsche derselben richtig und voll* 
ständig aufgefasst hatten, beweisen die schnelle Ver- 
breitung, die lange Dauer und die nierkwürdigen 
Folgen ihrer Stiftungen. Ihre Orden in ihrer ur- 
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spriinglichen Form, sind nicht mehr für unsere Zeit; 
aber von eben diesen Männern heute gestiftet, wür« 
den sie durch die Geistesmacht derseiben nach Zweck, 
Richtung und Form, ünsern Zeiten nicht minder 
angemessen sejm, als sie es den ihrigen waren; da 
hingegen «in neuerer Zeit noch kein grosser Mann, 
jenen Stiftern vergleichbar, irgend eine Institution 
aufgestellt hat, welche die Gewissheit, wie der Orden 
des heiligen Benedi ctus von Nursia, einer drey- 
2 ehn hundertjährigen Dauer in sich enthielte. 

LVII. 
Nicht schwer ist die Entscheidung, ob die seit 
sechshundert Jahren bestehenden Orden der 
h. h. Franciscus und Dominicus dem wissen- 
schaftlichen und kirchlichen Leben des Geistes mehr 
genützt, oder mehr geschadet haben. Die Wagschale 
der Gerechtigkeit muss sich für das erstere neigen, 
wenn auch nichts anders hineingelegt würde als die 
sorgfältige PHege des früher im Benedictiner« Insti- 
tut erwachten wissenschaftlichen Geistes, durch die 

^ Ausbildung der Scholastik, das entscheidende Ueber- 
gewicht, welches die Gelehrten dieser Orden in den 
Concilien. za Pisa, Costnitz, Basel und Trient er- 

' halten mussten; und das Gleichgewicht, welches sie 
der unheiligen Richtung des Jesuiten-Institutes 
zu allgemeinem Obscurantismus und zu merkantili- 
acher Universal • Monarchie entgegensetzten« Was 
Gutes durch sie entstand war eigen thiimliche Wir- 
kung des OiUensgeistes, das Schlimme immer das 
Werk des Zeitgeistes, oder die That des Einzelnen, 
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c!en man ungehindert von iem Geiate cles Ordens 
abweichen Hess. 

LVIII. 
Oass die Stifter dieset Ord^i mit dem Kirchen«« 
wesen, wie es zu ihrer Zelt sich dargestellt hatte^ 
eben so wenig , als die frommen Sectenstifter ihrei 
Tage zufrieden waren 9 zeigte schon ihr Bestreben^ 
besondere und innigere Verbrüdetungen der Oottseli« 
gen zu errichten; aber religiöser und weiser , als dia 
blos eifrigen Sectirer, erkannten sie^ dass Trennen 
und Zerstören nicht Verbessern sey^ und dass allesr 
Gute das sie bewirken wollten , nur in äusserer £in« 
tracht mit der herrschenden, obgleich in Haupt tmcl 
Gliedern verderbten Kirche gedeihen könnte» Wohl 
konnte und musste diese , das Evangelium Jesu we^ 
nigstens zum Scheine ehrend, gestatten, dass hier 
eine Gemeinde des Oominicus, dort eine Brüder«^ 
Schaft des Franciscus in ihren streng sittlichen, apo- 
stolischen, heiligen Lebenswandel zeigte, wie gott* 
los, verrucht, verächtlich die Lebensweise der Päpste, 
Bischöfe, Aebte und Priester war ; aber sobald stolze 
Geister sich erhoben und durch die Laster der Kir* 
chenvorsteher sich für berechtigt hielten , die Kirche 
selbst anzutasten, da mussten sich die gottseligen 
Ordensmänner mit den lasterhaften Kirchenpralaten 
vereinigen, um dem gemeinschaftlichen Gebäude, in 
welchem die einen dem Geiste Gottes, die andern 
dem bösen Weltgeiste dienten, zu retten, und gerade 
diese rechtmässige Vertheidigung des gemeinschaft- 
lichen Eigentliumes hatte die mächtigsten Antriebe 



zur Vermehrung und Beg&nfitigung der Ordenshau« 
eer dargebothen. 

LIX. 

ffln heiliger Andacht ,*< — so heisst es in vielen 
Stiftungsurkunden des Mittelalters ; — ,,hat die Weis- 
yyheit der Alten das wahrhaft Heilsame erkennend, 
yyund auf das Ewige hinsehend, gelehret, dass alle, 
„Klöstern und gottseligen Männern erzeigte Wohl- 
„thaten unfehlbar der Seele zu Heilungsmitteln ge- 
^,reichen und in den Wohnungen der Seligen mit 
y,göttlichem Tröste belohnet werden.^^ — Freylich 
war diese Lehre und Gesinnung nicht die Frucht 
echter Weisheit und Religiosität; sie war Ausspruch 
des merkahtilischen Geistes, welcher zu allen Zeiten 
derselbe 9 immer und überall in einen Engel des 
Lichtes verkleidet, im versiegelten Füllhorne des 
Verderbens, Freuden ohne Ernst, Gewinn ohne Ar- 
beit, Belohnung ohne Verdienst^ verhiess; heute 
nur für den gegenwärtigen . Augenblick wuchert, 
ohne die Folgen zu berechnen; damahls nur das 
Ewige erhandeln wollte, und dabey vergass , dass es 
schon in der Gegenwart beginnen, und aus dem 
Innersten des Menschen lebendig hervorgehen musste. 

Wenn man indessen i)eachtet, mehr, was die 
Zeiterscheinungen bedeuten, als was sie sind, so 
kann man auch in dergleichen Aeusserungen und 

• 

Thaten unter dem Zeitgepräge der frommen Ge- 
winnsucht den innern Gehalt und Werth eines ed- 
lem Sinnes, der jenen Zeiten eigen war, nicht wohl 
verkennen« Wo nicht rechtschaffener Handel, aon-» 
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dem nnr listiger Handelsgewinn znm obersten So- 
cialverkehrs - Princip erhoben ist, und kündbar ge- 
wordene Verderbtheit der Gesinnung ihrer Allge- 
meinheit wegen nirgends mehr gerüget wird; wo 
leidige Selbstsucht allen Gemeingeist erstickt, und 
kalte Verständigkeit über das Gemüth tyrannisch 
herrscht/ dort werden gewiss keine Kirchen , Klöster 
und Hospitäler gestiftet; keine sorgenfreye Wohn« 
p],ätze religiöser oder wissenschaftlicher Contempla- 
tion, keine Werkstätten mitleidiger Menschenliebe 
errichtet; dort huldigt jedermann seinem eigenen, 
elenden Geschöpfe, dem heil- und gottlosen . Zeit- 
geiste; Niemand hat Muth oder Kraft, auch nur in 
sich selbst und in seinen engern. Umgebungen dem- 
selben zu widerstehen; alles Streben zum Bessern 
erstirbt schon in seiner ersten Regung, und jedem 
Aufßuge zum Höhern folget sogleichr £rschla£Fung 
und Ohnmacht. 

LX. 
So war es nicht im Mittlem Zeitalter; es ist 
^Irrthum, wenn man es das Zeitalter der äu|«ern 
Gewalt nennt. Idealische Kraft, durch welche 
selbst die äussere Gewalt erst edlere Richtung und 
feste Haltung gewann ; mächtiges Leben derldeen^ 
an Formen, wie die Zeit sie gab, gebunden, war 
jenes Zeitalters Charakter; nur aus diesem wird das 
allgemeine, überall sichtbare, kräftige und aus* 
dauernde Streben zum Bessern, zum Heiligen und 
Höchsten erklärbar. Die hohe Begeisterung für das 
Land, in welchem die Wiedergeburt des Menschen- 
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gescfalechtes znm Reiche Gottes begonnen hatte; das, 
trotz misslungenen Versuchen ^ immer wieder auf- 
lodernde Feuer der heiligen Kriege; die liirchlich 
feierliche Wehrhaftma'chung der Ritter, die geist- 
lichen Ritterorden 9 das Entstehen unzahliger Klö- 
ster ^ ihre zahlreiche Bevölkerung mit eben so arbeit- 
samen, als andächtigen Bewohnern; die mit Beyfall 
und grossem Anhange aufgenommenen strengen Re- 
formen des Mönchsstandes waren nur zeitgemässe 
Formen jenes, von Ideenmacht beseelten Strebens, 
das schon im zehnten Jahrhunderte angefangen hat- 
te, im eilFten nnd zwölften mit steigender Kraft 
fortlebte, im letztern auch durch zweyhundert 
sieben und achtzig Synoden, gehalten in allen 
christlichen Ländern, zur Wiederherstellung der 
Zucht und Ordnung, in der Clerisey wie im Laien- 
stande, auf das bestimmteste sich ankündigte; im 
dreyzehnten und vierzehnten den wissenschaft- 
lichen Geist, im fünfzehnten den Genius der Kunst 
erweckte; im sechzehnten bis zu dem göttlichen 
Werke der Reformation sich emporschwang, zugleich 
aber auch überall erstarb, wo der merkantili^che 
Geist und der antichristische Verstand sich dieses 
grossen Werkes verderblich bemächtigt hatten. 

LXL 

Wenn der gottlose Stumpfsinn noch immer sicli 
erfrechet, dieses- Strebens ältere Formen zu lästern, 
und als Ausgeburten des Aberglaubens, des Fanatis- 
mus und der Thorheit darzustellen, so geziemet es 
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dem religiösen Beobachter, dieselben nach den Be- 
dürfhissen ühd Einsichten ihrer Zeit zu würdigen, 
und das» was in ihnen über alle Zeit erhaben » eben 
darum für ewige Zeiten ehrwürdig bleiben muss; 
das ist, den reinen Geist des zeitgemässen Körpers 
hervorzuheben. Darin waren sich vom dritten Jahr« 
hunderte an wohl alle Zeiten gleich, dass in jeder 
die' kirchliche nicht minder, als die LaienWelt im 
Argen lag, blos die kräftigem oder schwachem, 
mehr oder weniger gelungenen Versuche aus dem 
Argen zu dem Bessern sich zu erheben, bestimmeii 
den Unterschied und Vorzug. Man schliesst sehr 
unrichtig und ungerecht aus Gesetzen und Synodal- 
Verfügungen auf die Sitten eines Zeitalters, Volkes 
oder Standes, als wären die Unordnungen, Aus* 
Schweifungen und Verbrechen, gegen welche diess 
oder jenes Gesetz nöthig war, allgemein und in 
der Regel da gewesen. Dergleichen Gesetze, be- 
weisen nichts weiter, als dass hier und da derglei- 
chen Unordnungen vorgefallen, und die im Gesetze 
gerügten Ausschweifungen einzeln bemerkt worden 
seyen. Würden wir wohl unsern späten Nachkommen 
erlauben, aus den Pollzey- und Criminal- Gesetzen 
unserer Tage auf die Allgemeinheit ddr darin 
verfolgten Unordnungen und Verbrechen unter uns; 
und aus einigen Schul- und Consistorial- Vorschrif- 
ten auf eine allgemeine Unwissenheit und Irre- 
ligiosität unserer Zeit zu schliessen? Lasterhafte, 
Gottlose und Unwissende gab es zu allen Zeiten und 
unter allen Völkern; aber allgemein und in der 

£ 2 
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Hegel laaterhafty gottlos und nnwiaaend iatntir jenes 
Zeitalter und jenes Volk, in welchem Regenten des 
Staates und Vorsteher der Kirche durch die überwie« 
gende Macht der Verderbtheit nothgedrungen wer- 
den» zur Verachtung der Gesetze zu schweigen, der 
Menge hoher und niedriger Verbrecher Straflosigkeit 
zu gewähren I und Alles gehen zu lassen wie es ge* 
hen will. 

LXII. 
Man ist in einseitigen Ansichten befangen » wenn 
man die Irreligiosität, die Unwissenheit, den Aber- 
glauben und das Sittenverderben in der Clerisey, wie 
in den Völkern des mittlem Zeitalters, aus denReich- 
thümern und dem weltlichen Ansehen der Päpste, 
Bischöfe und Aebte herleiten will. Die Quelle aller 
Uebel lag in der schlechten Bekehrung der neuen 
Völkerschaften, welche sich von dem siebenten 
bis in das zehnte Jahrhundert in nördlichen, süd- 
lichen und westlichen Ländern £uropa*s niederge- 
lassen hatten. Ihre Apostel, die frommen und ge- 
lehrten Mönche aus Britannien und Italien, der 
Sprache dieser Völker grösstentheils unkundig, oft 
eclbst noch Neulinge im reinen Christenthume, 
konnten mit dem besten Willen die Sinnesart der 
Barbaren nicht umschaffen, sondern mussten erst 
von ihrer allmähligen Entwickelung einige Blüthen 
ihrer apostolischen Arbeiten erwarten. Lange muss- 
ten sie sich nur darauf beschränken , die wilden 
Horden durch Verkündigung sinnlicher, doch ewiger 
Strafen und Belohnungen , durch mystische Ceremo- 
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nien und durch den Zwang äuMerer Andacht8&bun« 
gen zn minderfeindseligem Beysammenleben zu ge- 
wöhnen» und dadurch zui £mpf^glichkeit für ei« 
nen bessern geselligen Zustand vorzubereiten. Sie 
hatten ea zu thun mit Völkern ohne Recht und Ge« . 
setz 9 mit Fürsten ohne Würde und Majestät; ala 
neuen Kirchengenossen mussten sie ihnen » nicht 
nur den kirchlichen Lehrbegriff anhaltend vorsagen 
und die Sacramente ausspenden » sondern sie auch, 
gleich Kindern bevormunden , als rohe Menschen 
unter strenger Zucht halten » undr als angehende G6« 
Seilschaft mit drückender Kraft beherrschen« 

LXIII, 

Gewiss wären die neuchristlichen Völker in 
kirchlicher 9 gesellschaftlicher und sittlicher Ordnung 
rascher un^ bedeutender fortgeschritten, hätten ihre 
Apostel 9 Bischöfe, Priester, Lehrer, Zuchtmeistery 
Richter und Regenten immer wieder aus den altem 
Staaten und Kirchen, wo es an weisen und heiligen 
Männern nie fehlte, ersetzt werden können; so 
aber mussten doch, endlich auch aus den Neubekehr- 
ten Bischöfe und Priester gewählt werde)», welche 
an Rohheit, Unwissenheit und Unsittlichkeit wenig 
oder gar nicht denjenigen nachstanden, zu deren 
Erziehung, Belehrung und Besserung sie berufen 
waren. Unter solchen Verhältnissen war es ein 
Glück für die damahlige Welt, dass die bis dahin 
blos geistliche vPrimatiaU Macht des römischen Bi« 
schofs, das ist, des Vorstehers einer Kirche, in weU 
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eher grundlidie Kcnntniss des Rechts eben so we- 
nig f als der apostolische Geist des Ghristen- 
thumes jemahls ganz erlöschen konnte, allmählig 
zur vorsörgenden Vaterschaft und endlich zur ober- 
vormundschaftlichen Aufsicht über alle christlichen 
Völker, über ihre Seelenhirten, wie über ihre Re- 
genten, erhoben wurde. Um diese Gewalt über wilde 
und sinnliche Menschen zu behaupten, musste der 
allgemeine Vater der Völker und Richter ihrer Be- 
herrscher diesen an weltlicher Macht, an Reich- 
thum, Glanz und Ansehen wenigstens gleichgestellt 
werden;, und es ist keinem Zweifel uflterworfen, 
dass die beträchtlichen Schenkungen Pipin^s, 
Carl's und ihrer Nachfolger an den heiligen Pe- 
trus, ungeachtet des Nachtheils, den sie im Ein- 
zelnen dem Wesen des christlichen Kirchenthumes 
brachten, dennoch im Allgemeinen zu einer bessern 
Ordnung der Dinge, und zu künftiger Ausbildung 
der bürgerlichen Gesellschaft festern und fruchtba- 
rem Grund gelegt haben, als alle die schönen Capi- 
tularien der Fränkischen und Gesetze der Westgothi- 
schen Könige , von ihren I^of bischöfen verfasst, 
welche bey der Kraftlosigkeit ihrer Vollzieher nir- 
gends geachtet wurden, sobald sie nicht von dem 
gefürchteten Statthalter Gottes auf Erden unterstützt 
waren. 

LXIV. 
Durth die weisen Rathschläge und den mächti- 
gen Beystand desselben befestiget, fingen die Für- 
sten an^ sich selbst zu fühlen, und die Lust des 



willkürlichen Herrschend zh schmecken. Viele ver- 
gassen^ wem sie den Glanz ihres Scepters und die 
Festigkeit ihres Thrones zu verdanken hatten ^ und 
lehnten sich auf gegen eine Macht , die ihnen durch 
Umfang und Tiefe der Einsicht weit überlegen war* 
Für Erkenntniss und Achtung des Hechts noch ii&- 
tuer zu stumpfsinnige folgten Andere blinder, lei- 
denschaftlicher Willkür; wurden das Schrecken ih« 
rer Nachbarn und die Geissei ihrer Völker. Nah- 
men diese zu dem obersten Wächter über Recht 
und Gerechtigkeit ihre Zuflucht» so war das Verder«^ 
ben ihrer fürstlichen Unterdrücker unvermeidlich. 
Jn solchen Fällen dürfte freylich das Verfahren der 
päpstlichen Obermacht zu anmassend und zu gewalt- 
sam scheinen; es muss aber erkannt und gestanden 
werden y dass selbst die Verwalter derselben » von 
dem heiligen Geiste der Hierarchie verlassen , sich 
über den Geist ihres * Zeitalters nicht erheben 
konnten» und dass sie wider Menschen vorschrei- 
ten mussten» welche im Kitzel ungezähmter Kraft 
der weisern Vormundschaft entlaufen» die Belehrun- 
gen der Weisheit nicht würden verstanden» und bloss 
evangelische Z^urechtweisungen nicht würden geach- 
tet haben. 

LXV. 
Die selbst verschuldeten Bedrängnisse der Vor- 
fahren öfiFneten den Nachfolgern auf schwankendem 
Throne die Augen über das» was ihnen Noth that; 
Bie glaubten sich in dem Unfuge ihrer moralischen 
Unmündi'gkeit unverletzlich gesichert» wenn sie die 
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Prieater ihres Landes von sich ganz abhangig mach« 
ten, und sich ihrer als tiegengewichtes wider die Macht 
des obersten Bischofs bedienten. Daher erkauften 
sie sich durch ansehnliche Vergabungen an Cathe- 
dral- Kirchen und Klöster die Befugniss zu den Wah- 
len . der Bischöfe und Aebte mitzuwirken ; bald 
konnte ihnen das Rechte die erledigten Bisthiimer 
und Abteyen ausschliessend zu besetzen nicht mehr 
bestritten 9 noch weniger entzogen werden; denn 
der Besitz ausgebreiteter Ländereyen und Herrschaf- 
ten hatte Bischöfe und Aebte zu ihren Vasallen und 
zu Heichsständen gemacht. Am Seltensten wurde 
bey ihrer Ernennung auf tiefere Gelehrsamkeit imd 
reinsittlichen , Lebenswandel Rücksicht genommen ; 
für beydes hatte vielen Fürsten der Sinn gefehlt, 
und sowohl das eine als das andere gehörte bey dem 
höhern Clerus aus den neuchristlichen Völkern durch 
mehrere Jahrhunderte unter ausserordentliche Er- 
scheinungen. Männer voll kriegerischen Muthes, 
beherzter Bosheit 9 kräftiger Genussfähigkeit, schlauer 
Weltklugheit, einschmeichelnder Nachgiebigkeit wa- 
ren häufiger; und konnte der Recht und Gerechtig- 
keit verachtende Fürst nur einiger Maassen auf ihre 
Anhänglichkeit und thätigen Beystand rechnen, so 
hatten sie Alles, was nach der Schätzung eines Sol- 
chen zu ' höchster priesterlicher Würde erforderlich 
war. 

LXVL 
Bald würden im Mittelalter die neuen, geistli- 
chen und weltlichen Christen in ihrem Schutz- 
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und Trotzblindnisse alle Bande der Gesellschaft zer« 
rissen und sich untereinander selbst aufgerieben ha« 
ben, wenn nicht gerade in dem Augenblicke, aU 
in manchem Lande das Uebel auf d^s Höchste ge« 
trieben schien; als Fürstensöhne gegen ihre Väter 
sich empörten, sie misshandelten, ihnen die Krone 
vom Haupte riss.en; als herrschsüchtige Metropoliten 
anfingen, Bischöfe, Aebte, Priester und gelehrte 
Mönche einzukerkern, abzusetzen, peitschen und 
blenden zu lassen; als Bischöfe sich zu Synoden 
versammelten, um über die Regierungsfähigkeit ih-« 
rer Könige zu richten, sie aus leidenschaftlichen 
Rücksichten zu entthronen und zu Mönchen zu sche- 
ren; als diese Synoden überall mehr Nationalzusam« 
menkünften zur Entscheidung weltlicher Händel, 
als Versammlungen des Priesterthumes zur Beförde- 
rung des Kirchenzweckes glichen, und Einwirkungen 
der Regenten in die Angelegenheiten des Altars und 
des Gewissens fast alle kirchliche Freyheit aufgeho- 
ben war; — • da fasste ein fränkischer Priester, oder 
Bischof, -^ sein eigentlicher Nähme und Stand sind 
unbekannt, — den kühnen Gedanken,, unter dem 
Nahmen Isidoru's Peccator allen diesen Uebeln 
ein Ende zu machen, und den römischen Bischof 
zum Monarchen der Kirche zu constituiren. Sein 
Werk in der Form von Decretalen der Päpste der 
ersten sieben Jahrhunderte, den bis dahin üblichen 
altern Sammlungen anerkannt ächter Kirchensatzun- 
gen entgegen gestellt, verrieth den überlegten Plan, 
die Bischöfe au« der Sdaverey der Metropoliten zu 
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befreyen, clie Clerisey überhaupt der Gerichtsbarkeit, 
ihre zeitlichen Güter der Oberherrschaft weltlicher 
Fürsten zu' ensziehen, und als wirksamstes Mittel 
zu diesem Zwecke , dem Bischöfe zu Rom, als Got- 
tes Statthalter und sichtbarem Oberhaupte der Chri- 
atenheit» unumschränkte Gewalt über Metropoliten, 
Bischöfe, Aebte, Könige, Reiche und Völker ein- 
zuräumen. 

LXVIL 
Man würde den Gehalt und Umfang gelehrter 
Einsichten zu jener Zeit verkennen, wollte man 
glauben, der Betrug wäre nur von wenigen Kirchen- 
vorstehern eingesehen worden. Viele hatten das 
schlecht zusammengesetzte Wesen, aber auch die 
folgenreiche Richtung des Geheimnisses durchschauet. 
Daher der behutsame, beynahe schüchterne Gebrauch, 
welchen die Päpste anfänglich davon machten; da- 
her das bedeutsame Schweigen bey allmähliger £nt- 
wickelung desselben in der kirchlichen Verfassung, 
beobachtet von Metropoliten und Bischöfen, welche 
nicht so, wie Hincmar von Rheims und seines 
Gleichen für augenblickliche Befriedigung ihrer per- 
•onlichen Herrschbegierde besorgt waren, sondern 
«ach die nothwendig daraus hervorgehenden Vortheile 
ihres ganzen Standes bi^ in ferne Zukunft ihren 
Blick geheftet hatten. Das Betrügliche der Sache 
•törte sie nicht; denn der Glaube, dass der Zweck 
die Mittel rechtfertige, hatte sich in ihnen schon 
zur Gesinnung befestiget. Die Päpste hatten alles 
uiögUche Interesse die erdichteten Urkunden gellend 
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zu machen; keines 9 ihre Echtheit zu bezweifeln und 
zu prüfen. Eine lange Reihe gewaltsamer Handlun- 
gen von Seiten der Metropoliten ^ wie von Seiten 
weltlicher Fürsten , hatte die Bischöfe zu einer gänz- 
lichen UmschaEung kirchlicher Regierungsform hin- 
länglich vorbereitet« Zwar sahen sie sich durch 
die neuen Decretalen ihrer ursprünglichen Rechte 
für immer beraubt» allein der entferntere Oberherr» 
durch Wahl gesetzt » war ihnen bey weitem nicht 
so gefährlich, wie der nähere, von Fürsten bios 
nach politischen Rücksichten ernannte Metropolit, 
welcher sie gegen einen, Willkür und Gewalt üben- 
den Fürsten eben so wenig, als dieser gegen den 
Metropoliten beschirmen konnte oder wollte. Die 
Metropoliten verloren durch das neue Recht ihre 
hierarchische Gerichtsbarkeit über die Bischöfe, da- 
mit aber; auch eine Menge Arbeit und Verdruss; 
und überdiess wurden auch sie der ihnen lästigen 

Abhängigkeit von weltlicher Fürstengewalt los; denn 

• 

sie sowohl, als die Bischöfe und Priester wurden, 
als unverletzlich dem bürgerlichen Richterstuhle ent- 
zogen, und dem allgemeinen Verwalter des Rechtes 
in Rom unterworfen. Diesen konnten die Schlech- 
ten leichter hintergehen, oder die Vollziehung sei- 
ner Aussprüche glücklicher hintertreiben; die Bes- 
sern strengere Gerechtigkeit und kräftigern Schutz 
von ihm erwarten. So fügten sich allmählig Bi- 
schöfe mit und ohne Gottesfurcht, Geist und Koinnt- 
nisse; schwache, gutwillige, fromme Fürsten und 
gewaltige, Herrscher, ohne Sinn für Wahrheit und 
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Gerechtigkeit, wieder unter Jas zu früh abgeschüt- 
telte Joch, welches nunmehr auch durch Ehrfurcht 
gegen daa untergeschobene Alterthum geheiliget war. 

LXVIIL 

Von Erlöschung des Carolingischen Herrscher- 
Stammes, bis gegen die Mitte des eilften Jahrhun- 
derts war der päpstliche Stuhl mit wenigen Ausnah- 
men immerfort von unfähigsten, lasterhaftesten und 
echändlichsten Menschen besetzt; dessen ungeachtet 
erlitt die Macht und das Ansehen derselben keinen 
erheblichen Abbruch, denn die Verhältnisse der Ver- 
derbtheit unter dem Clerus und den Laien blieben 
immer dieselben. Auch der Buchstab der falschen 
Decretalen schien durch diese Zeit in Vergessenheit 
zu ruhen; aber der Geist derselben wirkte unablässig 
fort: und als in Leo dem IX. zum ersten Male 
wieder ein heiliger Papst die Kirche regierte und 
reformirte , waren bereits alle alten Metropolitan«« 
und bischöflichen Verhältnisse aufgelöst | der Papst 
für den einzigen und höchsten Richter der Bischöfe, 
«eine Gewalt fast überall für die oberste in der Kir- 
che anerkannt, die Entscheidung aller wiebtigern 
kirchlichen Angelegenheiten, ausschliessend ihm 
vorbehalten, ohne ergiebigen Widerspruch ihm über- 
lassen ; kurz der ganze Zweck der erdichteten Decre- 
talen erfüllt. Nun schien es Gregor dem VII. 
nothwendig und heilsam , weiter vorzuschreiten, 
gewaltthätige, mit dem Bischofstabe Handel trei- 
bende Fürsten mit den lasterhaften, feilen Käufern 
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detaelben unter das Joch des hierarchischen Geiste» 
tiefer zu beugen, die Freyheit und Unabhängigkeit 
der Kirche von weltlicher Macht fester zu gründen^ 
und damit sein Werk Dauer erhielte, seinen Nach« 
folgern den Plan vorzuzeichnen,. nach welchem sie 
die Fülle aller kirchlichen Gewalt in die einzige 
päpstliche zusammendrängen , sämmtliche Bischöfe 
und Erzbischöfe in blosse Stellvertreter des Papstes, 
und der weit ausgebreiteten Güter wegen, durch den. 
von ihm ]|rorgeschriebenen Lehns«£id, gleichsam in 
Vasallen des heiligen Petrus verwandeln sollten. AI« 
lein diese widersinnige Vasallenschaft vereitelte den 
Hauptzweck des Planes. Wollte Gregor ius völlige 
Unabhängigkeit der hohen Clerisey von weltlichen 
Fürsten erzielen, so hätte er ~mit Zurücks tel]ung der 
irrdischen Güter an die Regenten beginnen müssen, 
denn die darauf haftende Lehns -Unterthänigkeit auf- 
zuheben, war er nicht befügt; der verderbliche, fünf« 
zigjährige Krieg des Papstthumes und des Reiches 
war die unmittelbare Folge des inconsequenten Ver** 
fahrens gegen das Recht, das offenbar auf Seiten der 
Fürsten stand* 

LXIX. 
Der Schaden, welchen die Erhebung der päpst«^ 
liehen Macht zu völliger Allgewalt zufällig und im 
Einzelnen gebracht hat, darf nicht geläugnet; aber 
auch das Gute, das noth wendig für das Allgemeine 
im Mittelalter daraus hervorgegangen ist, nicht ver- 
kannt werden* Der Vorbehalte, oder sogenannter 
Anmassungen der obervormundachafüighen und rieh« 
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terlichcn Verhältnisse des papstlichen Stuhls zu allen 
Ländern und Kirchen £uropa*s; des immer steigen- 
den Zusammenflusses aller Welt- und Gemüthsange- 
legenheiten in Rom unmittelbare Folge war das 
Wiedererwachen des wissenschaftlichen Geistes, wel- 
cher sich anfangs gana vorzüglich durch den Eifer 
für die Rechtswissenschaft äusserte; nur bleibe man 
in Würdigung dieses, in seinen Folgen für gesell- 
schaftliche und bürgerliche Ordnung, für Gesetz- 
gcbungs- und Regierungskunst so wichtigen Vor- 
theils gerecht, und ereifere sich nicht vergeblich 
darüber, das Irnerius (Werner) in der Behand- 
lung des altrömischen Rechtes , und der Mönch Gra- 
tianus in der Construction seines Decretes über die 
Ansichten und Begriffe ihres Zeitalters nicht hinaus- 

• 

schreiten konnten. Freylich erhielt die päpstliche 
Allgewalt erst durch dieses Beeret, in welches Gra- 
tian, ehrlichen Glaubens, fast den ganzen Isido- 
rus Peccator eingeschaltet hatte, anscheinend 
rechtliche Begründung f allein man vergesse nicht, 
dass diese Allgewalt einerseits für jene Zeiten noth- 
wendig, andererseits von Fürsten und Bischöfen 
selbst den Päpsten war aufgedrungen worden. Die- 
sen darf überall nichts härteres zur Last gelegt wer- 
den, als dass £inige, in menschlicher Verderbtheit 
•befangen, das ihren Händen anvertraute Heilmittel 
ärgerlich und sträflich missbrauchten; Andere, un- 
vorsichtig und unweise, die obervormundschaftliche 
Allgewalt auch dort noch geltend machen wollten, 
wo sie schon volle Mündigkeit rechtlich hätten an- 
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erkennen und achten sollen. Da war es wohl gut, 
class die unter widerrechtlichem Zwange Bedrückten 
an dem Decrete gerade in seinen Widersprüchen ei- 
ne reichhaltige Hechtsquelle vor sich hatten , aus wel- 
cher sie Vertheidigungsgründe der ihnen gebühren« 
den kirchlichen Freyheit schöpfen , und in welcher 
sie selbst dem Papste die ziemlich klar hervorleuch« 
tenden Gränzen und Bedingungen seiner Gewalt an^ 
deuten konnten« 

LXX. 
Die hohe Meinung von dem Fapstthume im 
Allgemeinen, welche seit Gregor des VII. hierar- 
chischen Wirkungen in den Verehrern des Rechts 
sich festgesetzt, und, trotz dem Heftig widerstrei- 
tenden Rechtshasse, immer mehr sich begründet 
hatte, war in der Regel aus Irrthum und Aberglau- 
ben entsprungen; dennoch muss selbst in jener Mei- 
nung die zeitmögliche und zeitgemässe Offenbarung 
in vielen Machthabern aufgegangene Idee von des 
ewigen Rechtes göttlicher Herrschaft in der Welt« 
regierung über zeitliche Gewalt anerkannt werden ^ 
bis zu scharfer Unterscheidung des Mittels von dem 
Zwecke, der Bahn von dem Ziele, des Vorhofes von 
d,em Heiligthume konnte sich die Fassungskraft je- 
nes Zeitalters noch nicht erheben« Daher kam es^ 
dass viele Fürsten den Papst für das Orakel des ewi«^ 
gen Rechtes selbst hielten , wenn er von ihrem Wal- 
ten keine Kenntniss nahm, sich von Gott selbst ver- 
lassen wähnten, und mehr gottesfürchtig, als für 
die Folgen besorgt, nicht Ruhe hatten, bis sie Ge- 



80 

legenheit fanden , Beweise seiner heiligen Machtfülle 
zu fordern und zu empfangen. So verschieden übri- 
gens ihre Reiche nach ihren zufälligen Formen wa- 
ren, in Allen lag und liegt noch das Eine Streben, 
endlich nur Einen allgemeinen, durchaus recht- 
lichen Staatenbund auszumachen. Diess Ziel wäre 
erreicht worden, hätte jemahls in der Wirklichkeit 
da seyn und rein bestehen können eine Hierarchie, 
das ist, ein inneres, über alles Zufällige erhabenes, 
keinen Stürmen der Sünde erreichbares Heiligthum, 
aus welchem Weisheit und Gerechtigkeit in voller 
Majestät hervorstrahlten: dann ein Staat, oder eine 
äussere, allen Zufälligkeiten blossgestellte , mit der 
Sünde kämpfende Behörde, welche die Strahlen aus 
jenem Heiligthume vollständig auffasste, und alle 
Angelegenheiten der Welt im Lichte der Weisheit 
und nach der Richtschnur des ewiges Rechtes ordne- 
te. Allein was nie erscheinen konnte in der Wirk- 
lichkeit, war von jeher unentbehrlich und unfehlbar 
da in der Idee; denn nie hätte eine Kirche ohne die 
Idee von jenem Heiligthume, nie ein Reich, ohne 
die Idee von dieser Behörde , werden und bestehen 
Können; ui\d das blosse Leben dieser Ideen in bey- 
den Anstalten würde hingereicht haben, die Annä- 
herung 2u dem angedeuteten Ziele auf das Wirk- 
samste zu befördern, hätte nicht die Kirche für das 
Heiligthum selbst, dem sie nur zum Vorhofe die- 
nen, und das Reich für echten Staat, den es bloss 
vorbilden sollte^ gelten wollen; wären nicht die 
kirchliche und weltliche Gewalt, ihre Glänzen bald 
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rerkennendf bald verrückend in immerwährenden 
Kampf gegen einander begriffen gewesen ; hätte nicht 
bald das Friesterthum, bald das Reich gestrebet» 
Hierarchie imd Staat, ihres Ursprunges und 
Wesens Einheit ahndend , beydes einseitig in sich 
zusammen und ausschliessend darzustellen. 

LXXI. 
In dieser, an Aergemissen so früchtbaren, und 
doch ihrer höhern Bedeutung wegen höchst merk- 
würdigen Verwirrung, waren ' die' würdigsten Päpste 
nicht minder als die rechtschaffensten Kaiser und 
Könige des Mittelalters be^Eingen; dennoch lässt sich 
keineswegea daraus schlieösen, dass die Idee von der 
Einheit der Hierarchie und des Staates in 
Ihnen nicht lebte; sondern nur, dass sie dieses Le« 
bens sich nicht deutlich bewusst waren. Nichts an- 
ders als der Geist hierarchischer Weisheit trieb die 
von jener Idee beseelten Päpste, wie Leo den I.^ 
Hadrian den I. und Nicolaus den I., zu dem 
Versuche, die unmündigen neubekehrten Reiche in 
dem Vorhofe der Hierarchie zum Gehorsam anzu- 
halten; und von demselben Geiste geleitet, suchten 
die recjit8cha£fenern Kaiser, wie Theodosius Lp 
Carl der Grosse und die Ottonen, in der Er- 
hebung des Priesterthums durch Reichthum und ^ 
Gewalt eine dauerhafte Stütze für den rechtli- 
chen Zustand , dem sie ihre Völker unterwerfen 
wollten. Unter beyderseitigen Bestrebungen be- 
leuchtete jene Idee die Vorstellung von geistiger 
Unmündigkeit der Völker und ihrer Regenten im 

F 
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Einzelnen t und von aer Nothwencligkeit einer hie- 
rarchischen Vormundschaft über Alle. Weil aber 
auch diese Vorstellung im Einzelnen befangen bliebe 
endigte sie mit der Meinung » das Kaiserthum aey 

m 

zwar die höchste zeitliche Würde ^ und der Besitzer 
derselben das Oberhaupt aller Fürsten auf Erden; 
doch keine andere Menschenmacht ^ als die des Pap- 
stes, sey an Gottes Statt berechtiget, die Kaiserkrone 
zu verleihen» In dieser Meinung, durch welche sich 
weniger die Anerkennung einer päpstlichen Ober«^ 
herrschaft, als das Gefühl der heiligen Macht hierar- 
chischen Geistes und Ahndüngen von der ursprüng- 
lichen Einheit der Hierarchie und des Suates offen* 
harten, log sogar Otto det Grosse nach Rom, 
Uess sich von dem lasterhaften Enkel der berüchtig- 
ten Marozia, von Joannes dem XII. krönen, und 
gelobte feierlich, sich in der Würde des Kaisers nur 
als Beschütter der römischen Kirche auszuzeichnen, 
und in Beziehung auf diese nie ohne Rath und Bey- 
•timmung des Papstes irgend etwas zu verfügen. 

LXXIl. 
Gewiss wiUrd« Hildebrand, als Papst Grego<- 
rias, redlicher Verweser des ewigen Rechtes, nicht 
auch rechtswidrige Absetzung der Fürsten und Los- 
eprechung der Unterthanen von dem Eide der Treue 
in seine Entwürfe aufgenommen haben, wäre es 
ihm möglich gewesen, und wäre es auch dem gross- 
Itn Menschen möglich, sich über alle, allgemein 
und tief gewurzelte Irrthümer seines Zeitalters zu 
erheben. Die Meinung, dass Gott den Papst, der 
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Papst den Kaiser, der Kaiser die Konige und Her- 
zöge maohe, war lange Tor Hildebrand da, und 
so allgemein angenommen , . dass selbst klügere Für* 
«ten, ausser dem Zustande gereitzter Leidenschaft 
es gar nicht wagten , sie zu bezweifeln« Sie musste 
mit allen Eigenthümlichkeiten der Zeit auch auf 
Hildebrand übergehen f und er nahm sie um so 
bereitwilliger auf , je mächtiger sein £ifer für Recht 
und Gerechtigkeit durch sie. begünstigt wurde; denn 
ganz natürlich und folgerichtig ergab sich ihm der 
Schluss: wenn alle Macht von Gott nur^dazu da ist, 
um Gottes Recht zu verwalten; und zu dieser Ver^ 
waltung' den Kaiser einzusetzen , kein anderer Sterb- 
licher als Gottes Statthalter auf Erden berechtiget 
ist, so müsse dieser auch befugt aeyn , den Kaiser^ 
welcher Kirche und Reich durch gewaltsame Ver- 
letzung aller Rechte bedrängte , wieder abzusetzen. 
Weil aber der höhere Geist durch seine £igenthüm- 
lichkeit selbst mit den notliwendigen und unver- 
meidlichen Irrthümem seiner Zeit bald in Wider- 
streit geräth, so musste auch jene herrschende Mei- 
nung durch Hildebrand's Eigen thümlichkeit an- 
ders sich modeln lassen. . Ihm schien es folgerichti- 
ger und dem Zwecke aller Macht angemessener, zu 
glauben, dass der Papst nicht nur den Kaiser, son- 
dern auch Könige und Herzöge zu machen, aus- 
achliessend berechtiget sey. 

LXXIIL 
Durch volle siebzehn Jahre war der Mönch und 
Cardinal Hildebrand der leitende Geist seiner fünf 

F a 
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Vorgänger im Papsttlnime, dass sie wlrhlicli grosse 
Bläiincr waren, geht schon daraus hervor, dasa sie 
ihn verstanden, begriffen, überschauet hatten, und 
lieiner auf ilin eifersüchtig geworden war. Unter, 
oder -neben schwachen Männern hätte Hildebrand 
keinen Wirkungskreis gefunden, und wäre er zu- 
ßUig dazu gelanget, so hätten doch seine wich- 
tigsten Entwürfe scheitern müssen, denn keine 
Geistesgrösse des Untergeordneten vermag die Cha- 
raHterlosigkeit des obersten Machthabers zu ersetzen. 
Nur der gi^osse Mann, mit der Beschränktheit des 
menschlichen Verstandes bekannt, lässt sich von sei« 
nes Gleichen bereitwillig helfen; der mächtige 
Schwächling, voll Misstrauens, Eifersucht und Ei- 
gensitines, scheuet und verschmähet nichts mehr, 
als Geistesmacht in seinen Kreisen. Die nächsten 
achtzehn Nachfolger Hildebrands bis auf Inno- 
centius den III. standen schon in hohem Alter, 
waren zwar in Leitung der Welthändel geübt, ehr- 
baren Wandele, fromm und gelehrt, aber keiner 
gross an Idealität und Heiligkeit, wie Gregor der VII., 
oder an Weltklugheit, wie Urban der IL Die 

Machtfülle, welche der junge, behutsame und be- 

* 

«cheidcne Inno centius der III. ausübte, war ihm 
von schwachen Fürsten mehr aufgedrungen; als von 
ihm erschlichen; indessen war es dem Geiste des 
Papstthumes schon eigen; wenn er zur Thätigkeit 
aufgefordert wurde, in Behandlung der Angelegen- 
heiten Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft zu- 
sammen zu fassen, und neben oder unter der Sache 
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des Aagenblicked , erloschene Ansprüche wieder gel- 
tend zu machen, .oder neue vorzubereiten« "Viele 
römische Anmasfiungep , sind blpss durch die Kraft 
des ersten BeyspieU ziun Hechte, geyirorden« Pl^\ 
mächtige Ueberlegenheit des Papstdium^s über ^le^ 
Fürsten und ihre. Häthe^ wenn dj^e nicht etwaaelbft. 
]|grieister waren^. Jbtesta^d y<>A jebeic yx^rzüglicb dari^,.. 
dass jene auf gevathe wohl ,. und im^ier nur den Au^i.^ 
genblick in das Auge. ;fassend , die pes/Jiichten. der c 
Zeit machten, uxi4 y^^ sie gemacht .hatjten baldjivie« 
4er yergassen: dj,e Päpste . hiz^figefi -des. fürs^i^^en. 
Qex^äthtes Sinn, und Bedeutung. ; in ^ seiner ganze^jC}., 
TjLeJ^^. und Ausdehi^ung. ergi^önde^en ^ und in der Gi^r^ 
g^wart den ](nhalt der Zukunft, rollßtändig ausge«. 
drüj^kt, fertig, zu.. lesen ve.rstand^« .. Nicht nach Jah-. 
rß^j» sondern nach. Jahr hundei;ten und auf Jahrhuuff 
dert^^hinaus recjmetj^n, echte Päpste. So brachte es. 
ijbre . Standesbildung . mit sich f ^ntch welche voa 
zweyhundert vier und. fünfzig dieser Hochgeweih- 
ten die mehrsten in der unermesslichen Welt der, 
Ideen 9 wie in dem begränzten -Gq^iete der Wirklich- 
keit^ waren einheimisch gemacht; uxjd allumfaaie^df 
eingebürgert worden. Auch darin zeigte sich die 
ruhige Erhabenheit des päpstlichen Geistes ^ dass die 
meisten Päpste den • erheuchelten Schein der kirch- 
lichen Gesinnung gefällig gelten* Uess^n; Aber im 
Verhältnisse zu* des Heuchlers f^heimen Absichten 
nach ihrer tiefern firkenntpias handelten; und so 
denjenigen, welcher sie zu betrügen wähnte , iadec 
That um seinen Zweck betrogen. 
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LXXIV. 

Durch die unaufhaltbar fortschreitende Ausbil" 

t 

dungdesPapaUSystemes war der Verfall der kirchlichen 
Zucht f wie überhaupt der Mangel an Gottesfurcht^ 
Religiosität und Sittlichkeit^ bejr der Clerisey nicht 
niinder, als bejr dem Volke überall sichtbarer gewor* 
den. Dennoch offenbarte sich dazwischen noch im!* 
mer ein kräftiges Leben und Entgegenwirken eines 
bessern Geistes unter dem Volke* 

Viele wurden von übermässigem Eifer in den 
Formen ihres Wirkens über die Empfänglichkeit ih« 
refr Zeitgenossen hinausgetrieben f suchten die Quel- 
len des Uebels in der Kirche symbolischen Dogmen» 
deren religiösen Sinn sie nicht begriffen; und in 
kirchlichen Gebräuchen , deren höhere Richtung und 
Bed6utung sie nicht ergründet hatten; hielten Tren* 
nung von der allgemeinen Kirche für unentbehrlich» 
und stifteten Secten , deren muthige Opposition durch 
das höhere y allumfassende Wirken des ewigen Welt« 
geistes am Ende JEür sie selbst wieder in ein Mittel 
ihrer Auflösung, für die Kirche ein Reitzmittel ihrer 
Wledererneuerung verwandelt wurde. 

LXXV. 

i 

Unter dem nothwendigen Kampfe der Kirche 
gegen die Opposition sectirender Religjiosen hatte sich 
die unsichtbare Gemeinde Gottes» das heilige Ge* 
schlecht der Gottseligen v^rmelirt und gestärkt. In 
Demuth und im Frieden Hessen die Aliserwählten 
desselben ^ihr Licht leuchten gegen die Finsternis« 
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derjenigen 9 die ein dialektisches Gemisch yon Meta- 
physik und Moral 9 eingehüllt in einen Wust soge- 
nannter fiummeni Sentenzen» Definitionen 
und Distinctionen für Religionslehre erkläret 
hatten* Unangefochten von dem Kircbenthume» 
weil eie ea nicht bevormunden wollten | durften die 
bescheidenen Kinder des («ichts {n ihren öffentlichen 
Wirkungskreisen zeigen» dass die wahre Weisheit 
der Religion und des Hebens weder unter Secten^* 
noch in Schulen» sondern durch Rnhe^ Glauben» 
Contemplation erworbeif ^^erden» und nur ans dem 
Innersten des gottseligen Menschen hervorstrahlen 
könne* Sie dachten im Derzen von göttlichen und 

• 

]urcI4ichen Dingen wie die Waldenser» Albigenser 
und Begharden; aber sie wollten verbessern» nicht 
trennen» nicht zerstören» Sie betrachteten die Kirche 
bald als Gottes grossen» obgleich baußlligen Kin- 
dersaal», und wollten in demselben als treuherzig« 
Kinder ihrer Auserwäblung zur Bürgerschaft im Bei« 
che Gottes harren; bald als ehrwürdiges Vorgebäude 
zwischen der vergänglichen und der ewigen Welt; di« 
Lehren und die Gebräuche der Kirche» ihr Himmel 
voll Heiligen» ihr Fegefeuer voll hoffender Seelen 
und ihre Hölle voll Verdammten» hinderte sie nicht» 
friedlich und bescheiden mit Millionen ihrer Brüder 

• 

in dem Vorgebäude zu wohnen imd zu wandeln» 
ohne ändern zu wollen» was ihrer Ansicht nkch an- 
ders sejm könnte » ohne zu vertilgen » was Ihnen nicht 
mehr Bedürfhiss war. Sie hatten oft genug gesehen» 
dass den Störem kirchlicher Eintracht» nachdem sie 
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unbesonnen ihre WohnstäWc in diesem Vorgiebäucle 
verlassen oder sie zerstör-et hatten ^ bald auch das 
laicht clqr ewigen Welt unterging und mit deoikuiel- 
beu auch die vergängliche Welt ihre' Bedeutung*^ für 
^ie verlor. Sie. blieben sogar mit den verruchten 
yorstehecn des grosfsen Haus^s^ in ^änis^reF £hitriidit 
lind Verbindung i' uni sich nicht ^bet der Micht und 
der Mittel zur Rettung einer grossen Anzahl ^der 
|ioch unverderbten Hausgenossen zu berauben«' £ie 
waren religiöae Christen^, jaicht Sectirer;- Liebe und 
Frieden 9 nicht Hass und Zwietracht ieitet^MSÜe ixi 
ihrem Wirken. * i\ : i- . 

. :• ' ■:. : .- . LXXVL ; ' - ."' .■•^- . ' 
« Duirtfa ^iele. Jahrhunderte «tand der pi^ofane 
Geist dfitiPapstthumes wider den heiligen Geist ^der 
Hierarchüs in. offenbarem Kampfe; der geheime 
hatte früher begonnen y defm das Missvetständniss 
des £vangelluins Jesu war seiher OiGFenbanuig, gleich- 
zeitig. Fünfmal war jener'Geistf welchen? Gre» 
gor der VIL 'an der Idee von göttlicher Hievar^hie, 
von einem' RioiGhe Gottes, auf Erden , von' einem 
kirchlichen' : Weltstaate fest : gehalten hätte^ sein ei- 
gener Verräther I und ärgster Feind gew^ordtibjk. . i Z\im 
^rstenmahle in dem alten «ehrwürdigen DoniezuiGler'- 
mont^ wo Urban der IL die Sch-wärinerej füt hei- 
lige Kriege im Orient entflasnm^; dann zu Rom, 
als Boliifacius der VIIL, die berüchtigte Bulle 
Unam Si«.n et jam verkündiget; sieben Jahre darauf, 
^Is der feile und feige Clemens der V. Avignon 
zu seinem bleibei^den Sitz6 geVyählt; hernach als 
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nach Gregorlus cles XL'Tbde durch ein und dreis« 
sig Jahre zu gleicher Zeit zwey, weiterhin gar drey 
Päpste an Verriicbtheii Wetteifernd , den päpetlichen 
Stuhl > in die 8ofa,impflich8te Wucherbank nerwandelt 
hatten; endlich als von Leo .dem X» diearxischaa'dllche 
Ablasshandel war, getrieben V und der dawider eifern« 
d% Ausuatiner-Mönchy.'Mjii^tin Luth:ejr9.. von ihm 
war Vevach tdt wordei). • « Des j ;e r s t e n- Y ercathea * be- 
diente sich der heilige y in der Weltordnui^. wal- 
tende Geist zur Reinigung des Abendlandes von un- 
geheuerm Wüste der Ve/derbtheit; zur Aufhellung 
neuer ■ Ansichten , Begriffe und neuer .ü^enntiiisse; 
zur Nahrung des von Arabern in Spanien Wieder 
erWecktto wissenschaftlichen Geistes, imd damit, es 
seinem ..übermässigen .Streben nicht an Gj^genge«. 
Wichte flaaangeltey zu heilsam « poetischer : Begeiste- 
rung der -Gemüther ' für dea Wissenß und Lebena 
^«Liuheit im mystischen Reiche der Idee und Rell« 
gion. Der zweyte Verrath bestand im geradien Wi- 
derstreit gegen die Idee von 4er Heiligkeit-, des Staa- 
tes, und war freche Kriegserklärung wider 4ie Un- 
verletzbarkeit weltlicher . Macht in dem ihr.angewie- 

• 

senen Wirkungskreis, D.er- diritte überlieferte das 
Papstthum den fränkischen Königen zu si^bzigjähri-. 
ger Gefangenschaft, in welcher es durch ^.GojCtloaig- 
keit und Laster zur tiefsten £rniedrigupg h^r^bsank» 
Der vLerte deckte des Papa tthume» gräulichen. Ab- 
fall von. dem heiligen Geiste der Hierarchie. in sei- 
ner ganzen Blosse der Welt auf» und reitzte Männer 
aller Stände, begabqt mit göttlichem Sinne und Ein« 
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aichienf mit Kraft und Macht, oder entflammet von 
£ifer imd Hass, jeden nach aeiner Art, die einen 
durch schonende M^saigwig, die andern 
durch zerstörenden- Fanatismu^s der bedräng- 
ten Kirche beyzus|>ri|igen« Durch den letzten Ver« 
rath vernichtete der heilige Geist den verderblichen 
Stachel des Papstthumesi, und . beförderte dessen Ge- 
nesung von seinem Gifte in dem göttlichen Werke 
der Reformation, 

Also war zu Anfang des sechzehnten Jahrhun« 
derts die innere Nothwendigkeit einer durchgreifen- 
den Kirchen «-Reform begründet, und unverkennbar 
an den Tag gelegt« In der leidigen Unbekanntschaft 
mit dem tiefen Sinne der kirchlichen Dogmen und 
Gebräuche; in dem geistigen Unvermögen von den 
lyrischen Formen des Cultus sich 2ur Erkenntniss* 
ihrer eigentlichen idealiscben Bedeutung zu erheben; 
in dem traurigen Verdinken in die Sinnlichkeit, wo- 
rin die Schale für den Kern, das sichtbare Zeichen 
für das unsichtbare Bezeichnete gehalten, genom- 
men und aufgedrungen wurde; in dem unseligen 
Bestreben, das Unaussprechliche auszusprechen, das 
Unendliche zu begränzen , das Göttliche zu ver- 
menschlichen , und das kleinUche Machwetk für Got- 
tes 'untrügliche Offenbarung, für vollkommenen In- 
begriff der Religion auszugeben; lag der Grund der 
Gemüthsstimmung , in welcher der fromme Augu- 
stiner •• Mönch, Martin Luther, aufgereget, durqh 
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die angehäufte schv^ere Sünd^nlaBt des Fapstthuxueflt 
getrieben von Abscheu vor der Verderbtheit und Un« 
vrissenheit in der Clerisey 9. entflammt von Eifer für 
ein rein evangelisches Christen- und Kirchenthum; 
ia seiner Riesenkraft 9 als Werkzeug gebraucht. von 
dem weltregierenden Geiste; : die kirchlichen Dog*.. 
men, Gebräuche und Formen.deaCultus bekämpfte» 
die Dominicaner« und Franciscaner« Mönche » die Bi« 
echöfe und Cardinäle schlecht vertheidigten;. weil» 
in arger Verblendung der Unwissenheit und der Lei-, 
denschaft befangen, weder die angreifende, nochdi« 
angegri£Fen6 JPartey vermögend war, in dem gössen 
Ganzen des Kirchenwesens den mit unbesiegbarer 
Macht wakenden Geist aufzufassen, seine symbpli«. 
sdhen Offenbarungen zu verstehen, seine Wirkun*. 
gen gerecht zu würdigen« Nicht die Eine, noch 
die Andere, war In ihrer Einseitigkeit fähig, «den 
Begriff einer Kirche als sichtbarer Gesellschaft klar 
zu denken, und die wesentlich nothwendigen Be« 
dingungen , als solcher, — (einen rechtmässigen 
Vertrag der Vereinigung, Unterordnung und Unter* 
werfung, als ihre Grundlage; ein symbolisches Lehr«v 
bekenntniss als Beurkundung und Bindungsring ihm 
rer äussern socialen £inheit; einen in mannigfaitk*- 
gen formen sich darstellenden Cultus als Befriedi- 
gungsmittel der verschiedenartigen Bedinrfiiisse dea 
menschlichen Gemüthes nach dessen verschiedenen 
Bildungsstufen), anzuerkennen, einerseits zu ach« 
ien, und andererseits geltend zumachen« Nur durch 
den alles vermittelnden Sinn der Religiosität und 
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dtfrch die ruhigste Besonnenheit. konnte* dies mög- 
lich werden. • 

t^. i ' -LXXVIII. 

*!-:'AUein grelle ErdcheiAtnigen' der'^assersten Gott- 
lOiigteU.'hnVatican iiiit«r Alexan^lerdmi VI. und 
Lf'öklem- X*^ im Mönchthume wie --ya. hohen und 
i^iedfRi^Criesterthnmey unterdrückcendiei Heguagen 
deäi fcligiöiiBn Sinnei^ 'Und Graoel der Veitlerblheit 
eineugtasn :bittere Leiden 9- ddren schmerzliches Ge- 
fühl' die Ruhe der i Gläubigen störte, niidiilie Beson- 
nenhek ir^ubte. Woran '«soilte sich ^Aunidier 'Glaube » 
holten^^dass die jenigen^ .welche yoriutid! nach den: 
Synoden zii; Costanz;! lind Basel 'den* Stuhl -'Petri zu* 
R6nci> gekauft, od eirevsohlicben hatten^ hty^*iew allge- 
mein sich aufdringenden « Nothwendigkelt einer 
g^öndlicheh Reform' ad Haupt und Gliedern 9 allen 
Besilrebiingen und« Fosdecungen < eifrigeis ) Bischöfe^ 
ge^issetoHafter PriesteV'«nd erleuchteter Lehrer wi- 
derstanden; zu sichtbaren Oberhäuptern (der- Kirche 
Gottes zu festem Mi.ttelpuncte der kirchlichen Ein-- 
heit berufen und gesetit virar-en ? WörauF konnte sich 
neäi die .Achtung deiikdifiider Kirchengenolssen 'grün- 
den gegexiBischöfe» weli;he sie selten im -Gihor^ ver^ 
deiiL Altare , in ^ dem Beichtstühle , i «m ßeiesigstdn < 
auf Ritterspielen 9 Turnieren , Jagden imd' Reiher- 
behzen sahen; welche: bej öffentlichen Aufiügen,. 
Hof- Festen und Reichstagen mit einigen hundert 'in 
Geld» Silber imd Sammet prangenden Reitern unter 
Trompeten ^ und Faukenschall einritten'i welche mit 
unerbittlicher Strenge dem avmen Landvolke die Ze- 
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henten abforcterten f nothgeditingene \ Verweigerung 
gerichtlich 9 oder mit Bann und Interdict verfolgten^ 
dann von dem mühseligen Erwerbe desselben im 
Ueberflusse und Ueppigkeit .schwelgten , während bes- 
sere' Seelehpfleger^ niedrigem Ranges , in Noth und 
Elende darbten? Wodurch sollte die Meinung der 
Laien von der Heiligkeit des Friesterthumes fortbe- 
stehen » wenn hohe und niedere Geweihte derselben 
christliche Ehen für unverträglich mit der Würde 
ihres Standes erklärten; und dennoch durch Verfüh- 
rung ehrbarer Jungfrauen und Matronen ,, Reichere 
durch öffentliches Concubinat sich entschädigten? 
Was konnte den Gläubigen an der Güte und Heilig- 
keit der Ordensregeln liegen f da dem evangelischen 
Geiste derselben 9 die Gesinnungen ,. Sitten und Wan- 
del der meisten ihrer Bekenner widersprachien ? ^^ 
Die ungeheure Anzahl solcher Männer sollten gottes- 
fürchtige Laien als oberste Behörde der Kirche ach- 
ten« sie als Schiedsrichter über ihre Ansichten, über 

i 

ihr Glauben und Wissen von dem Ewigen und Un- 
endlichen anerkennen ; ihnen das Innerste ihres Her- 
zens und Gewissens in der Beichte aufiichliessen, 
aus ihren besudelten Händen die geheiligten Zeichen 
der vergöttlichten Menschheit empfangen , von ihnen 
sich Gottes Reich entweder eröffnen oder verschlies- 
sen lassen? — Nein; an die Stelle des vermitteln- 
den religiösen Sinnes y trat Abschen; an die Stelle 
der Liebe 9* Haas; an die Stelle ruhiger Besonnen- 
heit, leidenschaftliche Erbitterung; und die eben so 
natürlichen als unvermeidlichen Folgen davon wa- 
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Ten, Amb zu Wittenberg das kanonische Recht, 
dem die westlichen Reiche £uropa*8 ihre Fortschritte 
in socialrechtlicher und gesetzgebender Cultur zu 
verdanken hatten , in andern Städten Martin Lu- 
thers Schriften I welche ausser einigen leidenschaft- 
liehen Ausfällen und Lästerungen nichts Unchristli- 
ches ^ vieles der Beherzigung würdiges enthielten^ 
verbrannt wurden; und 
Was unkluge Gebiether versaho) das büsaten die Völker. 
Durch Trennung, Frevel, Betrug, durch Hass und Begierde 
Drinnen sowohl ward gefeblt in Ilions Mauern^ wie aufwärts. 

LXXIX. 

Dieaer Richtung* des ö£Pentlichen Geistes konn« 
ten Luther und seine Mitarbeiter, Melanchton, 
Oekolampadius, Bugen hagen, Brentius^ 
Chemnitiusy Zwingli und Calvin, Männer 
voll inniger, tiefer Religiosität und brennenden Has- 
ses gegen den Gräuel der Verwüstung, der im Hei« 
ligthume herrschte, nicht entrinnen, darunoi hatten 
auch die zwey Grundtriebe ihres Wirkens, hohe 
Religiosität und leidenschaftlicher Hass 
auf ihr Werk den mächtigsten £influss. Im Lichte 
der ersteren erkannten sie ihren Mangel an Be« 
fugniss , das bis dahin bestandene Kirchenwesen 
ganz zu verwerfen und ein völlig neues zu 
schaiffen. Sie fühlten sich vielmehr angetrieben, nur 
das, mit dem Wüste päpstlicher, bischöflicher und 
mönchischer Erßndungen durch dreycehn Jahrhun- 
derte verunstaltete Einfache und Allgemeine des apo« 
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dtolischen Christenthumea, das, qnocl senüperf 
quod ubiqne, quod ab oxnnibus zu sondern^' 
zu reinigen^ und als wesentliche Bestandtheile in 
die von ihnen wiederherzustellende Evangelische 
Kirche aufzunehmen! Der andere Grundtrieb , der 
leidenschaftliche Haas, verleitete sie'zu meh« 
rem unersetzlichen Unterlassungen: z« B« vernach- 
lässigte Anerkennung oder Einsetzung einer allge- 
meingültigen 9 repräsentativen Social -Auetoritat; — 
unterlassene Aufstellung fester Gränzmarken gegen 
die 9 jeder Kirche als solcher , verderbliche Lehr- 
freyheit etc. Dieser Hass, ris^ sie hin zur Verwer- 
fung manches Ehrwürdigen und Heilsamen aus dem 
Kirchen Wesen der ersten drey Jahrhunderte : z. B. ei- 
nes geheiligten Priesterthumes, als göttlicher Ein« 
Setzung und apostolischer Fortpflanzung etc. Er 
führte sie zu mancherlei Missgriffen: z. B. Ueber« 
tragungy oder vielmehr stillschweigend^ Aner1|(|n- 
nung der Episcopal - Rechte an die, oder in den 
weltlichen Fürsten 9 als wären nicht schon ihre Ma«. 
jestäts - und Territorial - Rechte circa aacra völlig 
hinlänglich zur Erreichung des Staatszweckes. — Er 
verwickelte sie in mehrere arge Inconsequenzen : 
z. B. Gestattung der Freyheit an alle Kirchengenos« 
sen^ die Bibel nur aus ihr selbst und nach (dem ei- 
nigen Wortverstande zu erklären; und hernach An« 
feindung derer 9 die sich dieser Freyheit bedienten» 
wenn sie wie Zwingli» Carlstadt, Calvint 
Buceri Oslander, Spcinus etc.» nach Verschie*9 
denheit ihrer geistigen Eigenthümlichkeit , über 
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manche Glaubenslehren, auch einen von Luther^^» 
Bngenhagena, Brentins etc. Interpretation ganz 
verschiedenen , bisweilen auch entgegengesetzten 
Wortverstand der Bibel herausbrachten. Mussten 
doch schon im siebenten Jahre nach Luthers Tod 
Michael Servet, und im zwanzigsten^ Johann 
Valentin Gentilis und der Osiandrist Johann 
Funky auf Antrieb ihrer reformirenden Gegner, 
diese durchaus unstatthafte Freyheit mit öffentlicher 
Hinrichtung büssen. 

LXXX. 
* Das Schlimmste war^ dass auj dieser Freyheit 
unter den Reformatoren selbst und unter ihren Par- 
teigängern ärgerliche Trennungen und Streitigkeiten 
entstehen* mussten. Da sollten sogenannte Reli- 
gionsgespräche, von weltlichen Fürsten ange- 
ordnet, und ohne Religiosität geführt, die getrenn- 
ten Parteyqn über dogmatische, aus der Bibel er- 
weisliche Lehrsätze vereinigen. Allein nachdem der 
Buchstab der Bibel als einzige Erkenntnissquelle 
der kirchlichen Dogmen anerkannt; nachdem in der 
Bestimmung seines einzig wahren Sinnes alle kirch- 
liche Auctorität, alle urchristlichen, gleich- 
massigen und allgemeinen Ansichten* waren 
verworfen; nachdem als Grundsatz war festgestellt 
worden, die Schrift sey audi ohne ausserordentliche 
Erleuchtung des göttlichen Geistes durchaus klar, 
und miisse in dem einigen Verstand der sich jedem 
von selbst darbiethet, angenommen werden ; da muss« 
ten alle Religionsgespräche ihren Zweck verfehlen. 
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und als theologische Schulgefochte encligen. Weder 
diese noch irgend eine kirchlithe oder weltliche 
Auctorität konnte nun der einxnahl eingerissenen 
Lehrfreyheit mehr Gränzen setzen« 

LXXXI. 

Dadurch selbst in ihrem Innern zerrissen , hatte 
die Reformation noch gegen ihre äussern papisti- 
schen Feinde, einen langwierigen Kampf zu beste- 
hen, und da erfolgte zu ihrem äusserlichen Heil, 
was immer geschehen wird , wenn Regierungen, 
wenn Fürsten, Päpste, Bischöfe, dem Geiuüthe oder 
dem Gewissen des Menschen gebiethen wollend, nur 
ihre Unfähigkeit verrathen, den Drang und die Er- 
scheinungen ihrer Zeit zu begreifen,' die darin lie- 
gende That des weltregierenden Geistes zu erfassen^ 
und. zu ehren; mit Rettung ihre» Ansehens derNoth- 
wen^igkeit weislich zu huldigen, die Gemüthsfrey- 
heit des Menschen durch kluge Vorsicht und zarte 
Schonung für ihre Absichten zu gewinnen. Selten 
wird das wirkliche oder scheinbare Böse verfolget, 
weil es böse ist oder scheinet; selten das echte oder 
vorgebliche Gute begünstiget, weil es an sich für 
gut erkannt wird; fast immer trifft die Verfolgung 
den beeifersüchtigten oder gehassten, die Begünsti- 
gung den gefälligen oder geliebten Menschen; und 
wie der gemeine gesellschaftliche Verkehr, so waren 
auch kirchliche und bürgerliche Verwaltungen ge- 
wöhnlich in unlautern persönlichen Rücksichten be- 
fangen; die von ihnen dadurch in die Weltordnung 
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eingezwängten MiBirerhSitnisse durch gerade entge* 
gen geseUte Wirkungen aufzulösen, auszugleidien, 
so dem ewigen Endzwecke der Menacheit hinnüei- 
ten, war dann immer das erhabene Werk, daa tiefe 
Gebeimniss dea über alle Herrscher und Völker wal- 
tenden Weltgeistes. 

LXXXIL 
Päpste, Regenten, Bischöfe und Theologen, ala 
Gegner der Reformation handelnd, glichen einem 
Volke, weiches von seinem benachbarten Feinde mit 
neuen Waffen und neuer Belagerungskunst tiberfal« 
len, sich mit abgenutzten, veralteten Waffen und 
längst verachteter Befestigungskunst vertheidigen 
wollte; es würde von allen Seiten geschlagen wer- 
den. Und also geschah denn auch überall den Ver- 
fechtern des Papismus. Die Richtung der Zeit sollte 
erwogen, der Feind mit der Bibel in der Hand 
durfte nicht verachtet, anstatt des kanonischen Rech- 
tes,^ der päpstlichen Bullen und der vaticanischen 
Bannflüche, musste ebenfalls zur Bibel gegriffen, zu 
ihrer, als göttlicher Offenbarung vielumfassenden re« 
lig^ösen Bedeutung ^ dabey auch zu den Grundsätzen 
des natürlichen Social -Rechtes Zuflucht genommen 
und fest darauf gehalten werden. Diess erkannten 
und thaten hernach auch die ehrwürdigen, zuTrient 
versammelten gottseligem Väter, freylich unter 
den gottlosen Schlangengängen Wendungen und 
Ränken des profanirten Papstthumes, nur zum 
Theile; aber auch schon in sofern lässt sich be- 
haupten , dass Martin Luther und seine Gehülfen 
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der romischen Kirche mehr genutzt , ' ak geschadet 
haben, indem sie gezwimgen wurde, eich gleich dem 
Lutherthume, von neuem auf die Bibel zu grün- 
den; dßs kanonische Recht den deutlichen Aussprü- 
chen des Evangeliums unterzuordnen , die Scholastik 
einer solidem Gelehrsamkeit aufzuopfern, ihre Vor- 
steher. Lehrer und Diener zu sittlicherm Wandel 
anzuhalten, den Formen ihres Cultus mehr Würde 
und Anstand zu geben » und mit scharfsinniger 
Klugheit die Consequenz ihres LehrbegrifFes zu voll- 
enden« Wer die Zeiten und menschliches £ingrei- 
fen in ihre Erscheinungen zu würdigen versteht, 
wird gern bekennen, dass ohne Luthers^ Zwin- 
gli*s und Calvin' 8 Reformation heut zu Tage 
keine römische Kirche und kein Evangelium mehr 
vorhanden wäre ; zugleich aber auch eingestehen 
müssen, dass, weil die versammelten Väter zu Trient^ 
unter den boshaften Einwirkungen des Papstes das 
Nothwendige und Gute kaum halb thun konnten^ 
der Vorzug und die Würde Einer, heiligen all- 
gemeinen und apostolischen Kirche, auf die 
evangelische Kirche, wo sie wirklich noch 
Kirche ist, übergegangen sey. ^ 

LXXXIII. 
Leider ! dass die Reformatoren und ihre eifrigen 
Anhänger selbst, von sectirendem Geiste beherrscht, 
unter den obwaltenden, nicht mehr zu vermitteln- 
den Streitigkeiten der evangelischen Kirche, als Kir- 
che ärgste Feinde wurden! Durch die Lehrfreyheic 
welche Alle behaupteten, doch Keiner dem Andern ge- 
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sutten wollte I wnrde bald anch das nnmässige Streben 
nach Freiheit zu verschiedenartiger und willkürlicher 
Bildung des Cultus aufgereget: und neue Streitigkeiten 
erhoben sich über kirchliche Formen , Gebräuche und 
Ceremonien. Allen Farteyen ahnete es, dass in 
dem bis dahin üblich gewesenen Cultus unter vielem, 
theils Abergläubigen, theils Gleichgültigen, doch, 
auch etwas Wesentliches und Heiliges liege. Alle 
Farteyen waren darüber einig, dass selbst das We- 
sentliche mit Ausnahme der Sacramente , keine Kraft 
habe , Gnade und Seligkeit zu bewirken oder mitzu- 
theilen. Allein nachdem die Lehrfreyheit alle kirch- 
liehe Social -Auctorität ausgeschlossen, und auch das 
ehrwürdige apostolisch - kirchliche Alterthüm, als 
einzig sichere und angemessene Richtschnur verwor- 
fen hatte, konnte auch nicht mehr, als allgemein- 
gültig bestimmt werden, was in dis Qasse der we- 
sentlichen, und in die Classe der gleichgülti- 
gen Mitteldinge gesetzt werden sollte. Die Folge 
war, dass vieles, was die eine Partey für wesent- 
lich hielt, und als zur Erbauung, oder zu guter 
Ordnung dienlich, im Cultus beybehalten wissen 
wollte, die andere Partey für gleichgültig erklärte, 
und unter dem Vorwande, dass es an sich unnütz, nur 
den papistischen Aberglauben begünstige, abschaffte. 

LXXXIV. 
Ganz parallel und mit gleicher Erbitterung 
schritt nun das Treiben und Drängen der dogmati- 
schen und liturgischen Fehden fort, bis die bishe- 
rigeti Parteyungen ermüdet und erschöpft , zwey 



neuen Parteyen 9 dem Pietismus und dem, aus 
Verstandesbegriffen willkürlich construirten Protes- 
tantismus den Kampfplatz überliessen. Unter ru« 
hlger^ stiller Leitung des* Pietismus formirte sieb. 
dort» wo er Grund gewonnen hatte» die evangelische 
Kirche in Gollegia pietatis und in separatis« 
tische Einigungen y weldie alle dogmatisdie Foie^ 
mik aus ihren Kreisen avtsschliessend^ und dur^t^ 
eine eigene Verirrung selbst den aYkirchliche% 
so wie den gereinigten Cultus der ersten Re- 
formatoren verschmähend 9 sich einen eigenen Cul- 
tus machten ^ der einen Schein der -Gottseligkeit 
hatte durch selbst erwählte Geistigkeit und De^ 
muth« Der Protestantismus , nach kurzem Kampfe 
Sieger über den Pietismus , steigerte die Lehr- 
Freyheit zur Lehr-Freqhheity und ^zeugte, mit 
dieser, unterstützt von der Wolfischen Schul- Phij[o« 
Sophie den theologischen Naturalismus, unter 
dessen Herrschaft überall, wo er waltete, die evaj|;iif 
gelische Kirchs sich, als Kirche, für das Volk i^ 
ei^e triviale, kaltfe, trockne Moralschule, für Män- 
ner von Stande und ^Männer vom kirchlichen Fache, 
in eine philologisch -biblische, und philosophisch- 
zierliche Rede -Anstalt auflöste. Dort erstarrte nach 
und* nach das yplk unter einem frostigen, sogenann- 
ten Gottesdienst; hier geitzten die gelehrten Fach- 
männer und Schönredner um den Beyfall der Leute 
vom Stande, priesen sich einander selbst, und ge- 
fielen sich darin, wenn sie aus der heiligen Urkun. 
de des religiösen Glaubens, wie sie ihren Pia ton 
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oder Cicero behandelnd , mit der Fackel pbilologi* 
•eher Kritik rin Wunder nach dem andern , dann 
bald dieieü bald }enen biblischen Abschnitt, biswä* 
len auch ein ganzes Evangelium oder eine Epistel, 
fetst dieses 9 dann ein anderes kirchliches Dogma 
weggebrannty und am Ende sogar das Wissen der 
Vernunft Yon» oder das Glauben an Gottes Sejn 
im einem blossen Postulat des practischen 
Verstandes dcgmdiTt hatten. 

LXXXV. 

Unter diesen Verirmngen koimten Par te y en and 
F^rtcjhanpter nach ihren verschiedenen Eigentfaum- 
Uchkeiten des Geistes und von leidenschaftlichem 
Eifer hingerissen , sich nicht mehr entwinden der 
argen Verwimmg, in welcher sie das Licht der 
gilaubigen Vernunft und die Flamme des kindlich 
tmd gottselig liebenden Herzens zum Gegenstande 
des speculirenden und klügelnden Verstandes ge- 
Uachty Religion mit Religiosität^ bejdes mit 
SIrche, also das Mittel Ba den Zweck selbst; nnd 
den kirchlichen Sinn mit der relieiösen Gesinnung 
folglich, die Wirkung mit der Ursache , für l^nes 
und dasselbe gidialten hatten. Daher kam, dass die 
Anhanger der Reformation , wie es die dieologi- 
Schen Naturalisten heute noch thun, selbst das Apo- 
stolische und Ur christliche — (die Priesterweihe 
durch gnadebringende Auflegung der ffiinde a). 



a) LTimoth.1V., i4. V. 22. — U. TinotkL, 6. 
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den HTAlten engliacheü' Lobgesang a), die altkirchli* 
dien Collect^ f. eine gedrängte Summe (der wesent- 
lichen Lehren des Christenthnmes ; die Präfation, 
das apostolische Symbplumy das Zeichen des Kreut« 
zes etc.) des Griechischen und Aömischen Kirchen* 
Wesens für Abgötterey, für Aberglauben 9 für Ver« 
leugnüng des Evangeliums , für pfipistischen Sauer« 
teig und für Teüfelsdienst erklärten; dagegen die- 
papistischen £iferer die Augsburger^y Schwei- 
zer«, Rakower- Confessionen als Teuf elswerk^ 
als Gottlosigkeit, als Seelenmord lästerten. Da« 
her behauptete jede Partej gegen die übrigen: 
nur bey ihr sey Christus, bey ihr das reine 
Evangelium, bey allen andern antichristliches We«' 
sen, eitel Lüge und Betrug; und in dieser fanati- 
schen, wahrhaft gottlosen Gesinnung verfolgte Eine 
die Andere, je nachdem sie Uebermacht gewonnen 
hatte, oder von weltlichen Fürsten und Grossen wom 
terstützt worden war» und jede, welche der lieber«' 
n^iacht der andern weichen musste, klagte bitter, als 
unterdrückte echte Gemeinde Gottes sich betrach-' 
tend, über Ausrottung der Religion, Verachtung des 
Evangeliums, Hass der Wahrheit und Verletzupg det 
Rechte des Gewissens. 

LXXXVL 
Aber auch das gereichte durch Vermittelung 
und Ausgleichung des weltregierenden Geistes der 
kirchlichen Welt zum Heil, denn hätte bey den a^^ 



a) Plinius Libr. X. epi8(. g6. 
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gedeuteten Verirrungen die Reformation überall 
die Oberherrschaft erkämpfet, so gäbe es ihrer, hier 
und dort später genommenen Richtung nach, heute 
allerwärts nur noch einen« frechen , Bibel und 
Glauben wegkrittelnden Rationalismus; keine rö- 
mische, keine evangelisch -lutherische, keine evan- 
gelisch - reformirte Kirche mehr. Werden die folge- 
reichen Erscheinungen, die kirchliche Reforma- 
tion und die gleichzeitige Entstehung des Jesuiten- 
Ordens in ihrer Noth wendigkeit, dasjst, als Thatsa- 
chen des weltregierenden Geistes begriffen, so sind 
die, sich immer gleichbleibenden, aus dem Wesen 
der einen und der andern im Widerstreite hervor- 
tretenden Richtungen nicht mehr zu verkennen. 
Was immer auch Luther, Zwingli, Calvin etc. 
vaid ihre Schüler, als Werkzeuge höherer Macht, 
aich bewusst, oder unbewusst, in ihrem Feuereifer, 
nach ihrer Eigenthümlichkeit bezweckten oder be- 
wirkten, der Geist bediente sich ihres Werkes zu einem 
höhern , von ihrem Wollen völlig unabhängigen, 
von ihrer Absicht ganz verschiedenen Ziele. Die 
Reformation des Kirchen wesens in Lehre, Cultus, 
Zucht entstand und arbeitete fort in der geraden 
Richtung das entartete Tapstthum zu untergraben, 
die urchristliche, apostolische Kirche wieder herzu- 
stellen, den in geistiger Unmündigkeit festgehalte- 
nen Gläubigen die Mündigkeit aufzudringen; aber 
der weltregicrcnde Geist gab ihrem Treiben die 
höhere Richtung: die schlecht verwalteten Welt- 
reiche zu erschüttern^ das hohe Friesterthum dem 
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heiligen Geiate der Hierarchie zu unterwerfen , die 
Völker zur echten Nationalität zu erheben y eine 
neue Staatenordnung zu gebären. 

LXXXVIL 

Und was auch Ignatius von Lojola^ Jacob 
Lainer^ Claudius Aquavlva, ihrer Geseliachafi; 
vorzügliche Bildner y dann viele ausgezeichnete Mit- 
glieder derselben für Missionen bej den . Heiden^ 
für Ketzerbezwingungy Siuiderbekehrung» Jugendun« 
terrichty mathematische • und physische Kenntnisstt 
Heilsames gethan und vorbereitet haben mochten; 
ihr Orden musste und wird wieder der Macht dea 
Geistes unterliegen; denn er entstand ^ schritt fort» 
hei und steht wieder auf mit der Tendenz , die be« 
^sondere und die höhere Richtung der Reformation 
umzukehren; folglich das sinkende Papstthum zu 
unterstützen, und durch vermessenen Kampf wider 
die Herrschaft des hierarchischen Geistes i das. Frie« 
sterthum völlig aufzulösen ; die Völker in aufgedrun« 
gener Unmündigkeit gefangen zu halten , : dadurch 
allen Hochsinn der Nationalität zu vertilgen-; i die. 
erschlafften und erschütterten Weltreiche durch, 
seine £inmischung in ihre Angelegenheiten zu ver- 
wirren y damit die. Gestaltung .einer neuen Staateü« 
ordnung hintertrieben werde* Von dem Augenblicke 
an, als die Reformation, überall bedeutenden An<^ 
hang fand 9 und der Jesuiten • Orden günstige Auf- 
nahme erhielt 9 wurde auch ihr gegenseitiger Wider« 
streit, und in ihren Einwirkungen auf die öifentli- 
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chen Angelegenheiten der einen wie des andern ei- 
genthümiiche Aichtung sichtbar. Hastig und adsv 
dauernd standen beyde gegeneinander inii b^tigen 
Kampfe zwischen Politik und Theologie, zwischen 
Reich und Kirche; doch verschafften ihre wechseln- 
den Erobeüongen nicht ihnen selbst, sonderki durch 
die mächtigere Wendung >und AusgUiohung" deB 
Geistes; den! Hochsinne der Nationalität u:nd dev 
Macht der Einen und ewigen 9 im reinen Christen- 
thume waltenden Religion' den eigentlichen und 
endlichen Sieg. Daruni musste der Orden, al& un- 
bewegliche Stütze dest alten) Verderbens^ fallen 9 und 
die bereits wankende evangelische Kirche nach dem 
Untergänge . ihres offenbaren Feindes ^ sogleich von* 
•inem neuen , von dem-^ unter Vorgeben einer noth- 
wendigen, dem Zeitgeiste angemesseMn Aufklärung 
waltenden pr otestirend«n Ra tipnali^mus 
überfallen werden; sollte da» Gericht dea weltregie- 
Tend6n Geistes beginnen und überall treffisn; sollten 
EuvopaV Völker aua entwürdigender Geistes -• Träg- 
heit >dnrch. ihre eigenen Wunden aufgesi^hreckt, zu 
einer Lebenskraft erwachen; sollte das ganz6 Men- 
schengeschlecht f durch das Schmerzgefühl seiner 
drückenden « Leiden zuidemiiebendigen Glauben der 
Gottseligen an eine strenge- nnd gerecht vergeltende 
Vor6ehang bekehret werden.; sollten nicht mehr 
Päpste^ Drdien'^und theologische Reformatoren ^ son- 
dern weltliche Fürsten die Quelle der allgemeinen 
Noth in dem leidigen Verfalle des evangelischen 
ChtiBtenthomes erkennend , sich zur Erneuerung 
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und Au&echthaltujtig desselben verbiiidexi^ und den 
Buchstaben ihres heiligen Bundeb f durch die ihnen 
zu Gebothe stehenden Machtmittel zu kräftigem Le-^ 
ben befördern. 

LXXXVIII. 
£in grosser Monarch hat in nnsem Tagen. den 
Augsburger-« und den Schweizeir- Confessions-Oedioiaexi 
seines Reiches erlaubt, in kirchlicher und dipldma^ 
tischer Sprache 9 anstatt der auf einer einzigen hlsto« 
rischen Thatsache beruhenden- Benennimg,- Prot eJ 
stantische Kirche; eich Vd^ug^weise 'fi-vang«» 
tische Kirche zu nennen. Ein yerehrungs würdi- 
ger König hat seiner Land'<6d«Censur aufgegeben , eo« 
viel möglieh darauf zu halten, dass in den ihr /vor« 
gelegtcfn Druckschriften, anstatt der Benennung 
Protestantische Kirche und Protestanten^ 
die würdigere^ Evangelische Confeasaon^s»^ 
Genossen und Evangelisehe Kirohb ige^etzt 
werde. Die , auf sein Geheiss von einigen Gastlichen 
der Residenz mit gewissenhafter Beachtung des.Gei« 
stes, der ersten Kirche und der ersten Refonkutoren 
entworfene,' geprüfte nnd von dem Könige geneh« 
migte Kirchen -Agende, 90 wie die von Ihm darüber 
ausgegangenen Cabinets - Schreiben wissen nur von 
uralten Formen der christlichen Kirche, 
nur von evangelischien Ländern, nur von einer 
evangelischen Kirche; nichui von protestanti«» 
scher Kirche und Protestanten« In Schweden^ 
welches über drey, nnd in Dänemark das mehr als 
zwey Millionen evangelischer Confessions - Genossen 
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zahlet^ sind die Benennangen: Protestantische 
Kirche, Protestant und Protestantismus in der 
Schrift -9 Kirchen- und Staatssprache völlig fremd; 
eben so in Ungarn und Siebenbürgen, wo über 
zwey Millionen theils evangelisdi- lutherische, theils 
evangelisch • reformirte Christen von sechs Superin- 
tendenten und zweytausend sechshundert Pfarrern 
mit Pastoral-Sorgfalt gepfleget werden , deren Keinem 
es bis jetzt in den Sinn gekommen ist, sich im 
Dienst und in Schriften anders zu nennen, als wie 
sie in sämmtlichen Reichsgesetzen und Staatsschrif- 
ten von jeher genannt worden sind und noch ge- 
nannt werden; EvangeUsche, Reformirte^ 
Schweizer- und Augsburger - Confessions- 
Geno SS en. Nur bej der, gegen jene Reiche nicht 
vei^leichbaren Anzahl J^utheraner und Reformirten 
im nördlichen Deutschland sind noch die Bezeich- 
nungen Protestant, Protestantische Kirche, 
Protestantismus nicht nur beliebt, sondern wer- 
den auch gegen jedermann, der sich dawider erklä« 
rety bald mit unhaltbaren Gründen, bald mit bos- 
hafken Vorwürfen eines heimlichen Papismus, 
Jesuitismus oder Obscurantismus muthig 
behauptet. 

LXXXIX. 
Dafür wird unsere, im religiösen Forschen, im 
scharfen und bestimmten Denken fortgeschrittene 
Nachkommenschaft sich wundern müssen, wie es 
möglich war, dass in unsern Tagen noch von einer 
protestantischen Kirche und von einer Kircl^c 



der Protestanten! sogar von scharEsinnigem Denkern, 
war geredet worden. Sämmtliche Kirchen , die La- 
teinische, wie die Griechische , die Englische , Däni- 
sche , Schwedische 9 die Lutherische » wie die Refor« 
mirte, sind protestantisch, weil jede für sich 
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wider die Auctorität und Bevormundung aller an- 
dern protestirt. Eine Kirche der Protestanten 
aher kann nur in Einer Beziehung verständigen 
Sinn haben; wenn unter Protestanten die Ver- 
fechter des kirchlichen Snpranaturalisnius 
und die Prediger des theologischen Natura- 
lismus begriffen, und als zwey sich widerstreitende 
Parteyen betrachtet werden , deren die eine das bloss 
verständige Christenthum für ein auf Flugsand 
aufgeführtes Luftgebäude hält; die andere das ge- 
oiFenbarte, von Aposteln überlieferte Christenthum 
für Vernunft- und zeitgeistwidrig erkläret; die erste 
gegen die letzte ihren , auf göttliche Auctorität ge- 
stützten Vernunftglauben an' das geo£Fenbarte 
Evangelium; die letzte gegen die erste ihren, aller 
Offenbarung widersprechenden Vers^tandesdünkel 
behauptet« 

XC. 

Eine unbefangene nnd religiöse Betrachtung des 
Znstandes , in dem sich die evangelische Kirche heut 
zu Tage beßndet, führet zu dem unläugbaren Re- 
sultat, dass sie durch die Zerstörungen und Neue- 
rungen des theologischen Naturalismus • nicht min- 
der tief gesunken, als die apostolische und urchrist- 
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liehe Kirche vom dritten Jahrhunderte an bis in das 
sechzehnte, durch die Anmassungen , ]plrfindungen 
und Neueruhgen der Päpste, Bischöfe und Mönche 
in tiefen Verfall gerathen war; dass folglich die tief« 
gesunkene, jetzt eben ao, wie im sechzehnten, die 
tiefverfallene einer durchgreifenden Reform bedürfe : 
welche jedoch von dem ^Protestantismus, wie er sich 
im Laufe der letzten achtzig Jahre constituirt und 
dargestellt hat, eben so wenig, als von dem Fapis- 
mu8, wie er durch fünfzehn Jahrhunderte schon 
waltet, erwarten lässt. Dieser entzog von jeher der 
Vernunft das Recht des vorzüglichsten Antheils 
an freyer Prüfung der kirchlicben Dogmen; jener 
will mit Unterdrückung der gläubigen Vernunft 
den klügelnden Verstand zum einzigen und höchsten 
Schiedsrichter über die OiFenbarung und über die 
Echtheit ihrer Quellen erheben; wodurch seine küh- 
nen Wortführer sich schon sehr geschäftig bewiesen 
haben, einige evangelische Abschnitte, das ganze 
Evangelium Joannis, und einige apostolische Send- 
achreiben von den Erkenntnissquellen des Cbristen- 
thumes, als unecht auszuschliessen. 

XCI. 

Gegen das Kämpfen des Papismus wider die 
Vernun ft lässt sich gründlich behaupten, das§ durch 
^ie erste Bedingung des Bestandes der christlichen 
Kirche , — durch den statutarischen , ihren ältesten 
Schülern überlieferten Lehrbegriff den Wahrheit 
forschenden Gliedern der Kirche die Freyheit der 
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Untersuchnng keineawegee enizogen wotclen »ey. 
Denn deutliche Aussprüche der heiligen Schriften 
und einleuchtende Vernunft -Ideen können sich ein- 
ander nie widerstreben. Zeiget sich ein Widerspruch^ 
60 ist er nur scheinbar. Vernunft - Ideen die den 
Offenbarungen der heiligen Schriften entgegen wä« 
ren» beruheten auf einer Täuschung und einer Ver- 
wechselung mit Verstandesbegriffen; und bey Bibel- 
stellen^ wenn sie gegen klare Vernunft -Ideen anzu- 
laufen scheinen 9 kann man für gewiss annehmen 
das man jene imrichtig verstanden hat. 

XCIL 

Der Anmassung des Protestantisi|iusy den 
klügelnden und krittelnden Verstand zum einzigen 
und höchsten Schiedsrichter über die Echtheit* und 
den Inhalt dea geoffenbarten Evangeliums zu setzen» 
wird mit Recht Folgendes entgegengesetzt: Da ohne 
Vernunft (Intelligentia) als die Grundkraft dea 
Geistes» ala das Vermögen» das Unbedingte» Ursprüng- 
liche und Göttliche zu erkennen» überall keine ech- 
te» in das Leben eingreifende Religions - Erkenntniss» 
und keine» sey es subjective» sey es objective Offen- 
barung möglich ist; da alle Offenbarung des gött- 
lichen Geistes von aussen her zu dem Menschen» 
von der Vernunft allein vernommen werden kann» 
folglich alle religiöse Wahrheit und Erkenntniss aus 
der Vernunft hervortreten muss; und der Verstand 
(Ratio) die Gränzen seines Geblethes» -— der Erfah- 
ningswelt — nicht überschreiten» und nicht alles» 
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was clie Vernunft vernimmt, verstandlich finden 
und verstehen wollen darf; da endlich der religiöse 
Glaube seine Wurzel in echter Herzensdemuth ^ und 
seine Blüthe im Lichte der Vernunft hat: das Un- 
tersuchen aber Sache des Verstandes ist, welcher 
lediglich für die Zeit und für die Sinnenwelt gege- 
ben^ in Erforschung übersinnlicher, ewiger und 
göttlicher Dinge das Licht und die Sehkraft erst von 
der Vernunft erhalten kann; — so ist die Unter- 
suchungsfreyheit rechtscha£Pener Kirchenglieder an 
folgenden Gränzpunct gebunden : die Aufsuchung 
der Gründe für geofFenbarte Lehren von und mit 
dem religiösen Vemunftwissen von Gottes einzigem 
und ewigem Seyn und der absoluten Abhängig- 
keit des menschlichen Geistes vpn ihm, ausgehen 
und »nur den Zweck haben, das, was man schon, 
durch die Bibel geoffenbaret, als Wahr anerkennet, 
auch als vernunftgemäss darzustellen* Das Fort- 
schreiten in der Erkenntniss des geoffenbarten Lehr- 
begriffes soll ein wahres Fortschreiten, keine Ver- 
änderung oder Aufhebung des Lehrbegriffs seyn. 
Die Wahrheiten desselben sollen durch die Unter- 
suchung deutlicher auseinander gesetzt, schärfer be- 
stimimt, vollständiger aufgefasst, und einleuchten- 
der bewiesen werden ; aber irgend etwas in der 
Offenbarung verändern, etwas Vorhandenes wegneh- 
men, oder etwas Neues und Fremdartiges hinzu-, 
setzen, löset das Christenthum und die christliche 
Kirche in ihrem Wesen auf. 



XCIII. 
Eben ao heisst Heformiren, das Vorhandene 
sichten, läutern, aussondern, und nach einer fest« 
gehaltenen Richtschnur zu einem folgerichtigen Gan« 
^en einigen; nicht das Vorhandene vollends zerstö« 
ren und völlig Ysfeues aufstellen* — £ingeschlichene^ 
unhaltbare Neuerungen aufheben, und das AltCi Be« 
währte in seiner ursprünglichen Reinheit wiederher« 
stellen, kann rechtlicher Weise nicht Neuerung , und 
wenn es im Kirc^henwesen mit dem Kriterio dessen^ 
was durch die ersten drey kirchlichen Jahrhunderte 
semper, quod ubique» qüod ab Omnibus für 
wahr und für heilsam erkannt wurde , geschieht^ 
nicht neuernder Gewissenszwang genannt 
werden. Eben so wenig können im Kirchenwesen 
ursprünglich unbefugte Anmassungen auch durch 
die längste Verjährung fortgesetzt, kein Recht be- 
gründen; und allniählig eingeschlichene, dem Kir- 
chenzwecke widerstreitende Missbräuche und Obser- 
vanzen auch durch die längste Verjährung in kein 
lus consuetudinarium übergehen; wenn also derglei- 
chen Anmassungen, Missbräuche, Obervanzen abge- 
schafft werden, kann weder über Gewissenszwang, 
noch über Verletzung evangelischer Freyheit Klage 
Statt haben. 

XCIV. 
£s dürften demnach die, zu durchgreifender Re- 
form des evangelischen Kirchenwesens von Gottes 
Geiste berufenen, und von der Staatsgewalt ver- 
ordneten Arbeiter, bey dem ihnen übertragenen 

H 
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Werke nur von dem Einen GruncUriebe der 
ersten Reformatoren , von reiner^ inniger ^ tiefer 
Religiosität sich leiten lassen; der andere 
Orundtrieb^ brennender Hass gegen den im. 
Heiligthume der evangelischen Xirche herrschenden 
Gräuel, hat in der .tiefgesunkenen evangelischen 
Kirche keinen Gegenstand mehr, weil der protesti- 
rende Rationalismus und der theologische Naturalis- 
mus nichts Positives in* sie hineingetragen , niiif viel 
Urchristliches 9 Ehrwürdiges und Heiliges , unter dem 
leichtfertigen Vorwand papistischen Aberglaubens, 
zerstöret und aus ihr verbannet hat« 

xcv. , 

I 

Aber unerläsdlich ist, dass sie aus Einem und 
demselben gemeinschaftlichen Gesichtspuncte ausge- 
hen, ihn fest halten, und ihn sich zur unabweich- 
liehen Richtschnur setzen. Dazu eignet sich aber 
weder der Zeitgeist, noch dessen Product, die 
Z^it-Cultur. — Nicht der Zeitgeist, weil die 
echten Diener der Kirche Jesu berufen sind, wider 
den Zeitgeist anzukämpfen, und seiner Profanität 
allen Einfluss auf kirchliche Cultus« und Zuchtbe- 
Stimmungen abzuwehren. Von ihm geleitet, oder 
zwischen ihm und dem heiligen Geiste des Evange« 
liums schwankend, würden sie nur aus einer Incon- 
eequenz in die andere verfallen und zwischen Gott 
und Belial schimpflich Achsel tragen. — Nicht die 
Zei t-Cultur, weil sie als etwas, ihrer Natur nach 
völlig Relatives und Wandelbares, der Allgemein- 
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hei t und Festigkeit ermangelt, und das überall gleich- 
förmig einzurichtende Wesentliche eines echt Christ« 
liehen Kirchenthumes nicht nach relativen oder wan« 
delbarenZu- undUmBtänden bestimmt werden darf. 
Geschähe es^y so würden dort rationalistische Fasto« 
ren und Gemeinden die. Freyheit zu kritteln und za 
witzeln und eine angebliche protestantische Willkür; 
hier religiösgesinnte und vernünftig , gläubige Pasto« 
ren mit ihren Gemeinden die evangelische Freyheit 
und die angefochtenen Gemüths- und Gewissens« 
Rechte reclamiren: und wer sollte oder könnte «zwi- 
schen beyden entscheiden ? Die Bibel ? . diese würde 
jede Partey zwar nach dem eigenen Wortverstande^ 
aber die eine rationalistisch, die andere vernünftig 
und gläubig deuten. Die weltliche Macht? die wird 
sich bescheiden der Entscheidung enthalten, und 
Frieden gebieten. — Eine allgemeine Priester -Syno- 
de? Wer könnte von derselben, entweder die ratio^ 
nalistisch gesinnten, oder die gottseligen, kindlich 
gläubigen, auf den Einsichten ihrer erleuchteten 
Vernunft bestehenden Priester ausschliessen; und ohne 
diese Ausschliessung, wer könnte verhindern, dast 
diese jene nicht der Gottlosigkeit, die ersten die 
letzten der Päpsteley, der Jesuiterey und des Obsco« 
rantismus, wedigstens im Herzen beschuldigten 7 
wodurch sogleich die unentbehrliche Einigkeit im 
Geiste aufgehoben würde. 

XCVL 
Zu aller Reform der tiefgesunkenen Evangeli- 
schen Kirche ist das Christliche Alterthum» 

H a 



1x6 

ilas ist» die Lehre, der Cnltus und die Verfassung 
der ersten drey l^irchlichen Jahrhunderte, die einzi- 
ge und sicherste Richtschnur. £s wird wohlbe- 
dächtig gesagt: Richtschnur'nicht Gesetz; denn 
als solches könnte es mit der evangelischen Frey- 
heit nicht bestehen; als blosse Richtschnur muss 
das christliche Alterthum einmüthig und allge- 
mein geachtet werden, einmahl, weil sich dasselbe 
factisch ausmitteln lässt, und die Wahrheit erwie- 
sener Tbatsachen durch kein Klügeln, Kritteln 
und Protestiren sich aufheben lässt; dann weil der 
Sacer antiquitatis horror gewiss in allen durch 
Erziehung nicht verwahrlosten, gottselig und kirch- 
lich gesinnten Gemüthem lebt, auf welcher Stufe 
der Zeit - Cultur sie auch stehen mögen ; endlich weil 
es keinem von Unwissenheit, Eigendünkel, Hoch- 
und Uebermuth freyen Kirchengenossen in den Sinn 
kommen wird zu wähnen öder zu behaupten, dass 
unsere heutigen Bischöfe, Superintendenten, Pasto- 
ren und Consistoria tiefer in den Geist des Evan- 
geliums eingedrungen; inniger von dem Lichte, von 
der Kraft und von der Salbung der Religion ergrif- 
fen; mit der kirchlichen Praxis der Apostel und ih- 
rer ersten Jünger gründlicher und vollständiger, be- 
kannt; in die Weisheit die Kirche Jesu zu regieren, 
und die ihnen anvertrauten gläubigen Gemeinden 
durch Lehre und Gottesverehrung zu pflegen, zu 
erbauen, zu heiligen, tiefer einge weihet seyen, als 
die heiligen Märterer, Bischöfe, Presbyteri und Sy- 
noden der ersten drey christlichen Jahrhunderte es 
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waren. Eben darum hatten sich auch Luther und 
die ersten Reformatoren 5 überall, wo ihr brennet- 
der Hass gegen den päpstlichen , bischöflichen, mön- 
chischen Wucher, Geistesdruck und Ceremonien- 
Wust ihre geläuterte Religiosität Frey walten liesS^ 

gewissenhaft nur an diese Richtschnur gehalten. 

•> 
XCVIL 

Wird für alle Reform oder verbessernde !£inrich« 
tung des evangelischen Kirchen wesena das Christ- 
liche Alte<rthum, das ist, das Bild der apostoli- 
schen, urchristlichen Kirche zur Richtschnur ge- 
nommen, sa hätten diejenigen, welche zur Arbeit 
an dieser Verbesserung berufen würden, ihren Blick 
vorzüglich auf die zwej Haupt- und Gnxndzüge in 
dem Bil^e fest zu halten. Es sind: L erhabene 
Einfachheit; II. Universalität, ohne Beein-^ 
trächtigung der Individualität specieller Kirchen. 
Die beharrliche Berücksichtigung der ersten würde 
zeigen, dass den Arbeitern alles an ^er Gediegen- 
heit, nichts an dem Glänze ihres Werkes gelegen 
war; dje scharfsichtige Berücksichtigung der letzten 
würde dem Werke, in seinem, der allgemeinen 
Natur, so viel möglich angemessenen Gehalte, die 
jiöthige Dauer und Festigkeit geben; denn wie did 
allgemeine Natur weder Genera noch Specles, son« 
dem lauter Individua macht, so können auch die 
Gebilde der Menschen nur. in so fern bestehen, in 
wie fem ihr Streben zum Universalisiren — ein« 
nothwendige Wirkung ihrer Beschränktheit; — die 
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natürliche IncUviclualitat der Dinge nicht verletzt 
oder aufhebt. 

XCVIII. 
Da das Wesen der Christlichen Kirche zu ihrem 
Bestände; ausser dem Christlichen LehrbegrifFe und 
einer social « rechtlichen Verfassung f auch einen 
äussern gemeinschaftlichen Cultus fordert ^ so wäre 
bey der Anordnung desselben auf die Bedingungen 
seiner Zweckmässigkeit vorziigliche Rücksicht zu 
nehmen. Seiner Richtung nach, soll sich die evan- 
gelische Glaubens - und Sittenlehre darin abspiegeln ; 
seiner Form nach, miisste er aus Sjrmbolen» Cere« 
monien und Formeln bestehen, und diese müssten 

4 

SO beschaffen seyn^ dass der hellste Geist und das 
gottseligste Gemüth seine etgenthümlichen religiö- 
sen Anschauungen in sie hineintragen^ und in 
dem noch geistig unmündigen Kirchengenossen durch 
ihre bedeutsame Einwirkung auf sein Gefühl die An- 
lage zur Religiosität erweckt und bis zur Gemütha** 
kraft entwickelt werden könnte. Der äussere ge- 
meinschaftliche Cultus müsste daher^ seiner Natur 
und seinem Zwecke nach, sinnlich seyn« Der In- 
halt ^ der Umfang und die Grenzen seiner Sinnlich- 
keit dürften nur durch die Vereinigung der Kunst 
mit dem Geiste des Christlichen Alterthumes und 
mit der klar gefassten Idee von Religion bestimmt 
werden. Hört man aber auf die Stimmen ^ welche 
•ich erst vor Kurzem in Bezug auf die Freussische 
Kirchen - Agende 9 theils in der kritischen Fre- 
diger-Bibliothek| theils in besondem Schriften 
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haben vernehmen lassen , so möchte wohl eine halu 

bare Reform des CaLtus in der evangelischen Kirche 

schwerlich zu hoffen seyn. Da sollte »ydas dogmati- 

598che £lement des Christenthnmes ^ aus der Liturgie 

^yganz verschwinden» und seinen Platz dem moraU» 

n^chen £lemente ausschliessend einräumen. Auf 

^die Lehren von der Busse ^ von der siegenden Gna« 

^da Gottes» von der geistigen Wiedergeburt » von 

»ydem stellvertretenden Tode Jesu u. s* w.» ob sie 

»^gleich in der Bibel ihren Grund haben ^ sollte in 

y^einer zweckmässigen Liturgie gar nicht hingewie« 

fysen werden; weil sie^ bey aller biblischen Begrün^ 

^dungy dennoch keinen Anspruch auf Wahrheit und 

»yAllgemeingültigkeit machen können, bevor sie nicht 

9)die Kritik der Vernunft? (des Verstandes) nachdem 

y^Culturgrad unserer Zeit ausgehalten haben; weil 

,,sie im Grunde nur dunkle, geheimnissvolle Wort« 

yykrämerey, Ausbrüche eines verdunkelten Geiste« 

t^sind ; weil eine zweckmässige Liturgie auch auf die» 

9,)enigen Kirchengenossen^ welche' gegen jeneDogmexi 

9,det Christenthulues protestiren, Hücksic^t nehmen 

9imüsse.'^ Möchten doch solche pro^estirende Leute 

lieber ehrlich und frey erklären, dast sie aufhören 

wolleuj biblische Christen und evangelische Kirchen« 

genossen zu seyn. 

XCIX. 
Wer Religion und Christenthum mit der Theo- 
logie und mit dem Kirchenwesen vermengete, der 
würde eine Liturgie aufstellen, deren Inhalt den tcf» 
ligiösen Mann nicht befriedigte , dem geistig un- 
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mündigen Kirchengliede ein todter Bachstab wäre« 
Wer religiöse £rkenntnis8 und . Religiosität mit der, 
gleichviel christlich oder philosophisch geformten 
Sittenlehre für eines und dasselbe hielte ^ der würde 
in den gemeinschaftlichen Gesängen nur gereimte 
Sittenregeln ^ in den Predigten nur ermüdende mo- 
ralische Abhandlungen y und in den allgenaeinen Ge« 
bethen nur irreleitende Formeln liefern ^ durch wei- 
che die Menschen von Gott erfahren wollen, was 
ihnen ihr Gewissen sagt, und von ihm verlangen 
sollten, was sie nie anders, als durch eigene Gei- 
stes thätigkeit erreichen können. Die Moral spricht 
durch Maximen Gesetze und- Regeln aus; Religiosi- 
tät lebt in der Anschauung, im Gefühle, in der 
Ruhe. Jene ist Sache des practischen Verstandes; 
diese lediglich das reine unbedingte Leben des Ge- 
müthes: die erstere die Richtschnur alles Handelns^ 
die letztere das verklärende Licht aller Handlungen. 
Beide müssen sich, die eine durch ihr dogmatisches^ 
die andere durch ikr practisches Element, in einer 
zweckmässig geordneten Liturgie harmonisch verein 
nigt, darstellen. Alles Kirchenwesen ist nur Vorhof 
zu dem Heiligthume der Religion; alle Theologie 
nur Sammlung von Symbolen , durch weUjie die 
Menschen von jeher ihre religiösen Ahnungen oder 
Ansichten versinnlichen woUicn, 

C. 

Dass sich die Kunst in Liturgischen Bildungen 
treu und genau an den Geist des christlichen Alter- 



thumes halten müsse ^ erhellet schon aus der einzi- 
gen Bemerkung y dass die reichhaltigste Quelle all6r 
christlichen Erkenntnisse und kirchlichen« Ansich- 
ten die Bibel ist. Sie ath^et durchaus f. den .einfa- 
chen, kräftigen» hohen Geist 'd^s uralten* Monotheis- 
mus und Christianismus; nichts würde an ihrO)r 
Seite grässlicher abstechen y als eine LitUiigLefi aus 
welcher sich ^enthalben der kleine 'dürftige, ge- 
zierte und geschminkte Geist der neueti» 9g|t ^^][l^ 
kündigte, -t- .^,Abec immer^dasselbeM» aagw 
kluge Männer, .,^in dem englischen LobgC^ange,. ^n 
>,den altkirchlichen CoUecten, in dem Qlaubejpsibe- 
,,kenntniss, in dem Gebethe des Herrn , müsse. -^4- 
,^lich ermüden; alles Erbauliche verlieren, ..und in 
9,ein mechanisches Mundwerk ausarten« Sind-do/ch 
„auch die vor zweyhundert fünfzig Jahren eii^ge- 
„führten Agenden in xienJBcer.Zeit überall bey.iSegLte 
fyS^^^S^f weil sie heut -zu .Tage iiirgends. jw nel^id- 
„sen Leben des- Volkes Anregnngs - undiSfüj^niictfS 
„mehr findeni^* ' Von dem «Uexl liegt die/Sghuld 
nicht in den Agenden^ sondern in der Geistes|^atk 
und Herzenskälte derer, dieioline göttlichen fierii^ 
ohne Empfänglichkeit für die Weihe des Geistes, 
sich zum Dienste des Altdtes eingedrängt, und von 
ihres Gleichen die Auflegung der Hände empfangen 
haben, oder von ihres Gleichen in £ntheiligu3fig des 
•heiligen Dienstes geduldet werden. Wahrhaft .- reli- 
giöse Priester werden sich nie als Frohäarbeiter des 
•Volkes, das ihnen Lohn und Nahrung reitet,., be- 
trachten. Nicht bloss des Volkes wegen ^ . sondern 
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*weil sie ^as Bedürfhias ihres eigenen gottseligen 
Herzens dränget , werden sie zu dem Altare treten, 
werden denselben Englischen Lobgesang, dieselben 
«Itkirchlichen Collecten, dasselbe Glaubensbekennt« 
niss und dasselbe Gebeth des Herrn, so wie auch 
die freyen Ergiessungen ihres eigenen religiösen 
Geisles mit immer erneuerter Rührung und immer 
gesteigertem Ausdrucke bethen; in Allem wird sich 
nur ihr mit Gott erfülltes Herz aussprechen, und 
in das Herz des Volkes eindringen. Da wird das 
semper idem ein semper aliter werden , und das 
Alte 9 von der Geistesemeuerung und Herzenserhe« 
bung des Liturgus belebt und erhöhet, wird auch 
In dem religiösen Leben des Volkes, wo das Volk 
solches Leben wirklich hat, Anregungs» und Stütz* 
puncte finden, wo aber das Volk, das Vornehme, 
wie das Gemeine, des religiösen Lebens ermangelt, 
dort mögen sich alle Theologen der Welt zur Ent- 
werfung einer schönen, modernen Liturgie vereini- 
gen, ihr Machwerk, mögen es auch meisterhafte 11- 
tdi^lsche Künstler declamiren, wird nirgends 
zur Belehrung oder Erweckung dienen« 

CL 

Soll es mit der Evangelischen Kirche besser 
werden , so befreye :oder bewahre sie ihr Oberhaupt 
Jesus Christus von oder vor Miethlingen, welche, 
nachdem sie die Auflegung der Hände empfangen 
haben, in ihrem Dünkel sich für völlig 'fertig ge- 
mächte Seelenpfleger halten, mit pharisäischer An« 



masanng lehren wollen ^ ohne unter Leitung des 
göttlichen Geistes » mit trenem Fleisse gelernt zu 
haben und anhaltend fort zu lernen ^ und das Holz^ 
das Heu 9 oder die Stoppeln , welche sie auf den 
einzigen wahren und festen Grund Jesus Christus 
bauen 9 den Gemeinden der Gläubigen mit frecher 
Stirn für Gottes Wort yerkaufen. Indessen haben 
sie noch das Rühmliche an sich dass sie es leiden^^ 
Pastoren und Frediger genannt zu werden^ nnv 
nicht Priester heissen wollen; weil sie fühlen^ 
dsss sie es nicht sind, und oft genug erfahren ^ dasa 
sie in ihrem geistigen Unvermögen ^ in ihrem ver- 
weltlichten Wandel und Anzüge von der Laienwelt 
auch nicht für Priester erkannt werden» Wer das 
geistliche Wesen im Ganzen und im Einzelnen mit 
geschärfter Aufmerksamkeit betrachtet hat^ wird ge- 
funden haben 9 dass das Kleid bey dem Geistlichenf 
welcher Confession er immer angehören möge^ 
auch ausser seiner Amtsverrichtung von grösserer 
Wichtigkeit sey, als nach dem gemeinen Weidspruch: 
der Hock macht den Geistlichen nicht, gewölmUcfa ge« 
glaubt wird. Der erscheinende Mensch , sdbst aut 
ein Zeichen, wird in seinem öffentlichen Betragen 
häufig durch die ihn mngebeaden äussern Zeichea 
seines Standes bestimmt. 

CIL 

Wer in der ErkenntnisSf so wie in der Sittlich« 
keit nicht fortschreitet, der schreitet zuriick; in 
beyden ist kein Stillstand möglich. I)aru|n sollten 
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Priester nnd Prediger, auch die' geschäftigsten Laien 
im Zeitwucher übertreffen; und sie würden von ih« 
Ten Amtsverricbtungen noch Zeit genug erübrigen, 
taglich in-atiller Zurückgezog^üheit auf ihren Geist 
zu säen 9 und davon für sich selber und für ihre Ge« 
xneinden Leben zu emdten. Unter ihren Amtsyer- 
hältnissen ist das des Liturgen, Altardieners und 
Ausspenders der Sacramente das erste und wichtig- 
ste , und als solches deutet es selbst der göttliche 
Stifter '. des Christenthumes an , in den Worten: 
^,nehmet hin den heiligen Geist, welchen ihr (im 
Lichte und in der Kraft des. göttlichen Geistes) die 
Sündeii erlasset, denen sind sie erlassen, und wel« 
chen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten/^ — 
,,Mir ist gegeben alle Gewalt in dem Himmel und 
auf Erdens darum ausziehend nehmet zu Schülern 
auf, alle Völker, sie taufdnd im Nahmen des Va- 
ters etc.^ sie lehrend halten Alles, was ich euch be- 
fohlen ' faabe.*^ Also zuerst aufnehmen , taufen, 
Siinden ' erlassen ; dann lehren. Im erstem vertritt 
der Piriester die Person Jesu Christi selbst,- spricht 
und handeU in Jesu und seiner Kirche Nahmen und 
Macht; im letztem ist er sein Bothe; darum wird 
auch der geist-, licht- und kraftvolle Liturg alle 
Mahl auch bey geringerer Gelehrsamkeit zugleich 
als begeisterter Evangelist wirken; da hingegen der 
mechanische, kalte, gemüthlose Liturg, als Prediger, 
wäre er auch, noch so gelehrt, spräche er auch noch 
so bündig und kunstgerecht, schwerlich jemahls 
wirksame fi^ührung und wahre Erbauung durch 



seine Predigten hervorbringen wird. Jesus Christas 
predigte so gewaltige dass sich das Volk über seiner 
Lehre entsetzte; aber Tausende werden bekennen 
müssen 9 dass sie durch das erhabene^ Gebeth. des 
göttlichen Liturgus: ^^Vater, die Stunde ist hier, 
dass du deinen Sohn verklärest etc«;<* tiefer und in- 
niger , als durch seine vortreffliche Bergpredigt inci 
Innersten gerührt » ergriffe und durchdrungen 
worden sind. 

cm. 

Der kirchliche Cultus fordert Wahrheit; und 
diese bestehet in der Angemessenheit der Formen und 
der Formeln zu der christlichen Glaubens-, Lehr- und 
Sittenlehre 9 so wie in der angemessenen religiösen 
Gemüthsstimmung des Liturgus. Die liturgischen 
Handlungen sollen der intellectuellen Anschauung 
und dem Herzen das näher und fühlbarer darlegen, 
was die Predigt dem Verstände zur Belehrung ver- 
kündiget; aber so harmonisch auch die Wahrheit in 
dem Cultus mit der Lehre zusammen wirken wolle, 
so geht doch alle Wirkung verloren , wenn diis Wahr-* 
heit in dem Diener des Altars und des Wortes selbst 
vermisset wird. Angenommene Gebehrden der 
Würde bey dem Mangel an Würde im Innersten, 
wo sie durch Gottes Licht und Kraft gegründet 
seyn muss , wenn sie äusserlich im Gepräge . der 
Wahrheit erscheinen will; A£Pectation der Demuth 
und Andacht bey pharisäischem Priesterstolze; fal- 
sches Pathos und betäubendes Geschrey in dem Vor- 
trage der Gebethe und Formeln, wodurch erman- 
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gelnde Wärme des Herzens und heilige Begeisterung 
erseut werden sollen ; zeigen dem geübtem Beobachter 
nur zu deatlich, und lassen es den gemeinen Mann nur 
zu richtig fühlen, dass der vor dem Altar oder auf 
der Kanzel stehende Diener der Kirche zu etwas er- 
wecken und beleben wolle , wofür er selbst kein 
lieben in seinem Herzen empfindet; dass er mit et- 
was erbauen wolle , darss er selbst hur als gemeinen, 
abgenutzten Hausrath in seinem Gedächtnisse her- 
umträgt; kurz, dass keine Wahrheit in 4hm sey. 
Und in diesem Mangel der Wahrheit in dem Altar- 
diener f nicht in dem semper idem der alten 
Agenden liegt der eigentliche Grund, aus welchem 
dieselben heut zu l'age in dem religiösen Leben des 
Volkes keine Anregungs* und Stützpuncte mehr fin- 
den;* und aus eben diesem Mangel wird es den er- 
neuerten und modernisirten Agenden nicht besser 
ergehen* 

CIV. . 
Der äussere gemeinschaftliche Cultus ist ein In- 
begrtfF sinnlicher Mittel zur Erweckung und Bele- 
bung des Geistigen und Göttlichen .im Gemüthe der 
Gläubigen. Wie daher das Wahrheitsgefühl dabey 
«icht beleidiget werden soll, eben so wenig darf der 
Sinn für Schönheit und Würde widrig angespro- 
chen werden. Der Sinn für das Schöne wird hin- 
länglichbefriediget durch Entfernung alles Geschmack- 
.widrigen, . oder dem Geiste der kirchlichen Alterthüm- 
lichkeit und Heiligkeit widerstrebenden Modernen, weil 
es für den feinem kirchlichen Sinn unausbleiblich stö- 
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rend wird. Dies Negative ist unstreitig von grosse» 
rer Bedeutung y als alle Zurüstungen^ welche zu po« 
sitiver Verschönerung des Cültus gemacht werden 
mögen« Alles sollte hingerichtet werden auf den 
gemeinschaftlichen Zweck , dass auch der sichtbare 
Leib Christi 9 das ist^ das Sinnliche des Kirchenthn- 
mes^ erbauet werde ^ und der ganze Bauy wie er in 
einander gefiiget ist^ wachse zu einem ^ auch ausser« 
lieh heilig erscheinenden Temper in dem Herrn« 
In Bezug auf Anstand und Wütde in Haltung 
und Bewegung möchte mancher Liturg bedenken^ 
dassy wenn es ihm schon vorhinein an äusserm An- 
stände und innerer Würde fehlte er sich gebehrden 
möge, wie er wolle , sein affectirter Anstand steife^ 
darum widerwärtige Haltung y seine angenommene 
äussere Würde schlechte Schauspielerej werden 
müsse. Darum pflege und erhebe der wirklich von 
Gottes Geist berufene Priester nur treu und redlich 
das Göttliche im Heiligthume seines Gemüthes, so 
wird sich 9 so oft er vor Gottes Altar tritt , spricht 
und handelt 9 seine innere Verklärung von selbst^^" "" 
auch in seinem Aeussem. ohne seine Mühe und 
Anstrengung y auf das Natürlichste und Würdigste 
darstellen. 

' CV. 

Aller äusserliche gemeinschaftliche Cultus ist 
nur Mittel zur £rweckung und Verstärkung gottse- 
liger Gesinnungen und Gefühle; und soll als Mittel 
nur diesem Zwecke entsprechen, nie als seligma- 
chendes Werk an sich betrachtet und behandelt wer- 
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cten Er soll bewirken , dass die göttliche Wahrheit 
den Menschen finniger ergreife, wärmer in sein 
Herz eindringe, wirksamer für sein thätiges Zeitle- 
ben werde. Dazu ist nöthig, dass er in beharrli- 
cher Richtung, auf das Herz zu wirken, bleibe; 
denn wo man bloss dem Verstände Nahrung, der- 
gleichen auf alltäglichen Gemeinplätzen hemm- 
schweifende, oder wohl gar ökonomische, diäteti- 
sehe, politische Kanzelreden darbiethen wollte; wo 
dazu noch vor und nachher durch einen schreien- 
den, heulenden, schleppenden Gesang das Gehör be- 
täubet und der Geschmack gemartert wird, dort 
müsste der Zweck gemeinschaftlicher Gottesvereh- 
rang unfehlbar verloren gehen. Dort würde man 
bald nur aus Gewohnheit in die Kirche kommen, 
und am Ende gar nicht mehr kommen. Möchten 
daher würdige Altardiener nie ausser Acht lassen, 
dass es in allem gemeinschaftlichen Cultus weniger 
um kalte Belehrung, als um Erhebung, Erleuch- 
tung, Erbauung und Begeisterung des Gemüthes zu 
tbun sey. 

CVI- 
„Wenn ihr bethet, sollt ihr nicht viel plappern, 
„wie die Heiden. Euer Vater weiss was ihr bedür- 
„fet, ehe denn ihr bittet." Diesen Befehl des Herrn 
sollten manche Priester mehr beachten, so oft es 
ihnen anheimgestellt ist, gemeinschaftliche Gebethe 
oder Fürbitten zu sprechen. Es ist für das echt re- 
ligiöse i Gefühl empörend, wenn ein Liturg dem er- 
habenen Herrn Himmels und der Erde eine zierlich 
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gesetzte Oration vordeclamirty oder in einem fort 
mit mancherley Abwechselung Ach! und Wehe! 
Tuft^ oder den Allwissenden mit einer ausführlichen 
Deduction aller leiblichen und geistlichen Bedürfnisse^ 
mit einer weitschweifigen Enumeratione partium, alt 
einen 9 dem Liturgus selbst gleichen Ignotanten be- 
handelt. Man lese die Collecten der ersten christli- 
chen Kirche mit r.eligiösem Sinne i^nd man wird von 
ihrer inhaltreichen vielumfassenden Kürze zur. Ver- 
ehrung hingezogen werden« 

CViL 
Üas evangelische Friesterthum ist unter anderm 
auch dadurch in Geringschätzung gerathen , weil 
fich die Diener des Altars in ihren liturgischen 
Amtsverrichtnngen , mehr durch das Ansehen der 
Person 9 als durch das £vangelium und durch die 
Würde des heiligen Amtes ^ welches Gottes , nicht 
daa Ihrige ist. haben bestimmen lassen. £s ist 
gräulich, von Gottes Altare her zu vernehmen: 
£wr. Hochgeborn, £wr. Excellenz^ Herr 
Bräutigam, Herr Amtabruder, Herr Can- 
didat etc. 

Die Kirche .Gottes kennt keine Hof-, keine 
Stadt- keine Dorf- Christen; sie kennet überall nur 
den ihres Dienstes bedürftigen Christen, gleichviel 
ob er bef Hofe, oder in der Stadt, oder auf dem 
Dorfe seine zeitlichen Angelegenheiten treibe; und 
was der Priester am Altare bey Taufen und Confir- 
mationen, bey Traüimgen und Aussegnungen ge- 
nesener Wöchnerinnen y bey Beichte und Abend- 



derselben zu entsprechen, Itönnen in den Wahn ver« 
fallen 9 der Prediger müsse sich in seinen Vorträgen 
durch ganz gemeine Wendungen , Redensarten und 
Unbestimmtheiten dem gemeinen Manne verständ- 
lich machen; wodurch sie aber nicht selten unter 
die zu niedrig angeschlagene Fassungskraft des ge- 
meinen Volkes herabsinken. Geist - und gehaltlose 
Salbaderey, Geschwätz ohne Plan und Ordnung» 
ohne strenge Bestimmtlieit in Begriffen , aus einigen 
Bibelsprüchen oder Liederversen und trivialen Ge- 
meinplätzen zusammengestoppelt y ist keine Predigt» 
lind wird dem gemeinen Manne unverständlicher als 
die scharfsinnigste Zergliederung und Bestimmung 
der Begriffe. Der Frediger des Evangeliums im vol- 
len Sinne des Wortes sollte, getreu mit der Gnade» 
die ihm gegeben ist, wirkend, in seinen Vorträgen 
gerade nur so weit sich herablassen, als nöthig ist» 
um seine Gemeinde zu sich hinaufzuziehen. Diese 
Richtung hatten die Predigten Jesu; er sprach er* 
habene, den Meisten nicht ganz verständliche Wahr- 
heiten aus» wohl wissend, dass erst der heilige Geist 
kommen miisse, lun ihnen das Verständniss zu er- 
öffnen. So predigte auch Paulus, und die Beleuch- 
tung des Standpunctes, zu welchem er seine Gläubi- 
gen durch seine Vorträge hinaufgezogen hatte , über- 
iiess er dem heiligen Geiste. Diese Vorbilder neh- 
men sich echt evangelische Prediger, deren Zahl in 
unsern Tagen leider noch immer die kleinere ist; 
zur Richtschnur. Sie geben zwar dem gemeinen 
Volke noch Milch zur Nahrung; sie wissen aber 
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zvLchf das Molken oder trübes weissliches Wasser 
nicht Milch sey. 

CX. 
Das Varhältnisd des evangelischen Priesters als 
SeelenpflegerSy Trösters, Rathgebers und 
Wegweisers seiner Gemeinde vollendet ihn erst 

■ 

als echten Priester des Chris tenthumes; in diesem 
kann sich seine Gabe und Kraft zu wirken und 
Jesu Christo Seelen zu gewinnen recht frey bewe- 
gen und göttlich bewähren. Als Liturg und als 
Fredi^'Cr ist er immer nur auf das Allgemeine, 
auf Alle Anwendbare b^hränckt« . Er gleicht darin 
einem Ar^tOj welcher, ohne auf die besondem Un^- 
Stände einzelner Kranken Jlücksicht nehmen zu kön- 
nen, eine Universal -Arzeney iind allgemeine Ge« 
eundheitsregeln öffentlich bekaxuit macht» .Die We- . 
nigsten bedienen sich seiner Universal «Mittel; wel- 
che sie gebrauchen, nehmen sie nicht recht, oder 
nicht lange genug, und seine diätetischen Regeln 
werden von den Wenigsten beachtet Thöricht würde 
er sich einbilden, er habe dadurch Kranke geheilt, 
und Gesunden ihre Gesundheit erhalten j er sey ein 
wahrer Arzt, der er doch erst bey dem Kranken- 
bette der Einzelnen werden, und als solchen sich, 
beurkunden kann. Denn da lernet er erst auf die 

Natur in ihren fast immer unerklärbaren Wirkun- 

■ • . . . ■ " - 

gen merken, den verschiedenartigen Organismus des 
menschlichen Körpers , die Krankheiten in ihren 
unzählig mannigfaltigen Nuancen, Abstufungen und 
Complicationen , die Zweckmässigkeit, Wirksamkeit 
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und Anwendbarkeit seiner Heilmittel kennen. Eben 
80 der Evangelische Priester, als Seelenpfleger , Trö« 
ster, Rathgeber nnd Wegweiser seiner einzelnen 
Ffarrkinder, Erst in dem angezeigten Verhältnisse 
schliesst sich ihm die verschiedenartige geistige Be- 
8cha£Penheit der ihm anvertrauten Gemeindeglieder 
auf; da wird er mit den mannigfaltigen Seelen- 
krankheiten und Seelenbedürhiissen der Einzelnen 
bekannt; da zeiget sich ihm erst das Maass der 
Gnade, die in ihm ist; da findet er seiner geistigen 
Einwirkungen ganz empfängliche Herzen» * Nicht 
ganze Gemeinden , wohl aKer der einzelne Mensch, 
einzelne Familien sollen und können nadi und nach 
geistig angefasst werden; und jeder Mensch ist der 
Anfassung empfänglich, wenn der Mangel an Geist, 
Kraft und Uebung die anfassende Hand nicht steif 
und ungelenkig , das spähende Auge nicht blöde und 
kurzsichtig, der gute Wille anzufassen, nicht träge 
und lahm geworden ist* 

CXI. 

Zu dieser ungemein heilsamen Wirksamkeit 
wäre die in verschiedenen evangelischen Ländern 
und Bezirken noch übliche Frivat-Beichte ganz 
vorzüglich geeignet, wenn sie die Pastoren überall 
niiitun$er auch darum befördern wollten, um die 
Benennung Beichtvater, womit sie hier und da 
~ von ihren Eingepfarrten ohne Sinn und Bedeutung 
bezeichnet werden, wahr und bedeutsam zu machen. 
Soll aber diese Frivatbeichte die Gottseligkeit, Sitt- 
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lichkeit tincl Herzensrube des Beichtenden beför- 
dern, 60 müflste ihn der^ von Gottes Geist beseelte 
Seelenpfleger also anfassen und leiten , dass seine 
Beichte nicht eine unnütze Hererzählung seiner Ver- 
gehungen , Sünden und häuslichen Angelegenheiten 
wurde; sondern dass er seinem Gewissens vertrauten 
in zutraulicheiT Herzensergiessung seinen ganzen 
Se^lenzustapd, seine religiösen Ansichten 9 Gesin- 
nungen und Gefühle; seine sittUchen Grynds^tze, 
Handlungs ^ Maximen .und Bestrebmigen vollständig 
aufdecke; damit der Seeleiipfleger in den Stand ge- 
setzt würde 9 ihn im Innersten zu erschauen ^ und 
den auf dem Wege des Heils Ermatteten zvk stärken 
und zu erquicken ;- den Tiefgefallenen wieder s^ufzu« 
richten» den im Glauben ^ in der Hoffiiung, in der 
Liebe Kränkelnden zu heilen » den in Verblendung 
und Irrthum Befangenen zu belehren » und auf den 
einzig rechten, W^eg, welcher Christus ist, zu^üdi- 
zufuhren« Wäre die Private Beichte irgend etwas 
anderes 9 oder der Beichtende für die Früchte einer 
solchen Beichte durchaus nicht empfänglich 9' sck läge 
die Schuld ihrer Zwecklosigkeit und Zeitverschwen« 
dnng einerseits in der Lauigkeit und Unchristlich« 
keüt des Laien, andererseits in der- Geistesohnmacht 
des Seelenpflegers 3 und da wäre wenigstens dem 
letztem zu rathen, über Hesekiellll, XUl ^nA 
XXXIV ernstliche ^Betrachtungen anzustellen» 
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IIL 

Philo s. ophie. 

CXIL 

„Die Philo8ophie<S «agt Bacon von Vera« 
lam, »^gleichsam nur mit den Lippenspitzen ver- 
koatet, lenket von Gott ab.: die Philosophie in vol- 
len Zügen geschöpft, führet zu Oott wieder zu* 
rück.<< -"^ Durch diesen Buchitaben spricht der 
Geist, dass Philosophie und Religion, beyde 
In ihrer höchsten Potenz Eines sind. Allein una 
zu dieser erhoben zu werden, müssen Beyde alle phi« 
losophische Erkenntniss und alles religiöse Wissen, aua 
Einer Wurzel, aus der bestimmt mid klar gefass- 
tjsn , der Vernunft eingeschafFenen Grund -Idee 
von dem Einen, einzigen, selbstständigen, 
göttlichen Seyn ausgehen, und in derselben, 
wieder zusammenfliessen. In so fem nun wahre 
Philosophie in ihrer höchsten Potenz Eines ist mit 
Religion, würde sie bestimmter und würdiger 
^o^iot» tSv lieäv, oder Theognosis, gananat 
werden; um so mehr als das Wort Philosophie 
in seiner Bedeutung zu beschränkt, in seiner Miss« 
brauchung zu abgenützt ist; alle Erkenntnis^ aus 
Erfahrung, deren Bedeutung kein Licht der Idee 
aufkläret todter Buchstab wird; und blosse Veratän« 
digkeit ohne vorherrschende Ideen -Macht in allem 
Forschen und Erkennen nicht anders, ala einseitig 
sich beweisen kaniu 
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CXIII. 
Ideen» das eigen thümliche £rzeugni88 und zu- 
gleich Object der Vernunftf y erhalten sich zu Be- 
griffen, dem Frod,ucte des Verstandes^ wie der 
Zirkel zu dem gegebenen Bogen, oder zu gege- 
benen drey Puncten. Der Bogen oder di^e drey 
Puncte sind nur Mittel, durch welche sich das Cen- 
trum offenbaret und der Zirkel nach der Krümmung 
des Bogens in kleinerer ' oder grösserer Peripherie 
sich darstellen wUL Eben so ist der Begriff nur 
Mittel, durch welches die ihn belebende Idee» nach 
IMaassgabe seines Inhaltes, seiner Bestimmtheit und 
Klarheit, in l^eschränkterem odef ausgedehnterem 
Umfange 4ich finden lässt. 

CXIV. 

■ • - 

Die beriihmtesten lichtsptnder aller Süeilenf 
Piaton und Plotinua, Clemens von Alexan- 
drien und.Origenes, Augustinus und Joannes. 
Erigena, Malebranche und, Spinoza etc., inao 
weit sich ihnen die überainnlicIjLe, ewige Wc^t.au^ 
geschlossen jh^tte, waren völjLig Eines und einig iq 
der Vernnnffty das ist» in, der Anschauung der 
Einen, der Vernunft eingescj^^affenen, in unejfid-^ 
liehen Lichtstrahlen ausströmenden, und alles was 
da ist, oder was nur gedacht wird, beleuchtenden 
Idee von dem Einen und un^dingten, einigen 
und göttlichen Seyn» Ihre» der Welt kund gewor- 
dene Ve^r^chici.^enheit ist nur scheinbar, nur 
Gebilde ihir^r in der mamugfaltigsten Thatigkeit 
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selbst noch begränzten Verstandes; clleser muss 
«einer Natnr gemäss ^ das £ine der Vernunft ent* 
xweyen^ und diese gewaltsame Entzweyung durch 
den BegrifiF ist die Quelle alles Irrthumes , aller Sün- 
de ^ aller Unzufriedenheit und alles Uebels. Darum 
ist es aber auch die Sache der Vernunft, das von 
dem Verstände Entzweyete wieder zu einigen. Wem 
daher die Kunst noch verschlossen ist, in demgeist« 
erfüllten philosophischen und religiösen Schriftsteller 
nur das zu lesen , was er dachte, oder was ihm, 
wenn gleich sich selbst unbewusst, 2ur intellectuellen 
Anschauung vorschwebte ; und 'sich zu erheben über 
das, was er, balfl von dem Mangel an Schärfe der 
Besonnenheit gedrückt, bald von dem schwankenden 
Sprachgebrauche irre geleitet, sagte: der ist auch 
unfähig, scheinbare oder wirkliche Widersprüche auf* 
zulöt^, und zwischen dem Geiste des Schriftstel- 
lers und seinem Buchstaben der Vermittler zu wer-^ 
den.* Dtt Verstand mag das Bedingte, Mannigfalti- 
ge und Endliche ergrnhihri | aher seine lElrkenntniss 
bfeibt' einseitig, dunkel und mangelhaft, bis .ihm 
die Vernunft zu allem Bedingten das - Unbedingte, 
x\k allem' 'Mannigfaltigen da» Eine und Allgemeinste^' 

zu ülfüa Endlichen das Unendliche enthüllet* 

• . . * ' . 

... iCXV, 

Wem es um Weisheit im Ernste zu thun ist, 
und sie in Producten des Geistes suchen will, der 
bekümmere sich weniger um das Vefst^hen äe& 
Budies, als um'seine eigene Selbstv^rständi- 
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gung durch die Anregtingen desselben. Nicht die 
Wahrheit oder Irrigkeit des im Buche aufgeätellten 
Lehrgebäudes, sondern lediglich die Tauglichkeit 
und Bcauchbarkeit der Formen oder derBaatand« 
theile desselben zu seinen eigenen, freyen« 
selbstständigen Schöpfungen suche er auazumitteln» 
Philosophische Schriften sind keine Speisen zu tag« 
lieber Nahrung, sie sind nur Aeitzmittel, die Ver- 
dauung des ans der Weltbeschaaung eingenomme- 
nen Stoffes zu befördern« Wer Fhilpsophem? nie- 
derschreibt, will und kann damit nichts i weiter • 
liefea^i ^ einen Grnndriss, höchsteqs ein Mo- 
dell von dem Suate Gottes, wie er in-seiner In- 
nern ^Velt gegründet stehet. Was in dieser fes^ 
gross, schön und herrlich ist, passt darum nicht 
sogleich auch in die innere Welt des Lesers;., aber 
dienen. mag es ihm zuI^ Muffte r der .Verg^eiobungf 
um das, was er nach eigenem MaasAtabe,. auf 
angenpieasenemBoden, und. nach dem Umfange 
eeines Raumes in sich bereits erbauet bat,, oder 
erst noch bauen soll, auf «eine eige^i^Weise zu 
befestigen, zu vergrössern |. s^ ver^ch^nfim, zu retm 
herrlichen; oder auch ei;st noch zu beginnen« Wae 
der pliilosophiscbe Denker in. seiner Scibrifit auch, 
geleugnet, oder beliauptet Uaben mochtet, sein .Geist 
hat gewiss etwas Grösseres . und Höhiarefi . uünfasst^ 
als was seine Sätze aussprechen. Diese deuten nur 
die Weise an, nach welcher er gebauet hat, und 
nichts ist Töllig gleicher Abdruck von dem , was in 
seinem Qeiste vollendet stand; und keine seiner 



i4o 

Formen darf des Lesers Freybeit oder Thätigkelt in 
eigenem Baue stören oder binden» 

CXVI. 

I 

Dnrch viele Jahrhunderte haben aus Fla ton 
Atte geschöpft i welche tiefer in das Reich dcB Wah- 
Ten und des Schönen dringen wollten. Seineil Nah« 
mena schämt sich Niemand; nur nennen ihn die 
£inen nicht, aus frommer Ehrfurcht, die Andern 
nennen ihn aus eitelm Stolze. Jene gleichen wahr- 
haft Liebenden, die nichts mehr scheuen, als den 
* Nahmen^ ihret Geliebten vor dem Menschenpöbel zu 
entheiligen« Diese sind die echten Schulheroen, die 
von Platon'^a Schätzen sich bereichern, um auf 
ihren Wandermigen mit Aristoteles die angebor- 
ne Arnemth ihres Gee^tilechtes und ihr^ Schule zu 
verbergen« In der alten Zeit suchte man den Ruhm 
wenlgev in der äussern Form, als in dem Inhalte 
im Wissens und in dem Nahmen des Lehreris, dem 
min anhing. 'Aber die Verachtung aller Höherge- - 
weihten '-würde denjenigen getroffen haben, der es 
gewagt bntiei dtis Unbegrenzte der Platonischen Ideen 
in' die eng&ä Schranken^' der Aristotelischen Formen 
einzuzwängen* Jetzt will es der Zeitgeist anders; 
eelbst das Evangelium imd Paulus müssen sich un- 
ter Aristotelische Auslegnngsregeln beugen, wenn 
sie gefalien tsid fiberzeugen sollen« 

CXVII. 

„Nur des Philosophen Seele ,<< sagt Pia ton, 
und Aehnliches sagt auch Paulus, wird beflügelt, 
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denn sie ist immer mit Besonnenheit so viel mög« 
Uch bej jenen Dingen , bey welchen Gott sich be- 
findet, wodurch auch sie göttlich wird. Nur in deni 
rechten Gebrauche dieser Besonnenheit und mit voll« 
koxpmener Weihe beharrlich geweiht^ kann der 
Mensch wahrhaft vollkommen werden. Indem er 
sich nun aller gemeinmensbhlichen Bestrebungen 
enthält, und unablässig nur im Göttlichen lebt^ 
wollen ihn die Leute als einen Verirrten zurecht« 
weisen; merken es aber nicht, dass er begeistert ist. 
Aus seinenpi Wahnsinne, der durch göttliche Gunst 
verliehen wird, entspringen ihm die grössten Gü- 
ter. — „Und auch nach dem Zeugnisse der Alten 
ist der göttliche Wahnsinn weit vortre£Elicher, als 
die bloss menschliche Besonnenheit. — - Xlnzähligea 
kann ich rahmen von des Wahnsinnes, der von den 
Göttern kommt, herrlichen Thaten. — Freylich sind 
sie den verständigen Klüglem unglaublich, aber glaub- 
haft den, Weisen.^' — Diese und ähnliche Aussprüche 
Pia ton* s zeigen, wie schwer es ihm war, das Er- 
habene und Unermessliche, das seinen Geist über- 
strahlet hatte 9 in Begri£Pe su kleiden tmd in Wor- 
ten auszusprechen. Wer nichts weiter weiss und 
annimmt, als was Fla ton in die Schranken dea 
Schriftstellers eingezwänget, behauptet, der wird 
auch nichts weiter als nachlallender Fla toniker; 
Platon*s freyer selbstthätiger Geistesgenoss nur der, 
welcher seine Aufmerksamkeit schärft und festhält 
auf das, was unter dem Vernehmen der Offenbarun- 
gen desselben in seinem Gemüthe von selbst sicli. 
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aufkläret. Flaton^s ältere Ucbersetzer und Aus- 
leger haben viel Aehnliches mit unsern heutigen Aus- 
legem der Propheten^ des Johannes, und des 
Paulus: jene waren und diese sind zwar reich an 
philologischer und kritischer Gelehrsamkeit; die £i« 
nen aber^ wie die Andern ^ arm an Sinn und Herz 
für die grosse, unermessliche, heilige Welt, welche 
dieselben, so weit es möglich war, den Menschen 
Uten schlich hatten enthüllen wollen. 

CXVIIL 

Noch immer finden sich vomehmgelehrte Wort- 
fuhrer, welche die, allmählig in Vergessenheit hin- 
sinkenden Bayle, Hume, Rousseau und den 
Verfasser des Systeme de la Nature, als Philoso- 
phen wollen geltend machen. Gutmüthige Eiferer 
warnen gegen die Schriften derselben, und Landes- 
Censur- Behörden verbiethen sie. Allein man hat 
es in der -Geisteskunde nicht weit gebracht, wenn 
man glaubt dass man Deist, Naturalist oder 
Atheist aus Büchern werden könne; wo diese wir- 
Jien, dort ist die edelste Empfänglichkeit des Ge- 
müthea für die Offenbarungen der wahren Philoso- 
phie und ihrer Zwillings •> Schwester der Religion, 
entweder noch nicht entwickelt, oder . bereits er- 
etickt. Jene sogenannten Philosophen und ihres 
Gleichen bezweifeln, verspotten oder lästern, ent- 
weder nur philosophische und theologische Lehr- 
satze der Schule, deren höhere Bedeutung ihr Ver- 
stand, mit der Vernunft enUweyet, nicht erreichen; 
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oder kirchliche Gebräuche» deren idealiseher Rich- 
tung ihre lahme Phantasie nicht folgen kann. Sie 
sprechen viel von einer natürlichen» der geoC- 
fenbarten entgegengesetzten Religion; allein das 
Ding» welches sie unter jener Benennung anpreisen» 
gleicht den Kugeln» von Seifenschaume aufgeblasen» 
womit Knaben spielen» und welche höchstens vor- 
übergehende Wahnsinnige für Kugeln aus Bergkry* 
stall halten könnten. Die Schriften jener Männer 
«ind Urkunden des grübelnden Verstandes in einem 
Gebiethe». in dem er» sich selbst überlassen y nur 
als blinder Bettler herumirret» 

• 

CXIX. 

Wenn echte Philosophie nur in einem harmo« 
niscb entwickelten und ausgebildeten Gemüthe leuch-* 
ten kann» so möchten Bayle imd Hume schWer* 
lieh mehr als einen blossen Wiederschein vocir|hr ge* 
^ehen habep. In beyden lag die Vernunft unter des 
Verstandes Uebermacht und Herrschaft gebunden« 
Daher ihre verworrne und verwirrende £intheUttng 
<ler Vorstellungen in Ideen und Eindrücke» welche 
sie stets uneins mit sich selbst» bald dem Verstände. 

« 

bald dem, wa^-sie Vernunft nannten» anweisen. Da- 
her das Beschränkte» Unrichtige oder Mangelnde in 
ihren Ansichten der Verbindung der Ideen nach 
Aehnlichkeit» Raum und Zeit» Ursache und Wir- 
kung; und ihre viel zu enge Umschreibung derV^r« 
xiunftwelt» in der nach ihrer Lehre sich nichts wei- 
ter» als Beziehungen der Begriffe» deren Gegensatz 
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nnmöglich, und Thatsachen der Erfohrnng» deren 
Gegentheil stets möglich aej^ darstellen sollten; da- 
her ihre Behauptungen, unter der Form des Zwei- 
fels versteckt y dass die Welt nicht von Gott sey, 
dass der Zufall eine Welt bilden könne , dass für 
die Religion in der Vernunft durchaus kein Grund 
liege u. d. gl. 

cxx. 

In Rousse^au hatten die ungeheuerste Phanta- 
sie und das reitzbarste Gefühl das kräftigere Leben 
der Vemnnft unterdrückt; mit beyden kämpfte der 
scharfsinnigste VersUnd um die Herrschaft » und hin- 
derte seine Erhebung zu einem harmonischen. Voll- 
endeten, allumfassenden Gemüthe. Er lebte mehr 
in Träumen als in der Wirklichkeit; und seine 
merkwürdigsten Begebenheiten waren weniger das 
Erzeugniss äusserer Verhältnisse, als die Zauberge- 
stalten einer Welt , die er sich selbst ohne idealische 
Wahrheit gebildet hatte. Bey entschiedener Ver- 
nunftschwäche bewährte sein Verstand einen hohen 
Grad von Stärke und Maqht über Alles, was nur in 
Begriffen^ Realität hatte; aber diese Macht musste 
weichen, und der Phantasie das Steuer übergeben, 
eobald es darauf ankam, die idealische Ansicht von 
den Dingen aufzufassea, und diese dadurch in ihrer 
Wirklichkeit richtig zu würdigen, weiches die Phan- 
tasie eben so wenig, als der Verstand vermag. 
Rousseau blieb daher unfähig, irgend etwas in 
seiner wahren Gestalt zu sehen, und die Welt, wie 
sie war, zu begreifen . oder zu ertragen. Er dachte 
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langsam , und 'jecle Anstrengung im Denken machte 
ihn leidenschaftlich 9 weil die oberste Region seinft 
Segle stets ein Dunkel deckte , durch welches sich 
die Anschauungen seiner Vernunft und die Strahlen 
der Idee nie merklich reflectiren konnten. — • Mit 
weit ausgespreiteten Fittigen eilet » wenigstens für 
Deutschiandy die Zeit herbey, in deren Hochmit« 
tagslichte, trotz dem hieir und da noch heimlich 
echleicbenden deutschen theologischen und philoso» 
phischen Naturalismus , von den französischen Lufit- 
Gebilden und Nebelgestalten des Systems, de. la 
Nature» des Freret, Diderot, d'Alembert^ 
Voltaire, und der ganzen encyklopädisti- 
echen Unwissenheit, von gesunden Augen nicht» 
mehr wird gesehen werden. 

CXXI. 

Alle ' Dinge «ddr eichtbaren Welt sind fflr una 
nichts anders, als wozu wir aie verständig nach un« 
eerm Bilde formen; nicht Eines vermögen wir in 
«einem Wesön durch den Verstand zu fassen, und 
der Maassstab, nach welchem wir sie erkennen und 
würdigen, ist immer nur das Maass unserer Ein- 
sichten und der Schatten unserer eigenen Würdig« 
keit Unzähliges und Unermessliches , was als un- 
endliche Offenbarung des Einen ewigen Göttlichen 
Seyns, an sich natürlich ist, wird für unsere Ver- 
ständigkeit ein Uebernatürliches , weil wir seine 
Möglichkeit nicht begreifen, seine Ursache nicht 
ergründen können. Nur durch die Anschauung des 

K 
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innern Sinnes werden die Dinge an sich in Ideen 
erkannt 9 durch den Verstand nur Erscheinungen 
vorgestellt 9 und durch die Begriffe desselben nur 
Ideen reflectirt. Diese allein sind das Wirkliche^ 
das Geistige, der Gegensatz der durch sie erschei- 
nenden Dinge« Wenn nun der Geist das Wesen 
und das Daseyn der Dinge weder in ihnen, noch 
in sich aelbstp sondern lediglich durch Ideen, und 
diese wieder nur durch die Grund -Idee von dem 
Einen, ewigen, göttlichen Seyn erkennen kann, sa 
dürtte für unbedingte Wahrheit gelten: Gott ist al- 
lein das Unendliche, Wirkliche und einzig Selbst- 
stälidige; nur in ihm, und durch die innigste Ver- 
einigniig mit ihm erkennet der echt philosophische 
Geist alle Dinge, in so fem sie sich durch Ideen in 
ihm darstellen. Nur durch jene Vereinigung sind 
ihm die Ideen aller Dinge ohne Unterlass gegenwär- 
tig, tÄ sie gleich nur allmählig und einzeln in das, 
durch Zeit und Raum begrenzte Bewusstseyn ein- 
treten können. Alle besondern Ideen von den Din- 
gen sind nichts anders, als Einschränkungen oder 
Abschnitte der, dem Geiste eingeschaffenen Grund- 
Idee von dem einzig und ewig S^yenden; und 
alle Richtungen seines Willens zu den Dingen aus- 
ser sich nur einzelne Bestimmungen seiner wesent- 
lichen Richtung zu Gott. 

CXXII. 

Sich selbst aber kann der Geist nicht in jener 
Grund «Idee, sondern bloss durch daä innere Be- 
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wtustseyn wahrnehmen und beschauen. Vermag er 
nun nicht in Gott, sondern nur durch den Spiegel 
des Bewusstseyns sich selbst zu erkennen , so ist 
Gott auch des Geistes eigentliches Ich; dasjenige 
begrenzte Ding hingegen, welches sich im Bewusst? 
seyn von dem Geiste abbildiet, sein Nicht ich^ 
Der Geist ist also in Gott; durch das Bewusstseyn 
aber gewahret er von seinem wahren Ich und Sey^ 
nur den Gegenschein, welcher, in Vergleichung mit 
seinem Ich .in Gott, £ast in ein Nichts sich V4r« 
liert; weil sich immer nur d^r kleinste und qnbe« 
deutendeste Theil seines Wesens im Bewusstseyn 
spiegeln kann. Hieraus schliesst sich eine eigene, 
vielleicht einzig richtige Ansicht von dem Ursprung 
ge alles Irrthumes auf. Der Mensch ist nur zu ge« 
neigt zu glauben, dass Dinge, von welche^ ihm 
noch keine Idee erschienen ist, gar nicht da seyeni 
und seine Urtheile von den Dingen erstrecken sich 
gewöhnlich weiter, als seine Ansichten davon rei- 
chen; er will im Ganzen beurtheilen, was er nur 
einseitig beschauet hat: folglich ist sein Urtheil in 
den meisten Fällen irrig; und er betrüget sich selbst, 
indem er wähnet, dass die von ihm ;Qicht aufgc^ 
fassen Seiten des Gegenstandes gar nicht v^orbflQf 
den, oder wenigstens von der £inen ihm bekannt 
ten nicht verschieden seyen. Noch weit trüglicher 
sind seine Urtheile von den mannigfaltigen Bezie- 
hungen, in welchen die kleinsten, wie die grössjten 
Dinge zu' einander gesetzt stehen j sie sind unend- 
lich, und nur der unendliche G^isi jerkennet sie iu 

K 2 
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•einem eigenen Weaen. Kühn entscheidet dagegen 
der Endliche, dass über seine Fasaungskraft Erhabene 
gey überall nicht da; und so trägt er selbst in der 
Vergessenheit seiner Grenzen die Schuld seines Irr- 
thnmes: denn in jedem Innewerden durch das Be- 
wusstseyn kündiget sich zugleich die Beschränktheit 
des menschlichen Geistes deutlich an. Vernähme 
man diese Kunde in Demuth, hielte man sie in 
aufrichtigei Liebe zur Wahrheit fest, so würde man 
seltener irren. Das Sejn und die Wahrheit ist 
Eins. Nichts ist, als das Wahre, und nichts ist 
wahr, als die ewige Ordnung in den wirklichen Be« 
Ziehungen der Dinge, wie sie imUniverso bestimmt 
ist, und in der Idee des Unendlichen sich darstellt, 
lii der reinen Vernunftanschauung derselben kann 
der Mensch nie irren; nur wenn er sie aus dem 
Himmel dea Gemüthes in das irdische Gebieth des 
Verstandes herabziehen, daselbst in Begriffe zerlegen, 
und das scheinbar Einzelne als das wirkliche, Eine 
und Unbedingte geltend machen will, empöret er 
•ich irrend gegen die Wahrheit. Jeder Irrthum 
spricht also eine Verkehrung der ewigen Ordnung 
aus; und wer von ihm zum Handeln sich bestim- 
men lä8st# geräth in Zwietracht mit sich selbst, 
und sündiget. 

CXXIII. 
Eben daraus ergiebt sich eine gewiss würdige 
Ansicht von dem Wesen der philosophischen Tu- 
gend. Es besteht in der den ganzen Menschen be- 
herrschenden Liebe zur unwandelbaren und ewigen 
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Ordnung im WeltenalL Da denn die Ideen des^ 
Seyne^ der Wahrheit und der Ordnung nichts an« 
ders bezeichnen ^ ala die wirklichen und nothwendi- 
gen Beziehungen der Grösse und Vollkommenheit^ 
in welchen das Universum zur Gottheit steht, und 
der intellectuellen Anschauung sich darstellt, so lebt 
auch der glückliche Weise ^ der in allen Dingen so« 
gleich jene Beziehungen inne wird, mit der Gott- 
heit in derselben 9 obgleich minder vollständigen 
£rkenntniss; und in dem Verhältnisse 9 in welchen 
er nur nach ihnen seine Liebe ordnet, befolget er 
mit dem Unendlichen ein und dasselbe Gesetz: di^ 
Uebereinstimmung des Geistes und des Willens zwi« 
sehen ihm und der Gottheit wird immer genauer^ 
und seine Vereinigung m^it d^rselbe^ inniger« 

CXXIV. 

Wer die Dinge nach dem» was sie heiisen^ 
oder was sie scheinen 9 verständig und schulgerecht 
beurtheilen will, der muss zugleich wissen, was sie 
waren, auf welche Art und Weise sie entstanden 
sind, und woraus sie bestehen. Die £rfahrung sagt: 
die Dinge sind in jedem ^uccessiven Augenblicke 
das nicht mehr, was sie waren; und sie sind das 
noch nicht, was sie werden sollen. Allein hier« 
mit gelanget man noch zu keiner philosophischen 
Erkenntniss. Erst die gedachte Trennung des We- 
sens der Dinge von ihrer Form zeiget , da^s ihr 
Wesen war, sey und bleibe, was es ist; ihre Form, 
das scheinbar Wirkliche in ihnen, wahrhaft nie ge« 
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wesen sey. Nur die, an die Formen der Zeit und 
des Raumes gebundene Verstandes-Ansicht von dem^ 
Scheine der Dinge wechselt zwischen Vergangenheit^ 
Gegenwart und Zukunft, und bildet diesen Wechsel 
selbst in das Wesen der Dinge hinein. Sie sind 
unserer Ansicht nach nicht mehr so, wie sie eben 
dieser Ansicht nach waren, und sie sind noch nicht ' 
30, wie sie für unsere kiinftige Ansicht werden 
aollen. Wer unvermögehd ist die erscheinende Welt 
anders, als in diesem, von ihm selbst ausgehenden 
Mittelstände, zwischen so und anders Scheinen, zu 
betrachten, dem ist die Vernunft- und Naturwelt 
noch nicht aufgeschlossen; folglich auch das Räthsel 
der sichtbaren noch nicht gelöset; der kann dem 
Wahne nicht entgehen, als schwebte, wie die Ge- 
stalt, so auch das Wesen der Dinge in einem wirk- 
lichen Mittelstande zwischen Seyn und Werden; er 
iist gebunden, in und ausser sich nur Wandelbares 
und Vergängliches zu sehen; während dem Blicke 
des religiösen Gemiathes auch von den sichtbaren 
Dingen alle Nebel der Zufälligkeit in dem Lichte 
der göttlichen Welt -Idee verschwinden; er sieht le- 
diglich den Gegenschein der Gestalten, in diesen 
nur das Abbild götdicher Ideen, in dem Abbilde 
bloss die Umrisse der Idee ^^^ Unendlichen,' und in 
den Umrissen nur den Abglanz des Ewigen: denn 
die^anze Sinnenwelt ist dem erleuchteten Gemüthe 
nichts weiter, als ein Gegenschein, des Universums; 
nur diess offenbaret sich ihm durch alle. Gestalten, 
nur seine Thätigkeit erschallet ihm aus allen Tönen, 
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« 

inur seine Mysterien versinnlichen sicli Uim, durch 
alle Formen. Zeichen- und Bilder. 

Cxxv. 

Alle verständige filrkenntniss ist also nur ein 
Schein von dem Scheinbaren; und so wie die sicht- 
bare Welt nur ein Bild von der unsichtbaren ist, so 
ist ' apch jener Schein 9 so hell tmd ausgedehnt er 
immer seyn möchte 9 bloss ein Syitibol der Ver« 
nunftwissenschafty welche der Begriff von der 
Mathematik verdeutlichen kann. Ist diese eine 
Mystik aller Welterkenntnissy eine ideali« 
iche Wissenschaft der reinen Anschauun- 
gen des Verstandes, so giebt es auch eine My- 
stik der Vemunftwissenschaft; — ein wirkliches 
Wissen der reinen Anschauungen des Innern 
Sinnes; ein geistiges Bewusstseyn jenseitsder 
Grenzformen, Baum und Zeit, im Gegensatze des 
sinnlichen durch die Formen, Raum und Zeit,^ Be- 
grenzten. Die erste wird beleuchtet von der Idee 
der Religion, das zweyte findet seinen Grund in der 
Idee der Philosophie, das leute in der, ifn allen 
Menschen waltenden Idee ^^9» Unendlichen* 

CXXVL 

Woher dem Menschen die Idee des Unendlichen, 
Einen, Ewigen? Nicht von Aussen her, denn nichts 
kann er von Aussen annehmen, bevor er nicht iii 
seinem Innern ein Entsprechendes findet, . mit dem 
er es vergleichen und einigen möge. — Nichts End- 
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liches konnte sie in ihm ausprägen; aus dem Schat« 
tenbilde desselben trit( das Unendliche nimmer her- 
vor. Auch er selbst vermochte nicht sie durch Re- 

• 

ilexion zu erzeugen, denn sein sinnender Verstand 
ist in der sichtbaren Endlichkeit der scheinenden 
Welt befangen. — Sie ist seiner Vernunft eingeschaf« 
fon, oder vielmehr die Vernunft in ihm ist an 
sich die Unendlichkeit selbst. Verstand und Phan- 
tasie können das ewige Leuchten derselben nicht 
verdunkeln, nicht schwächen, nicht auslöschen; 
^ will der Verstand es leugnen, so straft ihn sein Be- 
griff von dem Endlichen der Liige. Die Idee dea 
Unendlichen bleibt in dem Menschen unveränder- 
lich, und hat sie ihn bis zur Weihe der Religion 
erhoben , so erscheinen ihm in sich und Andern alle 
BegrifiFe, Uxtheile, Schlüsse, Gesinnungen, Gefühle 
und Handlungen, nur als dieser Idee begeisterndes 
Bild, sie wird in seinem tiefsten und klarsten Be- 
wusstseyn das Denkende, das Gedachte und der Ge- 
danke zugleich. Wer hingegen von der Sinnlichkeit 
in dem Gemüthe gebunden und gedrückt ist, der 
kann in der Anschauung seines reilectirten Ich 
nichts Höheres erfassen, als den Verstand, der ilin 
fest hält in dem Kreise seiner Schöpfung von End- 
lichkeit, von Zeit, Raum, Zahl und Maass. 

CXXVIL 

Das Eine göttliche Seyn, einzig, selbstständig, 
ewig, und sein Erscheinen durch ein sichtbares 
Universum, ist für die Anschauung und für den Begriff 
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nicht eines; die A^oglichkeit äes Erscheinens for- 
dert einen Gegensatz, das unbedingte Seyn ein be- 
dingt Seyendes, das Unendliche ein Endliches, die 
Vernunft eine Natur. Dieser Gegensatz , im göttli- 
chen Seyn ganz aufgehoben durch die selbstständige 
Einheit, erzeuget in dem Erscheinen Beziehungen« 
in welchen die Einheit verschwindet, und in ihre 
Stelle Verschiedenheit und Vielheit treten. Die Selbst- 
anschauung Gottes ist im Seyn nur Eine; aber im 
Erscheinen eine Unendlichkeit von Ideen, welche 
nothwendig in gegenseitigen Beziehungen zu einan- 
der stehen. Dadurch werden sie getrennt und be- 
grenzt, sie fallen in die Zeit und gebären eine 
Wirklichkeit, die nicht in sich zugleich den 
Grund ihrer Möglichkeit enthält, und so entstand 
das sichtbare Universum als Wiederschein des Gött- 
lichen, unendlich wie dieses,, in seinem Wesen; 
denn es ist in der Unendlichkeit der Ideen Gottea 
gegründet; zeitlich endlich und vergänglich, in sei- 
ner von dem Wesen getrennten Form; darum aber 
auch nur scheinbar, nicht wahrhaft seyend; denn 
Zeit, Endlichkeit und Vergänglichkeit sind lediglich 
Verneinungen des ewigen Seyns. Das übersinnliche 
Universum ist also das Element, in welchem die 
Vernunft anschauend und wissend lebt, wieder Wie- 
derschein desselben, die Sinnenwelt, der Spielraum« 
in dem der Verstand forschend^ beziehend und ver- 
gleichend bildet. Das Wissen der erstem ist eini- 
gend und bejahend; das Erkennen, Glauben, oder 
Wähnen des letztem stets trennend und verneinend. 
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Wie dessen beschränkte Thätigkeit in der Hervor- 
t)ringung einer dürftigen Ontolpgie und Kosmo- 
logie sich ganz erschöpft , so erzeuget die freye 
Wirksamkeit jener eine allumfassende Theognosis 
und Heligiositäty in welcher selbst die Dinge der 
eichtbaren Welt nicht mehr nach ihren Bezi^hungs- 
formen und endlichen Bestimmungen, sondern nach 
ihrem nothwendigen Zusammenhange mit dem über- 
einnlichen Universo, als wahre Bejahungen Gottes, 
eich darstellen. 

CXXVIIL 
Wer noch fragt, was denn eigentlich Idee oder 
Vernunftanschauung sey? dem möchte schwerlich 
Jemals eine sich gezeigt haben; beschreiben lässt 
sich diese göttliche Natur-, Welt- und Grossthaten- 
seele eben so wenig, als die Seele die den mensch- 
lichen Körper belebt. Nur wo sie ist, dort kündiget 
sie sich in einem vollen, kräftigen, grossen Leben, 
wie im Denken, so im Handeln, an. Die Idee war 
es, was den Homer zum unerreichbaren Sänger 
der Odyssee und der Ilias, den Fla ton zum Hoch- 
geweihten dea göttlichen Wahnsinnes begeistert hat- 
te. * Die Idee gab dem Mohammed das Schwert 
über das Asiatische, in Lüge und Abgötterey ver- 
isunkene Kirchenwesen in die Hand. Die Idee ent- 
zündete den Einsiedler von Amiens, und yon eben 
^derselben entflamimt', wälzte sich beynahe der ganze 
West und Süd mit dem Kreutze bezeichnet nach 
dem Orient. Aber eben diese gewaltige Natur-, 
Welt- und Grossthaten- Seele wird gewiss eine ver- 
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clerbliche zerstörencle Kraft, wo nur sie in den! Men* 
•chen , der Mensch nicht auch ganz und mit klarem 
Bewusstseyn in ihr lebt. Machtlose , bey welchen 
diese Einseitigkeit der Fall ist, werden gewöhnlich 
Schwärmer und Fanatiker; Gewaltige hingegen, Ty- 
rannen und Wütheriche« 

CXXIX. 

I 

Ein alter Weiser meinte : man müsste die Dinge 
eich, nicht sich den Dingen unterwerfen; das kann 
aber nur derjenige, der in Ideen lebt. In ihnen 
überschaut er alle Zeiten und alle Verhältnisse, und 
trifft auch immer in der Wirklichkeit den rechten 
Zeitpunct. Vertraut mit dem Zwecke ^es Lebens, 
handelt er bloss, damit durch ihn geschehe und in 
der Zeit erscheine, was in der Ewigkeit ist. Daa 
Leben des Weltgeistes bildet sich in unendlich man- 
nigfaltigen Ideen in die Natur hinein, und in eben 
80 unendlich mannigfaltigen Gestalten will es für 
seine Selbstanschauimg darges.tellt werden. Ruhe 
kann nirgends Statt haben, als im Leben selbst und 
in seiner Darstellung. Der Weise muss handeln. 
Was er thut, -kann freylich auch ein Anderer thim, 
aber ausser ihm kann es kein Sterblicher mehr so 
wie er; das ist, wie es geschehen muss und wie 
er es vollfuhrt. Gerade so, und nicht anders hat 
das Leben des Weltgeistee seine Ideen in ihm aus- 
geboren; gerade in den Gestalten, die er ihnen 
durch sein Handeln geben kann, wollen und müs- 
sen sie erscheinen, damit sich das in ihm eingebil- 
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dete Leb^n und er sich in ihm nur so, und niclit 
anders y selbst beschauen möge. So wird er zur 
höchsten Resignation und zur einzig wahren, im- 
mer zuversichtlichen 9 die Dinge beherrschenden, 
reinmenschlichen Handlungsweise hingeleitet; denn 
der erste Augenblick seiner Selbstanschauung im Le- 
ben ist zugleich der Untergang seines Ich in der 
Idee seiner £inzelnheit im Allgemeinen. 

CXXX. 

Es kommt weniger darauf an^ was, als darauf, 
in welchem Geiste man etwas tbut, oder mit 
welcher Gewandtheit man die unselige Trennung zwi- 
schen dem Idealen und Wirklichen der Dinge ver- 
mittelt. Nur der hat die Weihe des echten Lebens 
empfangen, welcher bey vielseitiger Bildung und 
Geschicklichkeit zu Allem , ohne Stöhrung der Ruhe 
und Klarheit seiner innem Welt, zu jeder Zeit sich 
aufgelegt fühlt, entweder das Recht einer bedräng» 
ten Partey vor Gericht zu verfechten, oder in stil- 
ler Zurückgezogenheit sein liebgewonnenes Feld zu 
bauen; als Krieger für sein Vaterland zu kämpfen, 
oder als Künstler das Ideal der Schönheit in neuen 
Schöpfungen darzustellen; als Hofmann den Fürsten, 
zum Besten seines Volkes, bey guter Laune zu er- 
halten, . oder als Priester Gottes den Gläubigen hei- 
lige Wahrheiten zu verkündigen« Universalität, 
liicht Einseitigkeit des Geistes ist dif Bedingung, 
unter welcher sich dem Menschen des Lebens hö- 
here Mysterien aufschliessMi. 



»57 
CXXXI. 

Von dem in Ideen kräftig lebenden , und in der 
vrirklichen Welt zum Handeln immer fertigen Geiste 
lägst sich alles erwarten, wozu Erfindungskraft 9 Ue- 
berschauungsgabe, Vielseitigkeit der Ansichten und 
Freiheit des Geistes 9 worin sein eigentliches Weseii 
bestehet 9 erforderlich ist. Da nun auch nur diese 
vermögend ist, das Mechanische bey Verwaltung 
zuenschlicher Angelegtaheiten gemeinnützig , allum- 
fassend und bleibend zu beleben und zu befruchten,' 
eo wird eben der Geist, der eine neue Naturwis^eaV 
echaft zu finden, oder seine Ideen in den reinsten 
Formen der Schönheit darzustellen , oder die in ihm 
lebende Harmonie einer göttlichen Welt in deVi an- 
gemessensten Tönen auszusprechen, oder Gottes 
Wahrheit in siegender Beweisung des Geistes und' 
der Kraft vöirzuträgen weiss » so bald er sich nur 
des überall unvermeidlichen Mechanismus bemäch- 
tigen will, auch in jedem Verhältnisse, in welchem 
die Idee den Mechanismus beherrschen soll, aufsei-^ 
xiem eigen thümlichen Platze sich befinden. Wird 
er aber gegen seine Neigung und seinen Willen an 
den Rechentisch angeschmiedet, oder unter' dem 
Joche des klieinen Dienstes zu Boden gedrückt, so 
ist er verloren. — 

Dass man doch den Ideen -Reichthum des 
Genies nie mit der Gelehrsamkeit des Talen- 
tes verwechselte! Das erstere schaffet und findet durcli 
alle Verworrenheit der Umstände den sichersten Aus- 
weg; wo abet unter verwickeltem Lebensverhältnis- 
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•en gehandelt werden $öl\f dort Ist gerade mit den 
Gelehrten am wenigsten anzufangen , weil sie ge- 
wohnt sind 9 immer nur an das Einzelne ^ Einseitige, 
Bestimmte mid Beschrankte sich zu halten .nnd an« 
znklanunem« — Uebrigens abgesehen von Genie nml 
Talent f kann überhaupt nur derjenige in der Er- 
echelnungswelt recht zuversichtlich handeln und 
fruchtbar wirken , in dem das Chaos der Ideenwelt 
unter dem Machtworte der Religion und Philoso- 
phie: es werde Licht! im Gemüthe sich völlig 
geordnet und aufgehellet hat. 

CXXXII. 

Was ist Leben, was ist Tod in der Selbstan- 
•chauung Gottes ? -^ Jenes 9 überall , in den unzähli- 
gen Stemenwelten, wie in den düstern Grüften und 
Abgründen des kleinen Erdballs; von ihni dem ein- 
zig und ewig Seyenden ausgegossen: Der Tod, — 
nirgends. — Doch nicht das Leben ist in den Din- 
gen » sondern die Dinge sind in dem Leben; und 
alles was sie sind und was sie scheinen , ist wesent- 
lich in ihm gegründet; nur die Art ihres Seyns im 
Leben ist wechselnd und mannigfaltig; und auch 
das scheinbar Todte in ihnen ist nicht todt in ihrem 
Wesen; ist nur ihr unbekanntes oder unsichtbar ge- 
wordenes Seyn im Leben. Ruhe ist nicht Tod, und 
frey steht es der Natur , ihr allumfassendes göttli- 
ches Leben dort durch wechselnde Störung und Wie- 
derherstellung der Eintracht 9 hier durch Beharrlich- 
keit im Oleichgewichte der Kräfte» dort durch man- 
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nigFaltige Thätiglceit» hier durch statige Ruhe zu 
offenbaren. — Ewiger Aoyo'gl Sohn Gottes ! Qeist 
der Natur! schütze meine Vernunft gegen den ver^ 
ständigen Wahnsinn , der Deine unermessliche Schö^ 
pferkraft nur als unter thänige Magd der blinden- 
Nothwendigkeit sieht! Lass die heilige Mutter aller 
WeUen und Dinge mich so erkennen , wie sie in 
ihrer unwandelbaren Gesetzmässigkeit bey f und zu« 
gleich in ihrer unbedingten Freyheit gesetzmässig,. 
Deine ewigen Ideen für uns in der. Zeit geboren 
hat 9 und immer noch fortgebiert! 

CXXXIII. 

Es ist nicht nur möglich , esistgewiss^ dass der 
Geist in gewissen Augenblicken mit ausserordent- 
licher Macht in gerader Beziehung auf sich^ auf die 
Seele eines Andern wirken und diese Einwirkung 
sich in der Seele des Wirkenden allergreifender an« 
kündigen könne. Geschieht es^ so entstehet das in 
ihm f was man plötzliches Gefühl der Aiinung, Sehn« 
sucht y Wehmuth und dergleichen nennt. Jene Ein« 
Wirkung kann so gewaltig werden ^ dass sie das Be« 
MTusstseyn zu einem sonst unerreichbaren Grade von 
Stärke und Klarheit erhebt 9 und die Phantasie zur 
schaffenden Thätigkeit unwiderstehlich nöthiget. hk 
ihrem kräftigsten Schwungs bildet sie dann, gleich« 
viel ob im träumenden f oder im wachenden Zu« 
sunde, sogar Gestalten 9 welche im Schlafe aus dem 
Gebiethe des inn^m Sinnes nicht heraustreten; im 
Wachen aber sogar als sichtbare Wirklichkeiten sich 
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zeigen können f weil unter einem so starken Dmcke 
der erhöhten nnd thätigen Phantasie die Verwirrung^ 
Verwechielnngy oder Ineinanderfliessnng des innern 
und des fiossem Sinnes unTermeidlich ist. Diess 
kann Rir die eigentliche Genesis alter Visionen gel- 
ten; und den Glauben eines Ändern an die ihm auf 
etlichem Wege gewordene Vision bestreiten , ist ver- 
gebliches Vorhaben. Sie ist der Abglanz dessen, 
was die Einwirkung des Geistes in seiner Seele un- 
sichtbar hervorgebracht hat; sie ist das versinnlichte 
Bild der Idee, zu deren Anschauung sein Gemütb 
hingerissen worden ist: für ihn hat sie die Wahr* 
heit des Gegenstandes und die Wahrheit der 
Anschauung. 

CXXXIV. 

TrSume sind die Mystik unsers symbolischen 
Lebens 9 nichts mehr und nichts weniger , als von 
jer Phantasie geschaflPene Bilder des freyen, von Zeit 
lind Raum losgebundenen Daseyns der Seele. Jeder 
Ttaum Ist In sich ein vollendetes , genau znsanunen- 
Kingendes Ganzes : seine scheinbare Verwirrung oder 
|}n|;erelmthelt liegt nicht in ihm, sondern in uns. 
Kanill« und zeitlos reflectirt die Seele ihr innigstes 
E^eben fort; aber nur die seltsamsten und auffallen- 
desten Aeusserangen desselben können sich bildlich 
In de«a begrenzten Bewnsstseyn abspi^eln. 

In dem drey grossen BUttem des Peter Aquila 
Ton Constlindn^s Schlacht gegen Maxendus, nach 
Kuphiely herrscht der strengste Zusammenhang und 
die Yichcigste Einheit im Mannigfaltigen des Ganzen. 
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Ein Künstler 9 cla^ sie noch nie gesehen hat, und 
auch den historischen Inhalt derselben nicht kennt, 
soll sie schnell überschauen, und dann aus dem Ge- 
dächtnisse die drey grossen Bilder in eine einzige 
kleine Zeichnung zusammenfiissen ; unstreitig wird 
er aus jedem bloss die Hauptfiguren , und von die- 
sen auch lediglich die kräftigsten Züge, die er gleich- 
sam nur im Fluge haschen konnte, in seine Zeich- 
nung übertragen. Schriebe man hernach darunter: 
Constantin's Schlacht, nach Haph^ael, so würde 
jedermann über die. alberne Erfindung und Compoi* 
sition 9 oder über die "Ungeschicktheit des Copisten 
sich nicht genug verwundern können. — Die drejr 
Bilder sind das freye Leben der Seele während der 
Abspannung des Körpers im Schlafe. Der copierei^ 
de Künstler ist die Phantasie; das einzige kleine 
Blatt das Bewusstsejn, die Zeichnung das wundec- 
liche Ding, das wir für den vollständigen Traum 
halten. 

Könnten wir ihn aber auch wirklich in seiner 
Vollständigkeit in das Bewosstseyn aufnehknen, so 
würden wir uns dennoch irren, wenn wir einen 
treuen Abdruck jenes geistigen Seelenlebens in ihm 
zu sehen glaubten. Er ist auch in seiner höchsten 
Klarheit und Bedeutsamkeit bloss eine VersinnbiL* 
düng desselben. Die BeschafiFenheit , die Richtung, 
die Zusammenstellung 9 das Colorit, das Licht und 
den Schatten der Sinnbilder kann und. muss die 
Phantasie nur aus der Individualität der Seele des 
Träumenden entlehnen; in ihrem eigentlichen, wah- 

L 
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f«n und innigsten Leben ist die Seele weder durch 
.Bilder f noch durch Wortgedanken thätig ; beydes sind, 
•eowobl im wachenden Zustande ^ ala während des 
SchlafeSf nur Symbole der unbedingtesten 
Sedenthätigkeit und der reinen Gedanken* 

cxxxv. 

Frejdenken» helstt nichts andcra» als Selbst 
'.denken; diese ist wieder etwas mehr, als Nach- 
denkeny oder Wie es eigentlich heissen . sollte, Nach- 
'aprechen* — ^ Alles Mystische ist, seinem Wesen 
nach unverständlich, rerstandlich nur das, was in 
dem Oebiethe des Verstandes liegt. Bloss dafür ist 
rnrnch 4ie Sprache von dem Verstände erfanden, und 
-^lekänn mit Bestimmtheit und Vollständigkeit durch- 
aus nichts anders, als Erscheinungen , sinnliche £m«> 
*pfindungen, Vorstellungen und Begriffe bezeicbnen; 
^m jedem Oefuhle, an jeder Idee verräth sie ihre 
Armuth und Ohnmacht: Alles Uebersinnliche aber, 
alles Geistige, Ewige, Heilige und Göttliche ist über 
aie, wie über das Gebieth dea Verstandes erhaben; 
und wenn dieser von allen diesen Dingen nur Wie* 
dersjcheine ans der Vernunft empfangen, oder selbst* 
thätig davon nur träumen kann , so vermag die von 
ihm und zu seinen Zwecken gebildete Sprache seine 
Wahrnehmungen aus der Vernunft, oder seine Traum- 
bilder auch nicht anders, als symbolisch auszu^pre* 

• 

eben. Das eigentliche Organ, durch welches das 
Unendliche, Ewige und Göttliche den Menschen er* 
greift» ist das Gemüt h (NSf> Mens) inihmver* 
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wandele sich jede intellectuelle Anschannng in eine 
Idee: Will der Mensch sie ausser sich darstellen, so 
ist er nothgedrangen > sich ^o gut aU möglich der 
Sprache des Verstandes zu bedienen» weil er 
noch keine Sprache des Gemüthes oder der 
Vernunft hat; und was in seinem Gemüthe in 
voller Klarheit dasteht, musa in seinem Ausdrucke 
mystisch 9 das ist, unverständlich uiid unbegreiflich 
werden und bleiben. £ine durchaus verständliche 
und ganz begreifliche Geister- und Seelenlehre 
trüge den untrüglichen Charakter ihier Falsch* 
heit gerade in ihr^ Verständlichkeit und Begreif« 
lichkeit. Mehr oder weniger sind wir alle Frey- 
denker, Sobald wir selbst denken und nicht nach« 
sprechen; und Mystiker werden wir^ sobald wir 
unsere eigenen VernunftaASchauungen* und Ideen von 
dem Unendlichen und Göttlichen, vermittelst der 
Sprache des Verstandes, offenbaren wollen« 

CXXXVI. 

Des Weisen scheinbare Müsse ist nur eine freye 
Bewegung hi dem ausgedehntesten Hautae, der mit 
einem beträchtlichen Reichthum früherer Erfahnm- 
gen und Einsichten ausgefüllt ist. Dntttm kann 
auch nur der Weise in der Einsamheit-- üt(sharren'> 
und seiner würdig bestehen« Doch weise wollen 
wir denjenigen- nicht nennen, welcher mit einem 
dürftigen Stoff, aus Schulen, Büchern, Gesellschaf- 
ten und Reisen gesanmieltf sich zuriickziehet, be- 
vor ihn die Welt dankbar für seine Dienste entlas« 
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•en, oder nnßihigy sein Licht tmd seine Kraft zu 
ertragen 9 ans ihren Kreisen verwiesen hat. Einem 
solchen müsste^ im IV^gel innigster , auf tiefere 
Welt- und Menachenkenntniss gegründeter Kintracht 
mit sich selbst 9 die Einsamkeit bald zur Plage wer- 
den p nnd seiife Masse in müssige . Geschäftigkeit 
ausarten« Aber auch der wahre Weise, so lange er 
das Kleid menschlicher Gebrechlichkeit trägt , kann 
selbst in der entlegensten Einöde der Menschen nicht 
ganz entbehren 9 und er darf es nicht einmahl wol- 
len. Die ^^cheinungen ihrer Erbärmlichkeit und 
seiner eigenen würden ihn auch dort verfolgen und 
, erschrecken 9 kränken ^ erschüttern^ oder mit sich 
fortreissen, hätte er sich nicht früher mitten in ihr 
Gewühl hineingeworfen f um die Nichtigkeit ihres 
Treibens und Drängens zu durchscl^auen. Unter 
dem geschäftigen Haufen , mit und für ihn arbei- 
tend ^ setze er seine Kraft und Rechtschaffenheit auf 
die Probe 9 bevor er versuchet, was sie in der Zu- 
rückgezogenheit vermag: dann flüchte er- sich so aus 
der Welt 9 dass, wohin ersieh auch mit seiner Müsse 
verbirgt, der Wille, dem Einzelnen wildem Gan- 
zen, durch Einsichten, durch Ermahnungen und 
durch Hathschläge zu nützen, begleite. Wie alles 
Himmlische und Göttliche, so erhält sich auch der 
Geist des Menschen nur durch stätige Bewegung, 
Wirksamkeit, Verwandlung; und ergötzt sich unter 
dem ewigen Wechsel seiner Formen nur in der 
Anschauung seines immer sich, gleichbleibenden 
Selbst. 
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CXXXVII. 

Traurig ift es» dass der Mensch von Jugend auf 
gewohnt wird , sich selbst zu fliehen und zu täuschen ; 
nur ausser sich zu leben f und in seinen Umgebun- 
gen zu suchen 9 was nirgends als im innem Heilig« 
thum des Geistes sich finden lässt«. Darum bleibt 
ihm auch bis an das Grab nichts fremder und räth- 
selhafter als sein edleres Selbst; darum giebt er sich 
zerstückelt und zerrissen dem blindgewagten Spiele 
der zufälligen Gegenwart hin, unfähige durch fest- 
gefasste Einigung der vorhergesehenen Zukunft mit 
der Vergangenheit aich zur Herrschaft über die 6e- 
genwarty die er besti^imen sollte^ zu erheben. Mögen 
sich demnach die Ansphauungen des freyen Geistes 
auch nojph so I^ar in seinem Gemüthe reflectire^^ mö- 
gen sie auch noch so gewaltig sein Gefühl erschüttern^ 
und das geängstigte Herz in banger Ungewissheit 
gebunden halten; die warnenden Offenbarung;ep und 
Ahnungen der Zukunft bleiben ihm unyerst^dlich; 
denn nur für die kleinlichen Erscheinungen des Er« 
denlel^ens ist seine Besonnenheit entwickelt; der 
ihm eingesphaffene hohe, prophetische Sinn für die 
ewige Welt ist unter 4en Zerstreuungen seiner Qe^ 
•chäftigkeit erstorbeq» 

CX3?XVIII, ^ 

Es ist selten wahr, dass die Menschen über* 
legeuy wenn sie Ueberlegung vorwenden^ sie 
wollen nur sich und Andere täuschen ^ wollen nur 
ihre Geistlosigkeit, Engherzigkeit , Unentochlossen« 
heit; oder auch ihren Mangel an Aufmerksamkeit» 
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Beaonnenheit und reger Fassungskrafc mit einem 
ehrsamen Worte bemänteln und Frist j^ewinnen , bis 
etwa von zufälligem Ereignisse ^ oder von veränder- 
ten Verhältnissen ein Ausweg, welchen sie selbst 
nicht zu schaffen oder zu finden wissen ^ ihnen dar-i 
gebothen wird. Der rege» helle Geist überschauet 
Verkettung f Umfange Richtung der Dinge schnell, 
und sein Entschluss ist das augenblickliche V\^erk 
•einer Kraft, Menschen gebiethendi Verhältnisse 
meisternd oder schaffend. 

CXXXIX. 

£s ist dem Menschen zu seinem Unglücke ei- 
gen, dass er die Täuschung mehr liebt, als die 
Wahrheit; und, nichts mehr als eine deutliche An- 
sicht und richtige Würdigung seines jedesmahligen 
Zustandes scheuend, sein eigener Feiniger wird. 
Mit ungemeiner Fertigkeit weiss er ixn Bilde seines 
vergangenen Zustandes die widrigen, in seinem ge- 
genwärtigen die annehmlichen Züge zu verhüllen, 
aus jenem das Behaglichgewesene, aus diesem das 
MissPällige, eines wie das andere geflissentlich über- 
treibend, in den Vordergrund hervorzuziehen, dann 
beyde Zustände mit einander zu vergleichen, und 
so seine eigene Trübsal sich zu schaffen, seine Un- 
zufriedenheit zu nähren und zu steigern. 

CXL. 

Die Grundeigensdiaft eines abgeschlossenen Cha- 
rakters im Menschen ist: Kraft und Ruhe in der 
unbedingtesten, freyesten Selbstständigkeit geeiniget» 
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Daa nptrugliche Merkmahl , wodurch diese Grund- 
eigenschcft sieb ankündiget ^ ist besonnene Entschlos« 
aenheit und feste Zuversicht im Hand'eln; wo dict 
Kraft losgebunden f die Ruhe begründet! und b^y4o 
in der Selbstständigkeit Eines geworden sind, offimr 
baren aie ihr Daseyn im Kleinen wie im Grossan; 
denn wie die Natur dem geübten Beschauer in dar 
kleinsten Pflanze ihre Grösse und Fülle zeiget^ aa 
kann auch der Mensch es nicht venpeiden,^ selbst 
in der unbedeutendsten Handlung , bey welcl^er er 
sich unverstellt gehen lässty den Gehalt und die 
Richtung seines Innern dem aufmerksamen Kenner 
zu enthüllen. 

CXLL 
Was ist der Mensch anders 9 als das einzige un« 
erklärbare Räthsel dessen Auflösung immer nur für 
den gegenwärtigen Augenblick wahr 9 für den fol« 
genden schon ungewiss oder falsch ist? Selbst die 
Tugend 9 im Menschen • gedacht 9 was ist sie mehr 
als eine Form» dte nur in dem flüchtigen Licht» 
atrahle^ der sie trifiFt» erkannt wird und gefällt ^ mil 
seinem Vorübergehen verschwindet 9 und manchmahl 

• 

der eben so zufälligen Form des Lasters Platz macht? 
Wo wäre dei: Sterbliche, der von dem ewigen Vater 
der Menschen einen Sicherheitsbrief erhalten b^tte^ 
dasa er 9 allen Lokungen der Gewalt 9 allen Heitzun» 
gen der Wollust » und jedem Drange der Elgenliebo 
und der Habsucht unzugänglich oder unüberwind^ 
lich| morgen dlis noch seyn werde» was er heute 
idt. Man gebe nur Aristiden oder Ca tonen die 
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höchste Gewalt, so wird sie ihre Festigkeit bald ei- 
genf innig, ihre Strenge trotzig und gebieteriscli, ihren 
Eifer für Gerechtiglieit bisweilen auch grausam ma« 
eben« Wahre Tugend an sich leuchtet so dürftig 
und bescheiden y dass sie kaunoi von Kennern be- 
merkt werden kann; darum ist in einem Gemein- 
wesen der Mann der gefahrlichste Bürger^ welchen 
das gesammte Volk für tugendhaft hält. £s steht 
nur bej ihm, wie bald er seinen- angenommenen 
Tngendschimmer liblegen, und in seiner wahren 
Gesuit mit dem Medusen-Haupte der Tjranney seine 
Sclaven vei^steinem will* — Der Despotismus der 
Einsichten verbirgt die Fesseln, indem er sie anlegt^ 
sie werden ungesehen getragen; der Despotismus 
des Heichthums vergoldet sie f sie gefallen und wer« 
den liebgewonnen; aber oflFenbar und ohne Scho- 
nung dringt sie der Despotismus der Tugend auf, 
und er ist der Unerträglichste, wenn sie nicht in 
innigster Religiosität ihre Wurzeln geschlagen hat, 
und sich weigert, unter der Macht des reinen Chri- 
stenthums dem ewigen Gesetze der Liebe zu huldigen« 

CXLIL 

. Der rechtschaffene Bürger und währe Patriot 
unterscheidet das Vaterland von dem Volke; für 
jenes ist ihm keine Aufopferung zu gross; für die« 
ses jede zu kostbar. Er wagt alles für die Kraft 
und Wirksamkeit der Geseue, nichts für die ge- 
setzUch unstatthaften Wünsche oder Forderungen, 
sey es des vornehmen, oder des gebildeten, oder 
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des gemeinen HauFene. Er weiss » dass dessen leb« 
haftester BeyFall oder Dankbarkeit nur Schminke sej 
des Augenblickes 9 der den Haufen erhitzt; einHaudb, 
und sie verschwindet; die hässlichen Furchen des 
Neides' und der Eifersucht treten hervon Er achtet 
die Rechte der Bürger und arbeitet für ihre Wohl- 
fahrt; aber er wacht über die unberufenen Dema- 
gogen » welche sich beherzt für die Wiederhersteller 
und Erhalter des Volksthumes erklären. Er durch- 
schauet sie und verabscheuet den Geist der Selbst- 
sucht 41er sie belebt. Sie wollen sich nur für den 
Drang ihres Ehrgeizes . Platz verschaffen , und alles 
was ihnen im Wege steht ^ in die Stürme ihres un-' 
ruhigen Schwindelgeistes verwickeln. 

C^LIIL 

Uebertreibendes Lob und kriechende Ehrenbe- 
zeigungen können nur den ehrsüchtigen Schwäch- 
ling befriedigen 9 dessen Daseyn und Werth bloss 
durch fremden Athem und leeren Schall besteht. 
Den Mann 9 der sich zwischen Vethängniss und Va- 
terland in die Mitte gestellt hat^ erschrecken sie: 
Neid und Eifersucht werden erweckt ^ diese Furien 
bannen ihn in Unthätigkeit. Grosse Gesinnungen, 
deren Nährer er war, verlieren ihre Kraft; seine 
Rathschläge, welche sonst die allgemeine Wohlfahrt 
befördert hatten , haben kein Gewicht mehr; seine 
Kräfte sinken in dem schmerzlichen Gefühle seines 
Unvermögens zwecklos dahin. Nichts thun wird für 
ihn Tugend; die grösste Tbat, die er etwa noch 
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leistetei wäre nicht dauernder, ak die Kraft eines 
Stein wurfs im Strome; er treibt einige Wassertro- 
pfen in die Höhe und verschwindet | ohne die Fluth 
aufzuh^ten, in zwecklosen Kreisen. 

CXLIV. 

Bis an das Ende der Welt wird man dem be- 
scheidenen Verdienste unzählige Mahl verweigern, 
was man dem kühn unternehmenden, erschüttern- 
den Geiste in Angst und Entsetzen von jeher gewähret 
hat. Das erstere erhält seinen äussern Wertl) bloss 
durch Anerkennung nach BegrifiPen, der letztere fin- 
det seine ausser^ Stütze in der Achtung, welche der 
höhere Mensch für die Macht des Willens empfin- 
det; und in der Ehrfurcht, welche den rohern bey 
der Vorstellung oder Ahnung von Grösse und Ge- 
walt ergreift. Wer entweder durch das Bedürfniss 
eeiner Lage, oder von dem Drange zur Thätigkeit 
angetrieben wird, hinauszutreten in die Welt und 
aic^ einen Wirkungski^is zu suchen, der hüte sich, 
wie vor einem grossen Uebel, die Kraft und die 
Gediegenheit seines Geistes und Charakters darzule- 
gen; er bewerbe sich lediglich um Protection, wel* 
che ihm nicht leicht fehlen wird, wenn er sich der 
Eigen thümlichkeit oder der geistigen Nichtigkeit des 
Mächtigen, von dem er Beförderung wünschet, ge- 
fällig anzuschmiegen weiss. Erst wenn ihm die in 
Pemuth erbettelte Versorgung init einem 
Amte zu Theil geworden ist, mag er sein Inneres 
auswärts kehren, und mit seiner Kraft, in gemes^ 
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6enen Fortschritten Gutes wirken. Die Einfältigeq 
werden den lieben Herrgott preiseq^ der ihm nii| 
dem Amte auch den Geist verliehen' hat; und aeino 
Beförderer werden sjch selbst gefallen in ibrem^ 
^ Kennerblicke und in der weisen Wahl^ welche sie 
an ihm getrofPen haben. Stützt er sich aber noch 
als Suchender auf sein Verdienst» oder auf seines 
Werthes Bewusstsejn» so wird er überall* zurück^ 
achrecken 9 zuruckgestossen werden » nnd leer heim« 
kehren, wie er ausgegangen war. So ist es nun 
einmahl in der bürgerlichen Welt» die selten fühlt^ 
was ihr Noth thut; und noch seltner zu brauchen 
weiss, was ihr frommen könnte. V/er ihrem Dien^ 
ste zu seinem Vortheile sich widmen will» darf eben 
so wenig» als der Diener Christi» der Selbatverleng«* 
nung erviangeln. 

CXLV. 
Wie die Natur in den Jabrzeiten» so hat auch 
der Mann eine bestimmte Grenzlinie seines Wir« 
kens. £r erweckt die Furcht oder den Hase seinef 
Mitbürger» sobald fr sie übersteigt; er ermüdet den 
Beyfall^ wenn er auf dem Grenzpuncte stehen bleibt^ 
beide Fälle bannen ihn endlich in einen thatenlosen 
Schlummer» aus dem ihn der ](7eid nicht sobald 
wieder erwachen lasst» Freilich iat es behaglich» in 
dem Liebte seiner Verdienste über uusend Andere 
sich erhoben zu sehen ; jeder Blick von dieeev an« 
genehmen Höbe herab reizt die Begierden» sich 
noch höber empor zu schwingen; doch gerade diese 
musi der Weise der JUugheit» die ihi^i Mässigung 
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seines unbefriedigten Dranges zur Grösse beßehlt, 
acrfopfem; und eben darin besteht der höchste Grad 
der Selbstverleugnung, die der Bürger sich selbst, 
der Tugend und dem Vaterlande schuldig ist. 

bxLVL 

Gewöhnlich erkennen berühmte Welt « und 
Staatsmäftner ihre Verirrungen erst dann, wenn 
Abwendung der Folgen nur durch neue Fehltritte 
noch möglich ist. Der Ephemeros unserer Tage, 
der auf der Felseninsel St. Helena untergegangen 
ist, hatte die Grenzlinie seines Wirkens durcbbro* 
chen, von der Wuth, die Erde und das Wasser un- 
ter dem Drucke seiner Gewalt zu sehen, sich hin« 
reissen lassen; er hatte zu viel gewollt und gethan, 
und dadurch nur seine völlige Unkunde in der heil- 
samen, aber seltenen Kunst aufzuhören, an 
den Tag gelegt. Allmähliches Zurücktreten konnte 
ihn nicht mehr retten, der Neid konnte dadurch 
nicht mehr befriediget, die Furcht nicht mehr zer- 
streuet, der -Haas nicht mehr besänftiget werden. 
Hätte er, beherzt und gross, die Fahne und das 
Schwert in der Hand, im heftigsten Schlachts türme 
bey Waterlo seinem Schicksale sich entgegen gewor- 
fen, je gewagter seinEntschluss, je fester der Trotz, 
)e höher die Würde gewesen wäre, womit er Tod, 
Ehre und Ruhxp auf der Wahlstatt umarmet hätte, 
desto gewaltiger wären die Völker durch seinen Fall 
erschüttert worden. Durch den Nachhall seines Stur- 
zes hätte er c^n Ruhm und Unsterblichkeit gewon- 



»75 

nen» was er durch feige Flucht an der Würdigung 
seiner Zeitgtoossip^ und Nachkommen verlieren 
musste. Klio beweinet nun bey seinem einsamen^ 
nie besuchten Grabe den J^erlust einer grossen hi- 
storischen •Persönlichkeit» wie sie die Natur nur alle 
Jahrhunderte Einmahl Schaft. Der Wanderer verach- 
tet ^den Hosenstrauch der verdorret und ausgerottet 
zu seinen Füssen liegt; aber mit Entsetzen hört tr 
das Krachen der fidlenden Ceder; ihm' folgt der 
Künstler 9 er nimmt den Stamm » und bildet einen 
Apollo daraus I vor weichein die Völker ihre Knie 
beugen« 

CXLVIL 

Gesinnungen und Enthusiasmus » von Ideen aus- 
gegangen, wirken mächtiger, als die äi^gsdichen Be- 
wegungen des Neides oder Schwärmerey von aussen 
her aufgereizt, oder die traurige Richtschnur kalter 
Vorschriften. Jene verfehlen nicht leicht den schick- 
lichsten Augenblick lum Handeln, diese treiben zur 
U'ebereilung. Wer aber zur Unzeit handelt, will 
von dem Schicksal durch schlechtes, oder durch 
falsches Spiel gewinnen; der Ausgang entdeckt sein 
Unvermögen, oder seinen Betrug; und mit Schande 
tritt der armselige Gauckler zurück. 

CXLVIIL 

Glücklicher Verbrechen gewöhnliche Folge und 
gewisseste Strafe ist Verblendung; in ihr erhebt 
sich der frecheste Uebermuth über alle Scjiranken 
der Klugheit und Mässigung, und reisst den hier 
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gepriesenen» dort geFurchteten ocler verabscheueten 
Bösewicht zu ^Missgriffen» ode§ Unternehmungen 
fortf wodurch er sich selbst seinen unverme^lichen 
Untergang bereitet. Hätten vor dem energischen» 
«ber ungemein lasterhaften Papst Alexander VI, 
und seinem Sohne Caesar Borgia auch alle Thro- 
nen der Erde gezittert» hätten auch alle Dichter ih- 
res Zeitalters sie besungen» und ihre Thaten alle 
Künstler in Gemälden und Sculpturen den Zeitge- 
nossen dargestellt; die Nachwelt würde dennoch, 
wie wirklich geschehen ist» ihr Andenken dem Ab- 
scheu aller Rechtschaffenen Preis gegeben haben* 

« 

CXLIX. 

Platon» Phocion, Scipio»' Marc-Aurel» 
werden immerfort berühmt; Alexander» Cäsar, 
Attila» Tamerlan und ihres Gleichen nur be- 
rüchtigt bleiben. Bewunderung und Ruf huldigen 
immer nur dem gleissenden Spiele eines glücklichen 
Augenblickes; der Ruhm verkündiget die im Ver- 
borgenen wirkende Macht und Majestät der Idee. 
Kein Eroberer» als solcher» hat je sich Ruhm er- 
worben; sein höchster Lohn war immer nur der 
Ruf: denn nie war es Verdienst dem reifen Manne» 
wenn er einen matten Greis besieget» oder einen 
Haufen muthwilliger Knaben auseinander gejagt hat- 
te. — Die Redensart: die Stimme des Volkes ist die 
Stimme Gottes» nach ihrer sprichwörtlichen Bedeu- 
tung» ^uf Bewunderung» Ruf» oder Gerücht ange- 
wandt» ist in^ dem Munde der Vornehmen eine 
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Gotteslästerung, auf den Zungen der Gemeinen« eine 
Albernheit 9 in Bejden eine Verrätherin ihrer innem 
Flachheit. ^ 

/ CL* * 

'Wer Kraft oder Qlück nyr dazu nützet, um 
über die Niedrigkeit des Menschenpöbels sich gl an« 
zend zu erheben » den wird der Syrennen « Gesälig 
des Lobes und des Rufes in Verderben stürzen; wer 
Lob und Ruf verachtend, in Thaten bloss nach Werth 
und Würde ringt, den wird die Glbrie des Ruhmes, 
ohne sie zu suchen, überstrahlen. Die Sucht nach 
Ruf kann auch der gemeinste Mensch, begünstiget von 
dem Glücke, oder von der Armseligkeit anderer seines 
Gleichen, sehr leicht befriedigen; die lagd nach 
Ruhm führt endlich auch den Ausgezeichnetesten 
durch lauter bezaubernde Lorbeerwäkler in den Feea« 
pallast der Verrücktheit. 0er Ruf ist das Bekennt« 
niss , durch welches das Zeitalter seine Schwäche be- 
urkundet; der Ruhm, auf strenge Würdigtmg des 
Verdienstes gegründet, ist der ehrwürdige Richter- 
spruch der unbestechlichen Nachwelt. 

. CLL 

Kein Darlehn bringt reichlichere Zinsen, und 
bezahlt sich gewisser, als das der Achtung. Vide 
werden am £nde sogar das, für was sie sich ge* 
achtet sehen; und die es bereits sind, übertragen 
ihren Werth, oft zu freygebig auf den Achtenden, 
um sich selbst das, ihnen dargebrachte Gold in ih- 
rer Würdigung noch zu erhöhen. * , 



176 

CLIL 
. Die Menschen, wie sie gewöhnlich sind/ bin- 
den sich fiberall fester an Zeichen, als an die Sache; 
•orglos geben sie diese oft hin, lassen sich aber je- 
ne nie ohne Widerstreben entreissen, oder austau- 
sehen. Erkenntniss und Würdigung der Sache for- 
dert VersUndesthStigkeit und höhere Bildung; Liebe 
und Achtung für Zeichen, nur Gemüth. In Sachen 
des Verstandes macht jeder heiiplich bey sich, im 
Streite auch laut, Anspruch auf Souveränität, und 
auf die Unterwerfung aller Andern: in Sachen des. 
Gemüthes begegnen sich alle Gemüthlichen als glei- 
che Brüder. Dort fordert der Mensch von Andern 
Unterordnung, welche er selbst gegen Andere ver- 

■ 

weigert; hier wirkt die im Gemüthe lebende Idee 
Gleichheit und Einigkeit, welche Allen behaget. 

Darum sinket- auch kein Mensch so leicht zur Ge- 

• 

mcinheit herab, so lange das Gemüth in ihm 
herrscht, so lange er im Gebiete des Idealen auf den 
Flügeln einer geregelten imd erhöheten Phantasie 
getragen wird. 

CLIIL 
Ein scharfsichtiger und heller Verstand ohne 
Oemüthlichkeit bleibt zwar immer über den dich- 
ten Dunstkreis der Gemeinheit erhaben; aber Herz 
und Gefühl müssen endlich unter seiner Alleinherr- 
schaft erstarren und ersterben. Uebrigens ist kein 
Mensch so weise, so geistig, so erhaben, dass ihm 
xiidit dennoch einige Schlacken der Gemeinheit und 
der grobem 'Sinnlichkeit ankleben , von welchen er 
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sich nur durch die Macht des Gemüthes läutern 
kann. Nicht die Vernunft allein» nicht der Verstand 
für sich ) sondern das » unter der Zucht der beschauen- 
den Vernunft wirkende Gemüth schafft Ideale und 
bildet eine idealische W^lt; und diese ist die eigent- 
liche Heimath der Religiosität und Philosophie; 
bejde sind das rahute und mächtigste Princip dea 
Lebens und der Thätigkeit in der Geisterwelt; sie 
•ind das Sublimat aller Gefühle des menschlichen 
Herzens. 

CLIV. 

Entwickelung und harmonische Ausbildung des 
Gemüthes ist das höchste Ziel aller Erziehung, ist 
edelste Arbeit an dem Bau des göttlichen Reiches« 
aus dessen Lichte und Kraft die wahre Brauchbar« 
keit des Menschen für die Angelegenheiten des zeit* 
liehen Lebens von selbst erfolget. Das Sprichwort 
sagt: 19 wir lernen lehrend ;<< man könnte es wohl 
weiter ausdehnen und sagen : ^^indem wir in Gottea 
grosser Welt schaffen und erziehen» werden wir 
selbst geistig geschaffen und erzogen.^^ 

CLV. 

« ■ 

Entwickeln und Lehren sind die, swey Pole» 
zwischen weichen die Erziehungskunst sich frey be^ 
.wegen muss ; der Indifferenz « Punct beyder ist die 
Eine Idee von dem Wesen und dem Endzwecke aller 
Dinge. Alles ist in dem untrennbaren» unbeding- 
ten Einen; und diess untrennbare» unbedingte Eine 
ist in Allem} und eben dieaes nicht gegenseitige} 

M . 
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sondern ein« und allseitige Ineinanderseyn ist der 
Dinge wahres Wesen » und zugleich ihr letzter Zweck. 
Betrachtet man die sinnliche £rscheinung des Men« 
8chen als einen Abfall des Geistes von dem Göttli- 
chetif und sein ganzes Daseyn in der Zeit^ nur als 
Rückkehr, oder fortdauernde Wiedergeburt zumvol- 
len Seyn und Leben des Geistes; so heisst Entwik- 
laeliif sey es in dem Einzelnen , oder in der Gat- 
tung , nichts anders^y als die Empfänglichkeit für die 
Versöhnung jenes Abfalles erwecken und erweitern; 
die Folgen der Erbsünde vermitteln, und bey der 
geistigen Wiedergeburt gerade nur so viel Hülfe 
leisten , als die selbstthätige Menschenkraft zu ihrem 
Dienste fordert. Der Kunstgeweihte Erzieher wird 
in dem Menschen das reine, wesentliche, unbegrenz« 
te Denken, von dem, an einen gegebenen StoH 
gebundenen , zufälligen und begrenzten N a c h d e n« 
ken unterscheiden; in jenem die lebendige und un« 
auslöschliche Spur des Göttlichen erkennen; in die- 
sem alle heilsamen und verderblichen Richtungen^ 
welche die Folgen seines Abfalles zu dem Sinnli- 
chen und Vergänglichen nehmen konnten, finden. 
Seine Entwickeln ngskunst wird demnach nur 
die Geschicklichkeit seyn, das Nachdenken seines 
Zöglings so zu leiten, dass er sich mit Fertigkeit 
der Anschauungen jenes reinen NOenkens bemächti« 
gen, sie in das Bewusstsejm herabziehen, durch die 
Formen der Möglichkeit, Wirkiicbkeit und Noth- 
wendigkeit begrenzen und gestalten, und hiermit 
«den Stoff 9 in den es gebunden war, beleben möge. 
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Nicht minder fes^ und sicher schreitot er in der 
Richtung za dem zweyten Pole^ der Erziehnngs« 
kunsty fort. Er kennet keinen andern Zweck alles 
Lehrens und liernens, als eben denselben und 
Einen des Entwickeins; und hierin liegt auch 
schon der oberste Grundsatz seiner Lehrart. Er 
lehret so, dass der Lehrling zur Fertigkeit gelange, 
in den Gegenständen durch das Besondere zu dem 
Allgemeinen selbfttthätig hindurchzudringen , und 
dann die verborgene Allgemeinheit als 'Idee darzu« 
stellen. Mit geringer Mühe wird er zugleich in re- 
ligiöser Hinsicht in demselben die Liist erwecken^ 
den Geist des Universums, wie er sich 'im Beson- 
dern oflPenbaret, als Urschönheit, und wie er im 
Allgemeinen waltet.« als Urwahrheit zu beschauen. 
Der Inhalt seiner Lehre , oder das, was der Lehr«i 
ling lernend sich aneignen soll, ist ein zweck- und 
kunstmäaslg verjüngter Umfang seiner eigenen Kennt- 
nisse, an welchen er den Lehrling nur übet, den 
erweiterten Umfang selbst zu finden, und das darin 
BegrifiFene frey und selbstständig zu entfalten. 

CLVI. 

Solches Entwickeln und Lehren wird kei« 
nen Vielwisser hervorbringen, in welchem die Ge- 
lehrsamkeit des. Geistes Freyhcit im Joche der Schule 
oder des Buches gefangen hält; oder dem alle Kennt- 
nisse nur als nothdürftiger Hansrath, oder auch als 
äussere Zierde dienen. — * Wie arm und kläglich steht 
der Mann von Kenntnissen in seiner Blosse überall 

M 2 
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da 9 wenn Gemiith und Religiosität ihm mangeln! 
Die Wunder der Natur und die Schöpfungen der 
Kupst sind nur für seinen Gedächtnissprunk vor- 
handen. Die Gesellschaft solcher dick übertünchten 
Flachköpfe ist schrecklicher , als die Einsamkeit in 
der wüstesten Einöde. 

CLVIL 

Und auch höchst selten wird ein solcher Zog. 
fing hernach, als Mann, die Worte Aufklärung, 
Vorurtheil, Aberglauben etc« im Munde füh- 
ren; er ist zu besonnen dazu, weil er weiss, dass 
jedes Alter und Geschlecht seinen eigenen Glauben, 
der es beseliget, und seine eigenen Meinungen hat, 
deren Grund es weder sich, noch Andern anzugeben 
vermag. Das fromm und zweckmässig erzogene 
Kind betrachtet den gestirnten Himmel als Wohnung 
des ewigen Vaters, und seiner schon ewig seligen 
Kinder, deren Bilder in den Kirchen und in dem 
Zimmer seiner Eltern es angenehm ansprechen und 
beschäftigen* — Der Jüngling oder Mann glaubt be- 
reits, dass die Sterne Körper sind, wie die Erde, 
gleich dieser von Wesen nach den mannigfaltigsten 
Abstufungen der Zweckmässigkeit des Lebens und 
der Vernünftigkeit bewohnet, nach bestimmten Ge- 
setzen leuchtend und sich bewegend. War in ihm 
als Kind von einem äussern Gegenstände ein Ge- 
danke erweckt worden, so wähnte er, dass der Ge- 
genstand zu ihm spreche; als Mann weiss er, dass 
der Gedanke seines Geistes, oder seines Herzens 
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Rede aey. Allein jenen Kinderglauben ^ der ihn so 
Aclig gexnac}ity und jenen Kinderwahn ^ der lautev 
Leben 9 ähnliches iem seinigen, uni ihn herum ge- 
zaubert hatte, mag er als Mann eben so weni^ Aber« 
glauben und Vorurtheil Sjcl^^en ; als er sein gegen- 
wärtigea Glauben und Wissen , die nach einer Reihe 
yon Jahren schon n^cbt mehr dasselbe sejn werden^ 
mit eitler Selbstgenügsamkeit t a^s Au^lärung, prei- 
sen will. 

CLVin. 
Noch immer wird von Aufklärung 9 von After- 
aufUärung, von Obscur^tismus gesprochen. £• 
hat aber noch nie ein aufgeklärtes Jahrhundert, und 
nie ein Jahrhundert der Aufklärung; nie eine auf« 
geklärte Nation, Stadt, Dorf, nicht einmahl «in 
au^eklärtes Hsi^us gegeben; zu allen Reiten und 
überall, nur einige nach Aufklärung ringende Men- 
schen, unter welchen aber auch nur die Wenigen» 
in welchen Klarheit des Geistes und , Wärme des 
Herzens ip innigater Vereinigung standen , ihr Licht 
erblickt haben. Afteraufklärung ist so, wie 
Aftertag, ein Unding« Das Geschrey eines kleinen, 
imentwickelten , ängstlichen Ich; oder das feinerOi 
Gewebe des klügelnden Egoismus kitnn eben so we-. 
nig falsche Aufklärung , als gelber Bernstein £dscheft 
Gold genannt werden« Das Gebieth der Aufklärung' 
ist in dem Innern des Menschen geschlossen; keine 
Mapbt der Verfinsterer und der Finsterlinge kann, 
dort hin^indringen ; sie werden verachtet, wo daa 
Geboth der Selbstthätigkeit des Geistes laut gewor« 
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den ist; und ihr Gepolter weckt dies Geboth, wo 
ea vor ihren Bewegungen geschwiegen hat* Der 
Aufklärung gegenüber ist der ObscurantismuS nur 
ein ohnmächtiges Schreckengespenst. Seine blinden 
Angriffe treffen immer nur den klügelnden £goi6^ 
musy oder die gottlose Freydenkerey; imd gegen 
diese Feinde der Vereinigung zwischen Licht und 
Wärme ist er ein nützlicher Kämpfer. 

CLIX. 

Halbcultivirte Völker ^ der Barbarey sich rüstiger 
tntwindend, zeigen , wie bisweilen auch Knaben 
und Jünglinge, vorzügliche Anlage und Liebe für das, 
was sie Mathematik nennen, besiuen. £s bindet den 
Verstand, dessen Freyheit^ dem, im Denken Unge- 
übten lästig ist, an ein Gegebenes, und hält die 
geschäftige Phantasie zwischen den reinen Anschauun- 
gen des Raumes und der Zeit gefangen. Die bloss 
Verständigen, oder minder Gebildeten, welchen in 
Sachen des Geistes noch nichts Höheres, Ewiges, 
Unendliches ahnet, bleiben b^ ihren Theoremen, 
Formeln und Figuren stehen; ab^r die Sinnigem 
und Gemütfalichem werden unwillkührlicfa zur Astro** 
logie hingezogen; und diesais uralte sym.bolische 
Nachspiel einer weit erh^narn Wissenschaft, wel- 
che mit Anfang der historischen Zeit vei4oren ge- 
gangen , deren Wi^dererfindung und Verstätidiriss der 
Nachwelt vorbehalten ist> findet noch übelflU, selbst 
unter geübtem Denkern «ifrige Verehrer. Der erste 
Lichtfunke der Idee von dem ewigen Gesetze der 
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Nothwencligkeity von vollkommenster Zweckmassig- 
keit mid unzertrennlichster Causal- Verbindung aller 
Dinge unter eich^ weckte zugleich Ahnungen von- 
dem Zusammenhange der Geschichte alles Einzel« 
neu mit den Bewegimgen der Gestirne ^ mit der 
Geschichte des Universums; und sobald sich dex, 
Mensch als Theil der 9 in ewiger Noth wendigkeit 
wandelnden und waltenden Weltkräfte "betrachtete^ 
wurde ihm auch daa Gesetz dieser Nothwendigkeit^ 
an jenen unzähligen Welten erkannt 9 seines eige* 
nen Schicksals Maasstab , die Deutung ihrer man« 
nigCaltigen Wechsel und Stellungen, seines Hm^ 
delns Richtschnur» 



IV. 

Historie. 

CLX. 
Religion» Philoaopliie und Hi»toxie sind 

• 

die treuesten .und sichersten Lotsen de« Alters in 
den Hafen der Ewigkeit ^ wenn eie in harmoniscbeir 
Eintracht sich darstellen 9 jede der andern znv 
Grundlage dienet 9 und alle drey, von* einmi nnd 
demselben Geiste beseelet, wirken. Ohne Heligiosu» 
tat und Philosophie ist der Historiker nur PEuacberf 
seine Arbeit nur Anhäufung einer zerstreuten» tod« 
ten Masse von Thatsachen und Notitzen. 
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CLXI. 

Uralt und ehrwürdig ist der Glaube , dass die 
Vorsehung auch in Unwissenheit öder im Irrthume- 
verübtes Unrecht etrafe: der religiöse David war^ 
davon durchdrungen; der bedeutsame Mythus von- 
öedipus versinnbildete ihn» der fromme Sop&ö» 
kies und der weise Euripides sprachen ihn aus^' 
und 80 offenbaret auch dör weltregierende Gieist 
durch die Geschichten der Völker nichts unzweydeu« 
tiger und bestimmter, als dass keine Ungerechtig- 
keit frommt, kein Unrecht, wenn auch im Irrthu* 
xnb begangen,^ der Strafe entrinnet. Sämmtliche 
Weltbegebenheiten sind in ihrer höliern Richtung 
und Bedeutung nur die Historie des ewigen ^ über 
der Menschen kleinliche Zeitklugheit immer siegen- 
den , göttlichen Rechtes , welches die religiösen Wei- 
sen der alten Welt in Ehrfurcht erkannt, und in 
dem Mythus von der furchtbaren Nemesis verkün- 
diget hatten. 

CLXII. 

Die Gelehrten und Aie Weltklngen fordern von 
der Historie nicht mehr, als eine zusammenhängende 
Darstellung beglaubigter Begebenheiten nach ihren 
Wahren oder wahrscheinlichen Ursachen und Wir« 
kuBgeny in <ein^ .h^r, mit gleicher Ruhe fortschrei- 
tender JDiction: ihnen sind die Commentarien des 
luliua Caesar ein noch nie erreichtes Meister« 
werk der historischen Kunst. Weniger genügsam ist 
der religiöse Philosoph. Welche Begebenheit, von 
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Anbeginn der Welt bia auf aeba« Tage» njiöchte für 
ihn 8 wichtig aejn» daas daia blosse Wissen i sid 
sey aus dieser oder jener Ursache geschehen »- und 
habe diese oder jene Folge nach sich gezogen p . ihm 
volle Befriedigung und geistiges Vergnügen gewäh- 
ren könnte? £r fordert mehr; er will weniger er- 
fahren, was und warum sich etwas zugetragen, 
als vielmehr wie der Sohn Gottes, der Geist 
des Univ-^rsums, und der Genius der Meoscbr 
heit frey und allumfassend in der Begebenheil:. ge- 
waltet hat. Auch in der Historie will er d«a scho- 
ne, grosse, erhabene Leben ewiger Ideen beschauen 
und bewundem. ' 

■ ■ • ^ 

CLXIli. 

Die Historie soll nie in einen Roman ausarten; 
noch weniger hber soll sie einer hydrographischen 
oder orignostischen Karte -Reichen: denn nicht al- 
lein mit dem Ursprünge, odtx mit den mannigEfilti» 
gen Krümmungen und Gängen der Flüsse r und Ge- 
birge; sondern mehr noch mit dar unsichtbarenKraft^ 
welche die erstem treibt, und nut den wunderbaren 
Geistern, die unter den letztern hausen, wünschenwir 
bekannt zu werden. Die Historie soll die Begeben* 
heiten in religiöser Beleuchtung mit philo- 
sophischer Fraecision, mit vollständiger 
Bedeutsamkeit darstellen! OIu;i6 das £ine oder 
das Andere. Wäre sie nichts Geschaffenes, kein Werk 
derKuiist, sondern lediglich eine Zusammenstellung 
von Sagen 9 Urkunden ^der Schattenrissen; nur eine 
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Ineählung detfen^ wm entweder geschehen üt; oder 
aus e$ geschehen aey^ erzählet worden ist; nur ein 
Ottdkhesten toU mannigfeltigeK Bilder, diese möcb-r 
fsn SHCb nodi $o bestimmt , tieSiend and schön 
•ich der Anschinong 
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CLXIV. 

« 

' Mit Tollständiger Bedentsämkeit ist eine 
B^ebienheit erst dann dargestellt ^ wenn der religio- 
ae Dbnker in ihr» nicht nnr die Thatsache der 
Erscheinung nnd die Thatsache des Schei« 
iiesy das Utf der Ansicht^ in welcher das historische 
Factum geschehen ist^ oder welche der Historikev 
von der Begebenheit ^efasst hat; sondern auch die 
Thatsache des Geistes befriedigend ausgemittelt 
findet* Was liegt Ihm daran» zu erfahren nnd zu 
wissen 5 dass im siebenten Jahrhunderte ein Iiraft- 
rcdler Araber , mit Nahmen Mohammed, als fa« 
natischer Eiferer für die Lehre von Gottes Einheit 
auftrat, und Arabiens Tomebmste Stämme für die«« 
selbe so zu begeistern wvaste, dasa sie seiner Füh- 
rung mit unerschütterlichem Muthe folgten und 
ietnen Befehlen unbedingt gehorchten? Mehr leiw 
stet ihm derjenige » der diesen ansserordentlichen 
Manhy als das Product mehrerer Jahrhunderte» aua 
lEler ge|stigsn Entwickelung oder Ausartung des 
menschlichen Geschlechtes im Orient ausgemittelt 
hall seine Lehre aus seinen besonderti Ansichten 
voil Religion und Chriatenthum, als der einzigen 
Quelle herleitet und seilte Thaten als nothwendige 



Folgen seiner originellen Totalität lierroirgeheh lässtr 
aber v511ig befriedigen kann nur der» welcher den 
Gesetzgeber der Ärabei^ als leidendes odeir als selbst«^ 
thätiges Werkzeug eilier- hohem Matht darstellt! 
nicht auf das Portrait seiner Person/ Söiidiern auf 
das Bild einer Welt ir^ll IVeligiosifeSt xtnä Kunst^ 
welche durch die unablässig fortwirkenden Folgen 
seiner Lehris und seiner Thaten nach Jal^tausendeit 
entstehen soll 9 hinweiset » und anschaulich' zeiget^ 
wie auch d^rcli ihn^ so wie durch Titus,' Jk'ttila^ 
Carly Hildebrandy' nur Elln und derselbe Qeist 
des Universums zu £ihetu tand demselben Zwecke 
hingewirkt habe. * ' 

CLXV. c 

Nui^ durch die vereiriigte Darstelltuig der ThaM 

Sachen der Erscheinung,- des Scheines und des 

Geistes, wird die Geschichte das, was sie aU 

Werk der Kunst sejn soll; Epos des weltregie« 

renden Geistes, Abbildung der Thätigkeit 

des Unendlichen im' Endlichen« Die T'hat- 

sache der Erscheinung geht immer nur in der 

Aussenweit vor; die' Thatsache des Scheines 

lediglich in der innem Welt des Individuums, durch 

dessen Handlung die Geschichte wird, odier weichet 

die Geschichte erzählt; die Thatsache des Geil 

ste^ reüecti/t sich bloss aus dem Unendlichen xA 

dem Gem&'the des Erzlävleis. Bey der ersten hat 

entweder nur Richtigkeit oder Unrichtigkeit Statt; 

bey der zweyten ist bloss Muthmassung und Wahr<^ 

acheinlichkeit möglich; bry der letzten allein ist 
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Realität und Wahrheit; denn alles y wodurch die 
Tiiätigkeit der ewigen Welt in der Zeitwelt alch an- 
kündiget! iat wahr und reelt Immerhin mag dies 
Ankündigen und AuMprechen mannig&ltig, oft so- 
gar widerstreitend scheineui in sich ist es nur 
Eines I nt^r: der JE^ne Abglai>z des einzig und un- 
endlich Wahren; der Schein der Mannigfaltigkeit, 
oder des Widerstreites 9 fliesst nicht at^ der That- 
eache des Geistes, sondern aus der menschlichen 
Begrenztheit in ihrer Anschauung* Hieraus folgt, 
dass bloss die Thatsachen der Erscheinung sich be- 
weisen oder widerlegen, die., Thatsachen des Schei- 
nes sich nur bestreiten lassen; aber weder beweisen 
noch widerlegen lassen sich, die That^acben des Gel- 
ftes'^ weiche ^UeSf was der V^ü^i^^nd durch Beweise, 
Streit und Widerlegung zu leisten begehret, über« 
steigen und ausschliessen« 

CLXVI. 

■■■•■■■ .... . -^ 

Schw^jliqjifc wird ein Kunstgeweiht^r den treuen 
Fortr^it^iahlery den netten Gopisten einer Schö- 
pfung Raphai^ls, den fertigen Spieler einer Sonate 
won Mozart: oder Haydn, bloss als solchen für 
einen Künstler im hohem Sinne des Wortes gelten 
lassen; wie könnte 'denmach derjenige, welcher, nur 
die Thatsachen der J^rscheinung so hinstellt, wie sie 
eich wirklich zugetragen, oder wie er sie nach sei« 
ner «ubjectiven, mithin immer einseitigen Würdi- 
gung der. Zeugen gefunden hat; welcher den umge- 
formten Sto£F nicht frey gestaltet, durch Ergreifung 
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des Geistes ihn nicKt belebt , den Nahmen und den 
Ruhm einet historischen Künstlers Verdienen? £r 
ist nichts weiter als ein Chronist, Notitzen «lieber- 
lieferer^Historienschreibery wie jene nnr Mah« 
ler und Musikspieler. Von dem Künstler wird 
mehr gefordert. Er soll das Mannigfialtige'und Ver« 
achiedenartige seines Stoffes unter eine Einheit, 
entweder der Idee oder des Pragma*s bringen; diese 
kann er nicht anders, als dass' er die gegebenen 
Thatsachen in ihrer äussern und Innern Cansalver- 
blndung durchschaue und darstelle. 

CLXVII. 

Der historische Künstler hat nicht nur im Gan- 
zen, sondern auch bey jeder einzelnen Begebenheit 
auf die Fragen: Was ist geschehen? — Wie istea 
geschehen? — - Wozu und in welchem Zusan^ 
menhange mit der Thatigkeit des Unendlichen im 
Endlichen ist es geschehen? -«- befriedigend zu ant- 
worten; das ist: die Thatsache der Erscheinung, die 
^ Materie; die Thatsache des Scheines, die Form; 
Buszumitteln und durch die Thatsache des Geistes» 
das Lisben; zu verbinden und zu Einem lebend!« 
£en. Gebilde zu gestalten. In der Ausmittelung der 
erstdn leitet ihn die historische; in der Auffin- 
dung derzweyten, durch welche er nur seine 
oind die innere Welt des Thäters objectivirt und 
auf die Begebenheit überträgt, die psychologi- 
sche; in der Verbindung beyder mit der dritten, 
die Kritik des religiösen Sinnes. In der 
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Tbataache dei' Xracheinuhg %e!gr er Gestalten der 
öusaern Welt, in der Tbatsache des Scheines of- 
fenbaret er seine eigene inneref sie auf die l^hat- 
«ache und auf den Tbater übertragend ; in der That- 
Jacbe des Geistes macht er die ganze Begebenheit 
«um Spiegel des in der Menschheit ewig leben- 
,den und wirkenden Universums* Doroli das eine 
4irbeitet er für das Gedächtniss, durch 'das andere 
jfür den Verstand, durch das letzte für das Gemüth 
^es Lesers: und alles das soll er; sonst ist er 
Handwerker nicht Künstler* 

CLXVIII. 

Diä Gelehrten und die weltklugen Männer mei- 
üien : ,, der Historiker soll es dem denkenden Leser al- 
lein überlassen, das Wie?. Warum? und Wozu? des 
-Geschehenen aus diesem selbst, es mit seinem in- 
'dividuellen Gemüthe in Harmonie bringend, ent- 
ziffern, und nicht vermessen dem gemüthvollen Le- 
ser vorgreifen.*' Allein wie viel Leser gäbe es wohl, 
: welche fahig( wären, dasjenige, was durch die Thä- 
»tigkeit des weltregierenden Geistes mit absoluter 
*Nothwendigkeit, und eben dadurch mit höchster 
Freybeit in einer historischen Begebenheit vorgeht, 
bloss aus den Gesultcn der äussern Welt herzulei- 
ten; das ist den göttlichen Funken des Lebens aus 
'der Materie allein ^ hervorzuziehen? Dem denken- 
•den und gevaüthvollen Leser kann und will der 
•Histöi^iker duvch sein historisches Kunstgebilde nie 
•vorgreifen; ^ denn- unendlich sind die Anschauungs- 



punkte von der gottlichiBn Weltregietung^ nnetmes»* 
lieh und unerschöpflich die Thatsachen des Geistes 
in jeder einzelnen Begebenheit; aber nur einen ein- 
zigen derselben kann der Künstler ^ oder dor Leser^ 
£iner diesen, der Andere jenen 9 unmittelbar auf- 
fassen , und im Gemüthe als selbstthätig erEasste 
Idee beschauen* Gerade darum soll der Künstler 
hej. der £rzählung der Begebenheiten den Lesern in 
der Thatsache der Erscheinung auch die Thätaache 
e eines Scheines 9 und in dieser auch seine innere 
Welt enthüllen; damit der denkende und gemüthU*» 
che Leser dieselbe in die seinige aufnehme, und 
diese dadurch erweitere. Der Künstler soll femer 
beyde Thatsachen mit der Thatsache des Geistes, 
welche er aus seinem Anschauungspuncte von der 
göttlichen Weltregierung unmittelbar aufgefasst hai^ 
•und als selbstthätig ^rfassfe Idee beschauet, in Ver- 
bindung bringen, damit der Leser zu seinem AuC- 
gefassten und seinem selbst Erfassten das Eigen« 
thum des Künstlers sich aneignen, und dadurch die 
Anschauungspuncte von der Thätigkeit des weltre- 
gierenden Geistes eich wenigatena mittelbar vermeh- 
ren könne« 

CLXIX. 
Der Historiker erzählet: Gregorius der VII. 
:hat den durchaus lasterhaften Kaiser Heinrich den 
IV. abgesetzt, und der zuchtlosen, an. die weltliche 
Macht verkauften und von . der weltlichen Macht 
Kirchenpfründen kaufenden Clerisej die Ehelosig- 
keit aufgezwungen: diess ist die Thatsache der Er- 



• cheinnng, das WieiSy die Materie. I>er reif- 
giöiey daram utibeGingene und von Vorurthei- 
len freje Historiker sucht nun dazu d|is Wie oder 
die Idee, aus welcher , und die Maxime , nach wel- 
cher Gregorius also gehandelt hat; ^ er findet sie 
in der Idee von der ewigen und göulichen Hierar- 
chie y in welcher die Idee von allem weltlichen und 
zeitlichen Hegimente sich als derselben untergeord- 
net 9 ihm darstellte. £r erkennet ^ wie hieraus in 
Gregor die Ansicht von sich, als höchsten Verwe- 
ser der ewigen und göttlichen Hierarchie sich auf- 
•qhliessen^ und die Maximen seines Handelns: — 
9^Der Gottlose 9 der Lasterhafte habe kein Recht über 
^Reidi und Kirche zu herrschen und der göttlichen 
»^Hierarchie zu widerstreben; es sey eine gottlose 
^yAnmassung, den Clerus durch Belehnung mit 
•9f weltlichen Gütern 9 oder durph Familien -Verbin- 
y^dungen für sich zu kaufen 9 und demselben Kir- 
yychenämter und Pfründen zu verkaufen; es sey 
»yfür Zucht und Ordnung in der Kirche keine an- 
y^dere Rettung mehr 9 als dass dem> gottlosen und 
»^lasterhaften Herrscher über Reich und Kirche die 
»fMacht zu schaden, genommeui und der Clerus von 
ffdet weltlichen Gewalt völlig unabhängig gemacht 
»»werde ;** sich bilden mussten ; und wie Gregor nach 
diesen Maximen den lasterhaften Kaiser abgesetzt; 
die» den Clerus der weltlichen Macht unterwerfen- 
de Simonie und das Concubinat der Geistlichen mit 
unerschütterlicher Beharrlichkeit verfolgt habe« Da 
ist die Tlutsache des Scheines» das Wie» die 
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Form. — Und Indem der Riinader eirwSget; wel« 
chen Nachtheil 9 welche Verwirrung die .TlHiten des 
energischen Papstes und die Maximen ^ein^sT Han«* 
delns für das Reich, für die Kirch» , Glt die Weltv^* 
Ordnung unausbleiblich nach sich ziehen müsSten; 
sieht et auch schon in den päpsdiehen Thtm 'rthä' 
in den Folgen desselben die Thätiglceit' ä68 welire^ 
gierenden Geistes , welche dadurch did'^Herstellulhg' 
und Begründung der TOllen Mündigketf ^diss Weltli* 
chen Regimentes, der Rechte desGemOthiei und der* 
Freyheit des Gewissens vorbereitet hat. Indem er 
nun in seinem historischen Gebilde die von ihm 
erEasste Thatsache des Geistes mit det gegebenen 
BAaterie und mit dem ihm Scheinenden in Caitsal«/ 
Verbindung setzet und darstellet, wird dem sih^' 
nigen Leser durch die ganze Begebenheit, wie im- 
Spiegel, die Wahrheit anschaulich gemacht, dass di^' 
Menschen unvermögend sind, in die> Weltordniüig^ 
irgend einen Riss odei* eine Dissonanz tzu Initchen^^ 
welche nicht schon in sich das Mitedl -enthieltiö^' 
dem mächtigen Walten dei weltregierenden Geistee 
dienend, den Riss wieder ganz zu machen, oder 
die Dissonanz in die Harmonie des Ganzen aufzüi« 
losen. ^ 

CLXX. 
Der historische Künstler denkt sich während 
seines Gestalkens und Belebens eben so wenig mün- 
dige, oder unmündige Leser, als der bildende 
Künstler, während seines Bildens, weit* oder kurz-, 
scharf* oder blödsichtige Beschauer. Beyde wissen, 
;l N 
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di8« 68 überall gemüthvoUe» kunstsinnige , religiöse 
Menschen giebt. Und danti- wissen sie auch» das» 
diese ihr Gebilde nicht nur verstehen^ sondern auch 
begreifen werden. Auch drttngt es sie nicht , die 
lülichtwifsenden wissend» oder die Nichtsehenden.se-* 
^end zu jonachen; es treibt sie einzig und ^ allein zu 
gestalten und ^zu beleben » damit in der Aussenwelt 
erscheinet «was. sie als Ideen aus dem Unendlichen 
in ihre inne^re Welt aufgenommen » oder in dieser 
ff-ej gesphaffen habem 

CLXXL 

Will der historische Kiinstler in der Menschen«> 
Würdigung grosse Männer» welche durch Thaten» 
oder durch Lehre in ihre Zeit mächtig eingewirkt 
haben » mit einander vergleichen , so muss er nur 
die Einheit des Geistes, welche durch die Einen^ 
wie durch die Andern, sich geo£Fenbaret hatte» 
und die Einheit des Zweckes» welchen derselbe 
durch sie ^rreichm wollte » . in das hellste Licht 
setzen» Ihre Persönlichkeit aber» oder ihre einzelnen 
Irehrmeinungen» als etyws sehr Untergeordnetes» 
entweder ohne alle Zusammenstellung und Verglei« 
chung an und für sich betrachten» oder stillschwei** 
gend übergehen. Man wird immer sonderbar ange- 
reget» wenn man vernimmt» dass Menschen» die 
Nutzbarkeit der Eiche nicht anders zu erkennen 
und zu würdigen wissen» als wenn sie dieselbe mit 
dem Apfdbaume vergleichen. Und bey vielen un- 
serer Zeitgenossen bedarf man für die Flachheit ih« 
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res RopFes und fär die Schwache ihrer Anscbanungs- 
kraft keines weitem Beweises , als ihre kindische 
An8trengun|^ zwischen Augustus und. Ludwig 
dem XIV, oder zwischen Marc-Aurel und Frie* 
dricl^ dem II. Aehnlichkeiten aufzufinden, damit 
sie etwas erhaschen , woran sie sich in ihrer Beur^ 
theiiuhg der letztem halten können;. ^ * >& 
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CLXXII. 

Ist ed der Historie erlaubt , nicht nur die Tha^i 
ten, nach der in ihnen geoffenbarten Idee, sondern 
auch die Thäter, nach ihrem ganzen idealen Gebalt 
zu würdigen; so darf sie auch Unter dien ihr ange« 
hörigen über Gemeines und Alltägliches erhabenen 
Menschen Virtuosen, dienstbare Geister und 
Ephemeren unterscheiden« Der erste Rang ge« 
bührt den wenigen Auserwählten, welche von der 
Idee ganz durchdrungen waren, und zugleich mit 
dem klarsten BewusstseTn die Idee durchdrangeni 
sie gleichsam beherrschten; dadurch im Denken und 
im Handeln, im Wollen und im Thun, in AufiBas« 
sung des Zweckes und in der Wahl der Mittel, di» 
strengste Folgerichtigkeit und die schönste Einheit 
bewährten. Der zweyte Rang kommt denen zu^. 
welchen das Göttliche- sich kräftig eingebildet hatte» 
ohne dass sie mit gleicher Kraft in ihm lebten«. 
Durch diese wirkte die Idee, ohne von ihnen durch 
eelbstbewnsste Gegenwirkung untjiiatützt zu werdenr} 
weswegen sie oft in den entscheidendesten Augen« 
blicken zwischen der Macht ihres hohem Lebens« 

N Q 
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Principi^ and der Stärke ihrer niederem ^gqn» 
thümlichfceit getheilt erachienen. Unter die leutei| 
geboren die minder seltenen Nachahme]^ welche die 
Idee nur aus historiacher Ueberiiefernng kannten^ 
•ttt daher auch nicht begriffen; dennoch in flüchtig 
ger Aafwalinng eines scheinbaren Kraftgefühls sich. 
ihrer bemächtigen wollten ^ sie aber nicht Cassen^ 
nicht halten konnten ^ und in die ihnen mehr ange- 
messene Gemeinheit zurücksanken : wahre hyperborei- 
aeha Naturen » für Augenblicke Grosses > oft Unge- 
heujers zeigend; ewige Dauer verbeissend und schnell 
tierschaumendy oder verwelkend; edel an Form^ 
•chlecht an Stoff ^ weil er zu spröde war^ um Eines 
SU werden mit .jener; oder au schwach« um sie 
tueh nur zu tragen. 

CLXXIlt 
t)i6 gesettmisaige t und -dennoch freye Form in 

c 

den poetischen und plastischen« philosophischen und 
historischen Kunstwerken der Alten ^ war der rein« 
ste Abdnfck der ewigen Ideen von der Urschönheit^ 
Urwahrheit, und Urgerechtigkeit. Selbst die ehrwür» 
digen Reste von ihnen, die wir heute nur bewun- 
dern, nicht übertreffen können, sind grösstentheila 
Ireye ETgi^f'Ungen eines Gemüthes^ welches von der 
Anschauung göttlicher Ideen ergriffen war» Sie sind 
nirgends grösser und vortrefflicher, als wo sie die güiz« 
liehe AuSiebung ajiler Besonderheit und £igenthüm« 
lichkeit miter der Majestät der Wahrheit, Gerech- 
tigkeit und Schönheit hervorscheinen lassen. Je 
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tiefer der historische Künstler nnteir ihreiKlieitung 
in die Kunde der alten Weit eindringet ^ desto 
schneller wird seiner Innern Welt das Kleine ^ Dur&> 
tige und Unwürdige der neuen Zeit verschwindea« 
Sein Geist wisd, über die beschränkenden Umge« 
Imngen der Gegenwart erhaben, den unabsehbaren 
Kreis einer grossen Vergangenheit überschauen, unci 
in ihr den Maassstab wahrer Grösse finden» Ueber« 
all werden sich ihm grosse. Charaktere, die Herr« 
Schaft hoher Gesinnungen, das allgemeine Streben 
iiach dem Gründlichen, Festen, Bleibenden; und 
die Kunst, dem Allgemeinen das Einzelne unterzu« 
ordnen, in surften Zng^n darstellen. 

CLXXIV. 

Nur Ueberschätzung neuerer Zeit, und ihrer 
Genossen eitle Selbstgenügsamkeit sieht Im mittlem 
Zeitalter überall Hohheit und Finstemiss, Stumpf- 
sinn und Unwissenheit # wo die historische Gerech« 
ttgkeit häufige und helle Spuren von Cultur de« 
Gemüthea und Thätigkeit des Verstandes findet.- 
pass die erstere allgemeiner wslr und höher stand, 
als die letztere, davon zeugen die schnelle Verbrei« 
.tiing der neuen Institute für das Lebep in Ideen^ 
dessen und deren allenthalben freylich die Wenig- 
sten Genossen dieser Institute sich bewusst waren; 
davon zeugen die 'geist- und salbungsvollen Schrif- 
ten - der heiligen Bernardus, Hugo, Richard 
von Sanct Victor etc.; eben so die Entstehung 
der fronmiep Bogomilen, Catharei, Partare^^ 
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ner, Wal den «er etc., welche nur darin irre gin« 
gen» dasa aie» der Liebe und dea Friedend im heili- 
gen Geiste vergessend die besondern Ansichten ih« 
res gottseligen Gemüthes mit aectirendem Fanatis« 
mus allgemein aufdringen wollten. Da die Bessern 
jener Zeit mehr durch Ideen und Gefühle^ als durch 
Begriffe und Einsichten, im Denken geleitet» im 
Handeln bestimmt wurden; mithin auch die Ge- 
sinnung weit weniger das Werk des Verstandes , als 
das Erzeugniss des Gemüthes war: so musste diese 
natürlich bey den Meisten ihre Richtung mehr nach 
äussern Werken kirchlicher Andacht , als nach in- 
lierm sittlichen .Gehalte and geistiger Gottseligkeit 
nehmen. Seltener findet man von der Neigung zu 
dieser klare Andeutungen |* da hingegen von der 
Richtung zu jenen ^ Handlungen tind Urkunden zeu- 
gen. Fasten 9 sich geisseln» Almosen geben , Wall- 
£ahrten» die heilige Jungfrau und Gebeine der Hei- 
ligen verehren, Kirchen bauen und Abteyen stiften. 
Alles in der Ho£&mng die himmlischen Freuden 
damit za erkaufen f darin bestanden Religiosität und 
3ittlichkeit| so weit sie durch Handlungen waren 
bekannt worden. Fast in Allen wirkte der Eigen^ 
nutz als Triebfeder I zeitlicher und ewiger Gewinn 
als Beweggrund; so war es aber auch der sittlichen 
Ordnung der Dinge angemessen. Das .wirklich oder 
scheinbar Nützliche muss zuerst den sinnlichen 
Menschen auf bessere Wege lenken; das durch kei- 
nen gehofften oder erlangten Gewinn beruhigte , in 
adner Rechnung auf den Himmel oft getäuschte. 
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dnrch Verlust und schädliche Folgen geängstigce 
Gemüth lernet dann nur das an sich Rechtliche ach« 
ten, und «rhebt sich endlich zum Streben nach dem 
rein Sittlichen and wahrhaft Guten^ 

CLXXV. 

Dennoch war das Mittelalter nicht airm ikif gros- 
sen Männern» die eb^n darum über ihre. Zeitgenos- 
sen emporragten und entscheidend auf ^e einwirk« 
%enf weil sie meisterhaft die grosse Kargst yersun- 
den» ihr äusseres Seyn in 4i^ herrschenden An- 
sichten » Meinungen und Vorurtheile ihres Zeitalters 
und ihres Volkes ganz zu versenken; in ihrem In- 
nern Leben ^ber deQi Zuge des Geistes zur klaren 
Anschauung des Ewigen und Einen frey (ür sidi 
zu folgen» nicht verachtend die wandelbaren» kind- 
lichen Gestalten derselben» wie der beschräx^te 
Sinn des frommen Volkes- sie bÜdeuj^ odev ertragen 
konnte. Nur unter den Regenten jener Zeit kpnn- 
ten viele sich dem Wahne nicht entwinden» d^ss 
Staat und regierendes Haus» allgemeine Wo)]^fahrt 
und wohlbesorgtes Interesse des ^errn Eines U94 
dasselbe; folglich auch die Völker lediglich um deir' 
Herren» nicht diese um der Vplker Willez\ da seyen. 
Unter dieses Jrrthumes Verblendung sahen die mei- 
sten Fürsten kein höheres Ziel ihres Berufes» keina 
edlere Richtung für ihre Thätigkeit» als Er^eite^ 
rang ihres Landes und Vergrösserung ihres Hauses* 
Daher kam» dass unter dem Trotze verbündeter» s^ 
Macht und Reichthum zunehmender Vasallen von^ 



der einen, and von der andern Seite nnter dem 
Uebergewichte der päpsdiclien Gewalt das Kaiserli- 
clie Ansehen unterzugelien; unter den Verbündeten 
selbst alle £intracht auEznhören» die Neigung zu 
gegenseitigen Fehdschaften zu herrschen; das Papst« 
thum alle Schranken zu durchbrechen, sein heilsa» 
mes Gegengewicht in der bischöflichen Macht zu 
schwächen, die durch Eifersucht getrennten, durch 
gegenseitige Befehdungen erschöpften Fürsten zu 
unterjochen, begann: und augenscheinlich drohte 
die Gefahr, dass unter diesen fortdauerndem £r« 
Schütterungen aus den Klöstern alle Zucht, aus dem 
Glerus alle Wissenschaft und Gottesfurcht, aus der 
bürgerlichen Gesellschaft ^lle Achtung für das Hecht, 
aus der Kirche alle Heiligkeit verschwinden, die 
edelsten Kräfte des Menschen ungebraucht erschlaf* 
fen, oder unentwickelt ersterben, und die schreck« 
liebste Barbarey zurückkehren würde* 

CLXXVL 

* 

Allein, so oft es in der Welt also geworden war, 
hatte der ewige weltregierende Geist ' immer Einen 
oder Mehrere seiner auserwählten Werkzeuge ge- 
sandt, um den Angelegenheiten der Menschen plötz- 
lich eine andere Wendung, ihren Kräften einen 
neuen Schwung, ihrer Thätigkeit eine andere Rieh« 
tnng zu geben, die Gestalt der Dinge wie mit Einem 
Zauberschlage zu verwandeln, ihren hinfälligen Zu- 
stand gänzlich aufzulösen, und unter bittem, doch 
imvermeidliGhen Wehen die Geburt der neuen Ord« 
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nung zu befördem. Diese lanssierordendichen Ge^ 
sandten waren von jeher von kurzsichtigen Dienern 
des flüchtigen Zeitgeistes , bald alsThoren verachtet, 
bald als Schwärmer verspottet; hier als Heuchler ge« 
lästert 9 dort als Eroberer und Verheerer verabscheuet; 
aber von den Gottseligen und Weisen jederzeit und 
überall 9 als Verweser des weltregierenden Geistes 
geachtet 9 als Wundermänner angestaunet, und durch 
die Vollziehung des hohen Berufes derselben in ih«* 
rer gläubigen Erkenntniss der speciellsten Vorsehung 
Gottes bekräftiget worden. 

CLXXVIL 

Ein solches Werkzeug des weltregierenden Gel« 
stes war im Mittelalter Petrus von Amiens, ehe- 
mahls Krieger, dann Gatte, hernach Mönch und 
Priester, endlich Einsiedler; Mann voll idealischen 
Lebens, doch ohne Bewusstseyn desselben, mithin"^ 
aller Einwirkungen der Schwärmerey empfänglich; 
ergriffen von einem heiligen Feuer, welches brannte, 
ohne ihm zu leuchten; erfüllt von Sehnsucht nach 
einem Hohem, das, wie sein Selbst, sich stets vor 
ihm verhüllte; herumgetrieben von quälender Un« 
Zufriedenheit mit der Wirklichkeit, deren Leere er 
überall empfand, weil er sie mit nichts aus seinem, 
ihm ganz unbekannten Innern auszufüllen wusste, 
Gottes Frieden und des Lebens Werth stets ausser 
•ich' suchend und nirgends findend. Vom Geiste 
getrieben , trug er die Fackel eines heiligen Krieges 
für die Höhle zu Bethlehem, für den Oehlberg, für 



dia Hohe Golgatha's, und fiir da» Grab des; £rlöaera 
hemm» nnd entflammte Hunderttausende zu kost- 
apieliger Hüstung und beschwerlicher HeerfolgQ nach 
dem Orient« Nur wenige unter den Mächtigen sa« 
hen in Petrus nichts anders, als einen rasenden 
Schwärmer 9 oder ein Werlizeug des Papstes U r ba- 
nn s, wodurch dieser seine StreitigHeiten mit Kaiser, 
Konigen und Fürsten endigen, sie zu aller fernem 
Anfechtung seiner Machtfiille auf Erden entkräften, 
sich dftbej auch das Griechische Kaiserthum unter« 
werfen und seine Herrschaft allmählig aogar über 
Asien verbreiten wollte. Keiner von diesen Mächti- 
gen und Klugen; aber auch Keiner von den Hun- 
derttausenden, welche das Kfeutz genommen hat- 
ten, erkannten, dass Petrus und Urbanus, dass 
sie Alle ydn ^dem ewigen Weltgeiste nur zu einem 
allgemeinen, höher stehenden Zwecke gebraucht 
wurden, und bloss zur Beförderung desselben, für 
ihre besondere Zwecke entflammt worden se^en* 

CLXXVIII. 

Es verhält sich mit den Entwürfen erleuchteter 
oder glaubetrunkener Menschen gerade so, wie mit 
ihren Worten. Mit diesen sprechen sie Einzelnes 
und Begrenztes aus, aber der Geist der sie durch- 
dringet, offenbaret dem, der es fassen kann vieles 
und Allumfassendes durch ihre Rede und Entwürfe« 
Mit diesen bezwecken sie nur ein Gegenwärtiges 
und Zeitliches; allein der religiöse Seher, wird dar- 
in das Wirken des Geistes für das Zukünftige und 
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Bleibende nie verkennen. Wenig achtend In dem 
Bilde der heiligen Kriege den ganzen Vorderg)rund 
wandelnder Gestalten von Jerusalems Befreynng^ Pa« 
lästina*s Eroberung und des Papstes Herrschaft^ im 
Orient, weilet er in Andacht bey dem Hintergründe^ 
in ihm nur das letzte hohe Ziel erschauend , zu wel« 
ehern, wie die ßrühem grössten Weltbegebenheiten, 
auch die heiligen Kriege von dem ewigen Weltgeisto 
gerichtet waren: imd in hellem Lichte zeiget sich 
ihm die Wahrheit, dass Alles, so verschieden, et 
auch in, dem Bewusstseyn, in dem Vorsatze und in 
^er Ausführung seiner Urheber seyn mochte, in sei- 
ner hohem Richtung lediglich dahin geordnet war, 
der ewigen, aus Millionen Weilten hervorstrahlenden 
Theokratie auch die Verfassung der £rde ^inunerfort 
näher zu bringen. 

CLXXIX. 
Mögen kalte, dem Glauben und der Liebe längst 
abgestorbene Klüglinge die heiligen Kriege als ver« 
derbliche Ausbrüche der wahnsinnigsten Schwärme^ 
rey und des rasendesten Aberglaubens ansehen, dem 
religiösen Historiker sind sie Gottes Werk, der An« 
fang einer allgemeinen Auflösung und Verwandlung, 
zu welcher die Welt reif war« Das Gelingen und 
das Fehlschlagen der grossen Unternehmungen vmr 
reich an nie zu berechnenden Folgen für den £inen 
und höchsten Zweck aller Welterscheinungen« Jeder 
dieser Heerzüge hatte in den Frommen die religio« 
sen, sittlichen und rechtlichen £insichten theils be- 
richtiget, theils vermehret} jeder die Kirche yon 
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ein«r 'grossen Anzahl lasterhafter Priester und Mön* 
che gereiniget, die b&rgerliche Gesellschaft von einer 
Menge strafesicherer Verbrecher erlöset. Viele Kit- 
ter, Grbfien und Fürsten, einige von Frömmigkeit, 
«ndere von Habsucht oder vom Hange zur Wollust 
und Ausechweifung getrieben, hatten, um die dazu 
nöthigen Mittel sich anzikschaffen , kein Bedenken 
getragen, die Einen für Sünden Verzeihung oder 
Himmelsfreuden , die Andern für reiche Beute an 
den Schätzen der Ungläubigen ihre Gaue, Burgen 
und Ländereyen zu verkaufen« Aber in ihren Er- 
wartungen betrogen, von Armuth und Noth ge- 
drückt^ waren sie zurückgekehrt und genöthiget, 
für kümmerlidhen Ehrensold ihren Käufern, dem 
Kaiser, den Königen, Herzogen, oder Bischöfen zu 
dienen, welchen sie vorher auch in rechtmässigsten 
Dingen nur zu oft die Spitze gebothen hatten. Kai- 
ser und Könige der drückenden Beschränktheit von 
Seiten ehemahls mächtiger, jetzt verarmter Vasallen 
entlediget,' konnten sich jeder Ausschweifang der 
pSpstlicfaen Gewalt nachdrücklicher widersetzen , und 
der Papst', nicht mehr wagend , die reicher und be- 
herzter gewordenen Bischöfe wider sich aufzureitzen, 
hatte mit 'ihnen in Eintracht gerade so viel Ansehen 
tind Macht behalten , als ihm nöthig war, die Frey- 
heit und Unabhängigkeit der Kirche gegen die An- 
massungeh der weltlichen Gewalt zu behaupten, 
' Wie ßrüher zwischen Kirche und Reich das Treiben 
und Drängen zu ihrer gegenseitigen Unterjochung 
unverkennbar war, so hatte sich hernach ein merk- 
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•lieberes Streben zur Einigkeit und iCintracbt unter 
Ihnen, mxd bierxiiit auch ein thätigeres Zuaa|nnien* 
wirken B^yder zu dem Zwecke aller Weltregi^oi^g 
deutlicher gezeigt. DasBedürfiiias zahlreicher KäiUM 
pfe;^ und der herzerschütternde Anblick def Schick» 
sals christlicher Sclaven unter den Ungläubigen i hat» 
ten das Gefühl der Menschlidbkeit kräftiger erweckt; 
es war anfänglich Verdipnft-bey Gott» dajan löblicho 
. Sitte vor ^et Welt^ «ndlich Nothwendigkeit gewor- 
den, Sdaverey und Leibeigenschaft in Westen auf- 
zuheben, und die Genossen ein und'derseiben Mensch« 
heit» die Kinder ein und derselben Kirche , als Brü« 
der zu betrapchten und zu bebandeln. Di^ dadurch 
zunehmende Anzahl der Frey.en hatte dann die Gros« 
sen von d^iiselben abhängiger gemacht. £ben diese- 
Vermehrung der Freyen. hqtte die Städte .m#lur be« 
vülkerty ihre Verfassung a^Bgebtldet, dein K^werb- 
Qeiss gespometf und den Um£aiigy in dem or sich 
bewegen konnte» erweitert. 

CLXXX. 
Unter den gemeinen Laien ^ welche sich zu dea 
Heerfahrten nach dem Orient feyerlich verpiUcbtet 
hatten^ waren grösstentheils [iHandelslente;* diese 
und durch sie der ganze Verein der Freyen» kenn« 
ten bey den ungemein fnichibaren Unternehmungen: 
durchaus nur gewinnen; das heilige Grab mochte 
erobert» oder der Wohlstand der westlichen Grossen 
daneben begraben worden seyn» der Glaube und die 
Andacht hatten einerseits neue Bedürfnisse erweckt, 
von diesen zu neuen Elrfindungen gedrängt» auch 
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nene Gestalten für das Ööttliche im Gemüthe ge«' 
achiffsiiy 8o die ISngst verschwundene GötterweU 
der Allen in andern Formen für* Kindlichkeit und 
Knntt Mieder hervorgerufen: andererseits hatten sie 
mehr umEassende Ansichten, hellere Einsichten , ed- 
lere Gesinnungen *und zartere Gefühle mit zurück- 
gebracht, und durch deren allmähKge Verbreitung 
den Sinn der Auserwählten für das Ewige und Hei- 
lige, über den Wolkenhimmel sinnlicher Formen 
und Gebräuche in den lichten Aether der Anschau«^ 
ung und Anbethung einer geistigen Gottheit erho- 
ben. Freylich hatten das Werk des weltregierenden 
Geistes auch' zahllose Schandthaten, Verbrechen und 
Ungerechtigkeiten befleckt. Neue Künste der Ueppig- 
keit , neue Heitze zur Schwelgerey und neue Laster 
waren TOh den zurückgekehrten Gottesrittem in die 
westlichen Länder verpflanzt worden. Allein so hoch 
auch diese Uebel in Anschlag mögen gebracht werden, 
dennoch wird sich zeigen, dass das Neu^ um nichts 
schlimmer war als das Alte; und nachdem sich in dem 
Kamfff^ daWider eine Menge neuer Kräft^ entwickelt 
hatte, dasselbe unter der öfters waltenden Strafruthe 
des Allerhöchsten allmählig verschwinden musste; 
da hingegen die angedeuteten Vortheile in ihrem 
fruchtbaren Gehalt und in ihrer folgenreichen Tort* 
daner das Böse um ein Beträchtliches überwogen. 
Fasset äid dann der religiöse Denker unter einen^ 
6MichtJ9pnnct, zusammen, und verfolget er mit ge* 
achärftefm Blicke ihre gemeinschaftliche Richtung 
bis in die fernste Zukunft, so gewahret er ihren 
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geraden 9 ununterbrochenen Gang auf die Sprengung 
der eisernen Bande der Ungerechtigkeit , Boaheit, 
Gewalt^' 'Willkür I Zwietracht und Unterdrückung, 
worin der Zeitgeist Kirche und Reich ,' Glauben und 
Liebe yGottseligkSt und (Tugend, Gemeinsinn und 
Recht gefangen gehalten. hatte. 

■ • 

Hätte Petras von Am i e n a der Allgewalt de« 
Heiligen nicht nur untergelegen, sondern dasselbe 
auch mit Besonnenheit empfangen, und in das Le» 
ben deMetben, sein eigenes trey iübertragen können^ 
so würde er wohl die Nothwendigkeit, den Geial 
und die Richtung der grossen, von irgend einem 
andern Begeisterten gewagten Untemebmung be- 
griffen haben, aber unfähig geworden seyn, sie ael^ 
her herbeyzufuhren. Tfaätiger ist die Vernunft nir« 
gends, als in dem Menschen, der, obgleich über- 
wältiget von dem Ewigen , doch immerfort selbst- 
ständig und besonnen in den Tiefen desselben lebt« 
Da ist die Phantasie gebunden, da kann sie bloss 
dienend bilden, nicht herrschend schaffen; 
und das Gefühl darf lediglich im Innern £ar da» 
Gebilde derselben in Liebe sich ergiessen , nicht 
auch die Welt bey dessen Darstellung zum Haas« 
entflammen. Darum konnte auch der vcoi dem 
Göttlithen üur belebte Petrus wohl Apostel und 
Anführer des sonderbarsten Heerzuges werden; aber 
der auch im Göttlichen zugleich lebende Pe- 
trus würde seine Zelle nie verlassen haben; und 
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Gesichtspunct zusamni. ...^ in allen Nöthen gefällig 
schärftem Blicke ihr ^^«^u&g hatte in einem fort 
bis in die fernste Zr" ^ , jex«n Mannigfaltigkeit man 
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hatte ihn die Uebennecht. des Geiitel doch herans« 
getrieben , Bö würde er sich in beschränkter mensch- 
licher Eiiisioht nnnftdglich haben enthalten können^ 
wenigstens xwej Drittel Gottesrittem^ sowohl de« 
nen^ die er selbst geleitet 9 als. aa£h denjenigen ^ diel 
ihm noch gefolgt waren ^ das Krent« herunter za 
reissen, sie aus der Gemeinschaft mit den Guten, 
zu verbannen y und eben dadurch die Süssere Mög- 
lichkeit* der Unternehmung wieder «ofzuheben^ 

CLXXXIL 

DasI Ton Pe.trus.ia»geführte bekreutzte Heer 
war ein Inbegriff des Hdchüten in jeder Art; nichts 
Gemeines 9 nichts Mittelmaseiges, überall nur Unge- 
wöhnliches , Seltenes 9 Qaosses und Ausserordentli- 
ches war dem Forscherhlicke dargebothen. Alle 
Stände 9 alle Geschlechter » alle Tugendfertigkeiten 
und alle Lastergestalten , aUe Reiue der Leiden- 
schaften und alle Mittel sie zu befriedigen^ waren da 
beysammen zu finden* Unter den vietzigtausend 
Kriegern 9 theils Rittern» theils Knechten , theils 
Handelsleuten und l9andwerkem , waren über sechs- 
tausend Mönche in Toller Waffenrüstung » und bey 
dem Trosse von dreyuusend Wagen , die mit allen 
ersinnlichen Genussmitteln befrachtet waren» we* 
nigstena tausend Nonnen, eben so viel Greise^ £he- 
freuen, jmige Wittwen und frohsinnige Jungfrauen, 
um den Streitern Gottes in allen Nöthen gefällig 
beyzuateheni Diese Mischuhg hatte in einem fort 
veranlasset, bey deren Mannigfaltigkeit man* 
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versucht war, zu graben» daas ein neues lemsalem vom 
Himmel und ein ni^ues Sodom aus der HöUe auf einem 
Platze sich vereiniget hai>e. Nicht wahrscheinlich vfM, 
dass ein so ungeheurer vermischter Schwärm von Tu« 
gend- und Lasterhelden das Grab des Wblterlösera 
erobern werde » fast gewiss , daaf er seiner Aufrei« 
bung entgegen ziehe; dem an der Werkstätte des 
ev^igen Geistes andachtigen Beobachter klar, was fili; 
alle Zukunft Gutea darana erG;>lgeQ ^ijissef und io> 
richtiger Würdtgilag der Raserej und Begeisterung» 
von welcher e^e halbe Welt entzUndet war; vdlüg 
gewiitp dasa auademSchoosse der. gegenwärtigen Ver-t 
wirning und Verderbtheit 9 durch die wunderbafe 
galten des ewigen Geistes » die schmerzhafte» nn4 
doch erfreuliche Geburt einer neuen Weltordnung 
herrodcgehen werde» ■• ■ ■ 
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V , ctxxxiii. 

r 

Das fliichtige und nur scheinbare Glfick des er« 
aten Kreutzzuges. in Antiochiena und Jerusalems £r« 
obernng ermunterte zu dem Wagnisse mehrerof 
Heerfahrten nach dem heiligen. Lande} .denn die 
Gottseligkeit im Zeitgeiste befangen^' hatte der heilir 
gen Stätten nie genug« und der Habsucht hatte sich 
die Auiaicht auf Beute und Eroberung immer mehr 
•rweiteit* Um nun die krMtken und verwundeten 
Kjreutzfafarer zu verpflegen» waren geistliche Bitter* 
Orden gestiftet worden« . Die Genossen des einen 
nannten sich die armen Brüder von deon Hos« 
pital des heiligen Joannes zu Jerusalem» 

O 
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Ate Geweihten de« andern, arme Streiter Chri^ 
ati dea Salomonischen Tempels. •— Diese 
wie jene vergasseli bald ihlwr ursprünglichen Be« 
atimmnng^ wurden selbst Tempelritte r, und nach- 
dem sie von der Schwärmerei oder- von den Sün« 
den weltlicher Ritter und Herren fett* geworden wa^r 
ren, grosse mächtige Herren und kühne Sünder, 
dem Staate und der Kirche gleich gefithrlich, hun- 
dchrt fünf und achrlg Jahre nach ihrer Stiftung nir^ 
gends mehir nüftlich. Ihr fitgstes Verbrechen war 
Abfall von d^m BegriflFe eines armen ^ durch kireh* 
Hohe Andacht zur -Tapferkeit begeisterten Riuerthu« 
' mea f und Aufhäufunjg ungeheurer Keichthümer. 
Von ihren übrigen Verbrechen ist viel geschrieben, 
behauptet 9 geleugnet wordM; das lilne wie das an- 
dere unhaltbar, weil man überall die Gesammt- 
heit des Ordens in das Auge gefasst hatte« Der 
Hang damaliger Zeit zu geheimen Verbindungen; 
vertrauter Verkehr der Templer, welche freyer dach- 
ten , mit vielerley das Papstthum hassenden Secten ; 
amd der Verhörten' einander widersprechende Aussa- 
gen mächen glaublich, dass in einzelnen Tem- 
pelhöfen, nie im ganzen Orden, nicht einmal 
mit Wissen, nodh weniger mit Genehmigung der 
Grossmeister, ausser dem gesetzlichen und allgemein 
neu, auch geheime und nächtliche Capitel mehrere 
Aufnahmen,' zu diesen, sonderbare und ärgerlich- 
auffiillende Prüfungen, gegen den kirchlichen Lehr* 
begriff streitende, unter grässliche Sinnbilder ver- 
hüllte GeUeimaisse, lediglich als Sache einzeluc^r 



Prioren, Praeceptoren und Meister; nirgends, als 
Sache des Ordens 9 eingeführt waren. Philipp der 
Schöne, Frankreichs erster Würgengel, war von 
des Ordens Grossmeister schwer beleidiget worden; 
Philipp fährte angemein kostspielige Kriege; Er^^ 
Pressungen von dem Volke, 'Münzverfälschung und 
Angriffe auf die Kirchengüter reichten nicht mehr hin, 
die Kosten zu bestreiten. Der Orden war in Frankreich 
mächtiger und reicher als mehrere Könige zusam« 
men^ Philipp forderte von seiner feilen Creatur, 
Clemens dem V. des Ordens Aufhebung. Sie ge« 
schah in der General «Synode zu Vienne. Die da* 
bey vor und nach begangenen Verbrechen wider 
Menschlichkeit, Wahrheit und Recht waren Thaten 
des Königs und des Papstes; dieThat der Auflösung 
an sich, gros» in ihren Folgen fär die Zukunft, 
gehört dem hehren Geiste in der Weltregierung. 

CLXXXIV. 

Die grausam durchgeführte Auflösung dea Tem« 
pelordens gab das Beyspiel zu dem Umstürze seines 
spätem Abbildes, ixx gewaltsamen Aufhebung des 
Jesuiten-Ordens, dieses scharfsichtigen Wächter- 
Corps über der Dinge alte Ordnung; denn wenn 
einige Päpste, Bischöfe, Könige, mächtige Gunst«' 
linge nnd dergleichen durch die Künste des Ordens 
aus der Reihe der Lebendigen ausgestrichen wurden, 
so geschah es nur, um das Alte zu befestigen; 
weil das >Neue den Orden, könnt* er es nicht aus« 
schliessend allein schaffen, und beherrschen, mit dem 
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Varlaste seiner Grösse und «einei Glanzes bedrohete. 
Sein Untergang bereitete und besclileunigte die Jo- 
tephinische Reform, den Abfall der Niederlande^ 
^ie französiache Revolution. Ana der Asche des Or- 
dena erhoben aich Gespenster, schwingend die Höl- 
lenfackeln der Habaucht, der Zwietracht und dee 
flaases über die Erde: da begannen Verschwendung 
und Erpressungen, das Mark der Staaten zu ver- 
zehren, befreundete Völker sich gegenseitig zu ver- 
kaufen, zu verrathen, und aelbat ihrem Falle nahe^ 
der Gefallenen zu spotten« Unter des Ordens län« 
germ Bestände, und bey dem Reichthum desselben 
an niederschlagendem Pulver (Poudre de Succea- 
eion) und auflösei^em Wasser, hatte keinBourbon 
unter der Guillotine sterbrä miissen; kein Mira- 
beau, kein MaMt, kein Robeapierre, kein 
Buonaparte aich erheben können: Alles wäre 
bey dem Alten geblieben, eben darum aber verhäng- 
te der weltregierende Geist über den Orden, über 
den unbestechlichen Wächter an dem Sterbebette 
des sieg gewordenen Kronos, gewaltsamen Unter- 
gang; denn daa Gericht dea ewig waltenden Geistea 
aollte überall treffen, aus der Verwirrung unter 
auflösenden Wehen eine neue Weltgestaltung sich 
entwinden; Europa*s Völker abllten, aus entwürdl. 
gender Geistesträgheit durch ihre eigenen Wunden 
aufgeschreckt, zu neuer Lebenskraft erwachea, hab- 
süchtige Eroberer imd verwegene Weltstürmer, so 
wie ihre schlaffbn Bewunderer und kriechenden 
Schmeichler» vom Glücke geäffet, sollten zu den! 



Glauben der Weisen an eine göttliche , streng und 
gerecht vergeltende Nemesis in der Weltregief ang 
bekehret werden. 

CLXXXV. 

Merkwürdiger als der Sturz des Ordens, und 
niederschlagend für den einsamen Beobachter der 
Zeiten und Menschen , ist die Wiederherstellung des 
Ordens; sie beweiset, dass alle, auch noch so 
schmerzliche Belehrungen und Züchtigungen der 
Vorsehung bey den Mächtigen der £rde ungemein 
echnMl verharschen, dass sie in der Ueberschätzung 
ihrer Zeitklugheit und Vorsicht, der Warnung alter 
Zeit: ini^mico reconciliato noli credere; zu- 
versichtlich zuwider handeln; dass für sie gar keine 
Geschichte da sej, weil sie sogar die Geschichten 
vergessen, die sie selber gemacht, oder erlebt und 
bejammert hatten« 

CLXXXVI. 

Der in der Ideenwelt lebpnde, und in der 
Erscheinungswelt handelnde Weise liest in der Ver« 
gangenheit und Gegenwart die gewisse Zukunft; der 
Mensch der Zeit und ^ des Tages, wess Standes er 
auch sey, wünscht, die Zukunft zu errathen, und 
ist immer fertig, jedes vorgebliche Orakel, Stern« 
seher, Nativitätssteller, Pnnctirer, 'Chiromanten etc. 
darnach zu befragen; aber wenn er sie auch in völ- 
liger Wahrheit erführe, würde er dennoch in sei- 
nem gemeineni täglichen Treiben nichts ändern, und 
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seine Au88chweifungen eher vermehren, als dersel- 
ben sich enthalten. So war es, als die schrecMiche 
Erwartung des Unterganges der Weit und der Er- 
scheinung des ewigen Richters im Jahre Eintau- 
send, welche, im neunten Jahrhunderte aus der 
missverstandenen Offenbarung Johannis (Cap. 
^^- ^* 3» 40 entstanden, im zehnten Jahrhunderte 
allenthalben verbreitet war. Alle ermüdeten Verbre- 
cher, den Qualen ihres schuldbewussten Gewissens 
unterliegend, glaubten der furchtbaren Weissagung; 
aber nur wenige, zur Hoffnung auf Gnade sich erhebend, 
suchten durch ausserordentliche Busswerke und* mil- 
de Stiftungen den ankommenden Weltrichter zu be- 
sänftigen, oder zu bestechen; da hingegen Unzähli- 
ge verzweifelnd, und selbst aus dem Schrecke neue 
Kraft zur Bosheit schöpfend, sich noch freyer imd 
verwegener in dem Schlanune des Lasters wälzten« 

f 

Die gleichsam im Ersterben noch Einmahl aufleben- 
de Kraft |brach sich neue Bahnen zu allen Aus- 
schweifungen der Willkür und Gewalt, der Un- 
zucht und Schwelgerejr« ^ 

CLXXXVII. 

Im Allgemeinen liefert die Historie uniählige 
Belege f Urkunden und Thatsachen, dass alle Laster 
und Uebelthaten des Clerus, der Mönche, der Laien 
und ihrer Beherrscher, welche dem neunten, zehn- 
ten, eilften und zwölften Jahrhunderte von gemei- 
nen Geschichtschreibern zur Last gelegt werden, le- 
diglich aus der geistigen Impotenz und altern sitt- 



liehen Verderbtheit der nenbekehrten Christen und 
neuentstandenen Reiche entsprungen waren. Von 
dorther kam in den neuchristlichen Aposteln so- 
wolily als in ihren geharnischten^ gekrönten und 
infuUrten Schülern der gänzliche Mangel an Em- 
pßinglichkeit für das Wesen und die Tendenz dee 
reinen Christenthums, welches durch Reich und Kir- 
che durcliaus nur die ideale Einheit eines rechtli- 
chen Staates und einer göttlichen Hierardbie in der 
Wirklichkeit darstellen wiUU Von dorther, in den 
Repraesentanten des Staates .die unbehülAichste Un- 
mündigkeit p bald zur völligen Sclaverey des Frie- 
sterthtuues herabsinkend , bald übermüthig der heil- 
samen Zuchtruthe der obervormundschaftlichen Ge- 
walt entlaufend t oder troubiethend ; in den Ver- 
waltern der göttlichen Hierarchie die Terschmitzteste 
Klugheit, statt Weisheit; die unersättlicliste Hab- 
sucht und Herrschbegierde 9 statt lieiliger Sorgfalt 
für Recht t Ordnung und Wohlfahrt; den Himimel 
für die Schätze der £rde verkaufend , und allenthal- 
ben sich selbst» als blosses Zeichen für das Bezeich- 
nete setzend und aufdringend. Von dorther alle die 
Auasch weifungen der Gewalt» «Ue die Verwirrungen 
immerwährender Fehdschaiften» welche die Grün- 
dung eines rechtlichen Zustande« in der GeseUschaft 
so mächtig erschwerten« 

CLXXXVIIL 

Um so mehr aber gereicht es diesen Jahrhun^ 
derten zum Ruhme» dass selbst die in diesen Ucbeln 
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J^fangeiien ihren ZaUand erkannten^ und auF zweck« 
ttiäflaige Heilangsmittel^ freylich mehr in der Zu- 
kunft^ ala in der Gegenwart wirkend 9 ematlkh be« 
dacht waren. Woher sonst die Erbauung und Stif- 
tung so zahlreicher Abteyen , wo der Religiosität der 
Sittlichkeit und den Wissenschaften 9 welche aus den 
profanen Kreisen der Laien und des weltlichen Cle- 
ms verwiesen waren 9 eine ruhige Zufluchtsstätte be«» 
reitet war? Woher sonst die Schulen 'ZU Fulda , zu 
CorvejTy. zu Hirsdiau, zu Sanct <7allen9 zu Mainz, 
zu RheimSy und viele andere , welche fast ah allen 
Cathedralen und Abtejren des Frankischen und Säch* 
tischen Reiches in diesem Zeiträume entweder er« 
richtet 9 oder erneuert wurden , und denen die Fol« 
genden Jahrhunderte die Aufbewahrung der Ele« 
mente aller gründlichen, nützlichen und schönen 
Kenntnisse verdanken musstex^? Woher sonst die 
häufigen Concilien in aUen kirchlichen Reichen zur 
Wiederherstellung der Kirchenzucht und Sittlichkeit 
in dem Cleras. an den Höfen der Fürsten und in 
dem Volke? Im zehnten Jahrhunderte waren bloss der 
merkwürdigem zwölf, in welchen selbst die Ver- 
derbten, von dem Strome der Zeit Hingerissenen 
noch einen rühmlichen Eifer und eine hohe Ach« 
tuiig für das Bessere beurkundet hatten» 

CLXXXIX. 

In diesen Jahrhunderten der sogenannten 
Barbarey und der Unwissenheit bekümmerte 
man sich weit mehr um sittliche Zucht, Hechuver- 
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Wallung und Gerechtigkeit! als um Theologie nnd 
Ketzereyen. Diejenigen i welche die Satzungen der 
heiligen Väter und die CapituUrien der Kaiser Carl 
des Qrossen^ Ludwigs, Lothars etc., leichtsinnig 
übertraten f wurden mit der Strafe des Bannes be« 
legt a). — Eindringend und apostolischen Geist ath« 
mendy waren die Ermahnungen der Synoden an 
die Könige, Biachdfe^ Aebte, Priester und Mönche b). 
Bischöfe, Priester nnd Diakonen, welche dem Volke 
nicht zum Beispiele eines gottseligen und tugend« 
haften Wandels dienten c); Geistliche, welche Hunde 
und Falken unterhielten, lagd und Würfelspiel trie« 
ben, wurden mit der Strafe der Absetzung bedrohet d). 
Geistliche, welche verdächtige Weibspersonen zu sich 
nahmen, sollten die Bischöfe mit Ruthen streichen 
und ihnen die Haare abscheeren lassen; im FaUe 
aber die weltliche Gewalt sie in der Ausübung die« 
ser Strenge hindern woHte, sich unmittelbar an den 
König wenden etc. e). In unsem Tagen der AufUa« 
rung und des Lichtes hült man es kaum der Mühe 
werth, solcher Kleinigkeiten wegen, einen Hirten« 
blief , oder ein fidict ergehen zu lassen« Allein un* 
wissend, verderbt und lasterhaft ist nicht jenes Jahr« 
hundert, in dem es verderbte und lasterhafte Men« 



a)\CoDciI«( Ravennat goa. art. i. 

b) Goncii. Trosly. gog. can. 2» 3| g» lo, i5. 

c) Concil. Altheim. gi6. cao. 3« 

^) Concil. Augsburgy gSa* cüu. Uj 3. 
e) Ibid. can, 4« 
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sehen giebe, sondern dasjenige» in welchem das 
Orakel der Kirche und das Machtwort der Regierung 
unter prozessualischen Förmlichkeiten nnd unter dem 
Siegesgeschrey des Lasters verstummen miwen, 

cxc. 

Und solche Jahrhunderte wären miausbleiblich 
mehrere sich auf einander gefolgt » wäre es denx 
Jesuiten -Orden noch vor seiner Aufhebung ge- 
langen » seiner unabänderlichen 'Richtung gemäss» 
einerseits die Reformation zu unterdrücken» an* 
dererseits den Paulo • Augustins.chen Janse- 
nismus zu vertilgen» und durch des Ordens be« 
queme » einträgliche und beliebte Lehre der MentaU 
reservation» des Bleineides» des Tyrannenmordes» 
des Frobabilismus». der moralischen Gleichgültigkeit 
aller menschlichen Handlungen» den Weg zur ewl<- 
gen Seligkeit zu erweitern» und ilm mit Gold» mit 
Myrthen und mit Rosen zu bestreuen. Jetzt scheinet 
von der Prophezeiung des dritten Ordensgen'erals , des 
heiligen Franciscus Borgia; intravimus ut 
agniy regnabimus ut Inpi» txpellemur ut 
canes; auch der vierte Theil» renovabimur ut 
aquilae in einigen Ländern in Erfüllung gehen zu 
wollen» weil ihre Regenten den bedeutsam ausge- 
sprochenen Willen des letzten Ordensgenerals Lau« 
rentius Ricci: sint» ut sunt» aut non sint 
vergessen haben» oder ihn verachten» zu mancher« 
ley Leiden ihrer Nachfolger; denn jährlich sichtbarer 
wird schon des adlertnässig sich verjüngemden Or« 
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dens Betriebsamkeit zum fi^nt ut fuertint^aut 
non 8 int: bald wird sich 'auch die Adler *• Natur 
kräftiger in ihm entwickeln; und nicht äberall wer- 
den sich Geister 9 wie Fried rich^ Joseph und 
Alexander auf den* Thronen folgen« 

CXCI. 

Wie die Kirchen • Heformation zu Anfang des 
sechzehnten 9 so war die französische Revolution am 
Ende dies achtzehnten Jahrhunderts die grösste und 
lehrreichste historische Begebenheit« Jene war vpn 
Deutschen angefangen , und bis die französische Fri« 
volität sich auch nach Deutschland eingeschlichen 
hatte y von Deutschen kräftig fortgeführt worden: 
diese entstand unter einem Volke ^ dem es im Gan- 
zen an Stärke der Vernunft und Schärfe des Ver» 
Standes gar sehr gefehlt hatte. Von jeher glichen 
die Franzosen im Allgemeinen^ mehr einem lok« 
kern, zwischen iMisstrauen und Leichtgläubigkeit 
schwankenden'^ bloss durch eine lebendige Phantasie 
mächtigen y durch Mutterwitz glänzenden Volke » ala 
einer ^^ durch griindliche Bildung und echten Geistes« 
gehalt bestehenden Nation« Die Glorie ihrer Vor« 
trefflichkeit hatten sie weniger ihrem geistigen Wer« 
the, als dem Mangel anderer Völker an Selbstgefühl 
und Nationalstolz zu verdanken* Bald wiirden sie 
' ihre Bewunderer und Nachahmer verlieren 9 wenn 
plötzlich der französische Witz seinen Zauber, die 
französische Zierlichkeit ihre Werthschätzung bey 
Hofschranzen und bey x^cht Franken • Frauen ver« 



Prkster und Mönche nahmen Theil daran , und ihre 
Begeiatenuig dabey verrUth den Gehalt ihrer Auf^» 
USrungy verkündigte. 4en Tod ihres Ehrgefühls, 
und liese ahnden^ waa aua einem Volke noch wer« 
den müaste^ das ehemahls solche Obeihirtehy solche 
Priester 9. und jetzt solche Führer ^ hatte. 

CXCIIL 

. • ■ • . . . ■ 

Als . die constituirende Versammlung sich auf- 
löste und der gesetzgebenden Platz machte, war mit 
einigen Männern der ersten auch alles verschwun- 
den 9 was durch Einsicht ti!nd Weisheit, durch Mässl- 
gung und Würde, wenn auch nicht durchdringen 
konnte 9 doch wenigstens bisweilen Achtung erweckt 
hatte. Die der allgemeinen Kenntniss überlieCertd 
erste Constitution dienet zum Höhenmesser der da- 
mahligen französischen Geistescultur. Unstreitig war 
sie das Werk der Auserwälüten« welche in dem gros- 
sen Reiche, der öffentlichen Meinung nach, für die 
vorzüglichsten Denker galten; und doch verrieth 
fast jeder Satz die Arbeit ungeübter Schüler in der 
Wissenschaft der .Gesetzgebung, Die Aufrecht- 
haltung und Anwendung dieser, in ihren Principien 
schwankenden» in ihrer Erklärung der Menschen- 

• 

rechte von aller Idealitat .und Metaphysik- des Rech- 
tes bis zur Nichtigkeit gereinigten, in ihren Vor- 
schriften unbestinamten, für eine, zurFrejheit reife 
Nation viel zu niedrigen, für ein phantasiereiches 
und vernunftarmes Volk noch immer zu hohen Con- 
stitution war nunmehr einer Versammlung überlas- 
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aen, die grösstentheils hnr aus achreyenden Enthu- 
siasten f wüthenden Fanatikern und veirwegenen Neu- 
lingen beatand. Sie beachäCtigten aich daher auch 
mit nichts weniger» ala mit der Oeaetzgebung, und 
willkommen war ihnen jeder unbedeutende Gegen- 
stand , der sie von der Angst , ihre Geistiesohnniacht 
2U verrathenf befreyete. Da aah man einen ühU 
reichen Haufen von wiehernden Stummen und brül- 
lenden Tauben an einander gekettet » der von «iner 
Rotte boshafter Blinden zu ein^m schrecklichen Ab^ 
gründe förtgetneben wurde. Wo: Philosophie und 
Religion y die swey unzertrennlichen Gestirne der 
ewigen Welt» nicht scheinen» dort ist es düstere 
Nacht» Der einzige Spiegd» durch welchen zu dem 
Sterblichen ihr Licht gelangen kann , iat die Vewm 
nunft; allein zerbrochen lag dieaer Spiegel dort » wo 
eine überspannte Fhantaaie im Bande mit der Lei- 
denschaft zerstörend herrachte 9 nnd selbst der Ver« 
stand seiner frühem Anmaasungen vergessen , das 
Sclavenjoch derselben trug. Und. dennoch gab ea in 
und ausser Frankreich derThoren viele , die diesem^ 
seit dem Tode seiner letzten Philosophen , Descar- 
tes» Malebranche, Fenelon und Faacal, nur 
in Witzele Jen 9 Moden und £tiquetten grossen Volke 
die Ehre philosophischer Einsichten zuerkannten, 
um die Philosophie als Urheberinn der Pariser Gräuel 
desto freyer beschuldigen , und ihre eigene Flachheia 
mit einem Firnisse von Weltklugheit übertünchen 
^u können. 
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CXCIV. 

Es war ein Unglück für Frankreich , dass die 
Revolution keinen Mann, wie ihn die Natur selbst 
in Heinrich dem IV* bloss angedeutet hatte, er- 
wecken konnte; einen Heros der Vernunft und Ge- 
nialität, welchen, bey gleichmässiger Verstandes- 
starke, Glück, Macht und Glanz zu verrücken , nicht 
vermocht hätten ; der die Fülle der Gewalt mit höch- 
ater Besonnenheit In sich vereinigend, durch alle 
Erschütterung von Aussen nur seine Macht zu be- 
festigen und zu steigern, gewusst hätte : nur ein sol- 
cher wäre vermögend gewesen, das französische Volk 
XU dem Hange, zu der Kraft undWiurde einer gros- 
sen Nation zu erheben« Aber ein solcher Mann war 
Kapoleon Buonaparte — nicht. W^äre es ihm 
auch gdungen, seine Einrichtungen mit diamante- 
nen Ringen an das Bad der Zeit zu befestigen , eine 
höhere Macht würde diese Ringe gesprenget, und 
die Zeit, die ihr aufgezwungene Bürde weggeschleu- 
dert haben; denn nicht die Zeit forderte seine Ein- 
richtungen; sondern die Verruchtheit der Menschen» 
welche frech genug war, ihre niedrigen und schimpf- 
lichen Bedürfnisse als Forderung der Zeit zu ver- 
kündigen. Wäre sein neues Gebilde -auch zu einer 
Sonne geworden, die nicht nur in ihrem eigenen 
Lichte geglänzt, sondern auch alle Wandelsterne an 
diam politischen Himmel auf eine Zeit erleuchtet 
nnd erwärmet hätte; sie wäre verfinstert worden, 
wäre vom Himm.el gefallen, uml hätte Sphären^ 
welche sicji um sie herum bewegten auch mit sich 
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if) den Abgtünd det Vei-nkhttuig geätär2t Denn 
Ungerechtigkeit hatte seine Gebilde geschafiFen, Leicbb- 
«inn aie enttündet» Verbrechen ihre Flammen unter* 
halten. £inen Heros unter den. Menschen sich düxi^ 
kendy hatte er einen neuen . Suatenbau begonnen» 
aus dem Schutte des Alten Trümmer ^ die mit dem 
Scheine der Brauchbarkeit täuschten» geäammelt{ 
den noch stehenden» $b»r nicht mehr haltbaren 
Pfeilern getrauet» umsein Gebäude dairanf zu stützen t 
weil es ihm an Kraft oder «n Muth gebrach» den 
Gräuel der Verwüstung gäntlich ansturotteo unA 
alles Unrecht auszogleichen* £r wollte weniger iseyn» 
als Gottes Geissei über die Schuldigen^ und mehr» 
als das Werkzeug des schaffenden Wekgeistes^ Das 
leitende Gestirn der ewigen Gerechtigkeit war ihm 
verschwunden 9 darum hatte er nur Kräfte geweckt 
und aufgereiuty welche» aus dem Tode der sinn* 
liehen Auflöscmg und Verwiesung zu einem neuen 
Leben de» Geistes» der Kraft und der Einigung em* 
porgeschwungen» sein Werk vom Grunde aus zer* 
atörten und mit seinem Untfrgange der Revolutioii 
ein £nde machten» 

GXGV. 
Der Ausgang der Revolution lehnte nichts Neues ) 
er gab nur einen neuen Beleg zu der alten Wahr» 
heit» welche dif Geschichten aller Völker in ihrem 
Werden 9 Steigen und Fallen beurkunden» dass bloss 
die oberflächlicbste Einseitigkeit des Verstandes, das 
Staatswohl und das Bürgviglück von Formen und 
Worten herleiten könne» Nur diese Einseitiglicit 

P 
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kann sich mit geheimen Umtrieben behssen, oJer 
in offenbare Ausbrüche sich einlassen; nur ihr kann 
es entgehen, dass so mancher Staat lediglich darnm 
zwischen Stehen und Fallen schwanke , weil er wohl 
Millionen Egoiaten » aber kaum einige Bürger im 
vollen Sinne des Wortes ziihlet; nur sie kann im 
Ernste behaupten , dass die republikanische oder re- 
präsentative Form des Volkthumes der. monarchischen 
Staatsform schlechterdings vorzuziehen aey; während 
der gründliche Kenner der Historie weiss , dass so 
lange es Völker und Staaten giebt, noch keine Re« 

i 

publik in des Wortes vollster Bedeutung da war; 
daas in sogenannten Republiken, wie in Monarchien ^ 
Alles nur so lange gut ging 9 als der einzelne grosse 
Mann die Staatsmaschine hielt und belebte. Was ist 
demnach die politische Aufklärung der geheimen 
und der öffentlichen Reformers unserer Tage? 
Nichts weiter als hier die Kunst des klugen Egoisten, 
durch die er sich dem wirklichen , oder deni** ver« 
meintlichen Drucke von oben herab, odeir von unten 
hinauf entzieht; dort das Gepolter dea erhitzten 
Schwärmers, den es ärgert, dass er nicht selbst 
drücken darf: oder auch das Lärmgeschrej des unzu- 
friedenen Brausekopfes, der ohne gediegenen Gehalt, 
auf einen zusammengerafften Wust von Kenntnissen 
stolze Ansprüche gründend, nach Verdienst zurück- 
gewiesen worden ist. 
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... i 

Kunst 

CXGVL 
Der höhere Ktianitnn sdüleast «ich nor in ätau 
»eligiöte-n Gemüthe tuf; 0r ^mtstäAt steh unter 
imablässigec GontempUtion des 'IdeaU Toni dem 
Wehren, Schftneni Out ein und HeiHf^ii. 
Dless Ideal bildet eich eue der lebtadig an^ebisetta 
Idee von dem eelbetetändigea, einsigen, ewi» 
gen, göttlichen Seyn* Dieeee «b »Einlieit: Jiii^ 
und in sich ; gedacht, setzt dae Wahre; des Eine 
Seyn, als lebendige Einheit des Idealen und &eUen 
betrachtet, offenbaret sich als das Schöne} dm 
Seyn, angesehen als Einheit ans eidi hinansstre* 
bend in ein Anderes« erscheinet als das Gute; das 
£eyn als reine. ia sich selbst Un^testrebende Ein» 
heit, folglich als Urbild des Wahrsln; Schönen nnd 
Guten gefasst, zeiget sich in seiner Vollendung als 
das Heilige« Die Annäherung des Geistes an das 
so entsundene Ideal wird betrichdich befördere^ 
wenn es in bestimmten Gesbdten versinnlicht sich 
darstellet und der Seele bleibend sich einbildet» Es 
erweitert die Seele des Künstlers und macht ihn fähig, 
das Heilige und Göttliche in seiner ganzen Fülle mit 
heiliger Liebe in sich aufzunehmen und durch die 
idealischen Formen des Schönen darzustellen; es giebt 
ihm zu dem Sinne auch die Freylieit; zu der Reitz* 
barkeit auch die Schwungkraft; zu der Klarheit auch 
die Tiefe des hohem Kunstgeweihten. 

P 2 
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CXCVII. 
Das heilige Gebieth der bildenden Kunst wurde 
durch die Syttibölik des Heidenthums und 
durch die Allegorik des. Christenthumes vol- 
iendat, indem jenes die UnendlicMieit im Endlichen 
«daestellMy dieses die Endlichkeit als blossen Wieder- 
.echein des Unendlichen zeiget; die* Knnstgebilde 
faeyder aber dnrch die. Gestaltung der g&ttlichen Idee, 
als heilige Offenbarungen der Kute» sich ankündi- 
gen. Die Alten betrachteten das ewige Seyn, als 
Natnrendlichkeit; die Neuern» als Vemunftuneildlich- 
keit; darum erscheinet in der Einheit der Freyheit 
luid Nothwendigkeity an den Werken der Alten, die 
£orm der Nothwendigkeit; an . deh Werken der 
Meuem die Form der Freyheit vorherrschend; und 
wenn in den erstem der Schönheit' zugleich das Sie- 
gel der Erhabenheit aufgeprägt ist^ so wird in den 
letztem die Sdiönheit nur von den mystischen 
Reitzen der Anxnnth nnd Würde umflossen« Vor 
dem Jupiter des Phidias steigert sich das Wohlge- 
fallen des Beschauers zur Ehrfurcht und Anbethung; 
vor Guido Henis' Madonnen geht das Wohlgefal- 
len in süsse Sehnsucht und Liebe über, 

CXCVIIL 

Ueberall war ea die Volksreligion 9 welche das 
Bedürfhiss der Kunst erweckt , und von dieser die 
Hervorbringung grosser Werke gefordert hatte. Die 
Volksreligion der Alten bestand aus Mythen, aus 
freyen Spielen der Phantasie zur Versinnlichung re- 



Hgiöser Vorstellnngen hingeordhet. Diese, die sinn*» 
liehe Welt nie überfliegenden , vielmehr alles Geisti- 
ge verkörpernden*. Dichtongeil 9 durch Werke der 
Knnst der Anscbinuag dargestellt ,• konnten wohl 
Gegenstande des ästhetischen Wablgefollens werden f 
aber weder in den Schilderungen der Dichter ^ . nodt 
i&:d0n Gestakangen der Künstler eine religiöse Bo» 
geisterung erwecken: denn nusdureh Schönheit detv 
Formen 9 nicht durch überwiegende Gewalt und Er«I 
habenheit des Aasdmckes y unter welcher das^ünAb 
lassliche fibenmaaae der .Schönheit gestöret jwiwii 
durften dieselben den . Kuxistkenner befnedigeni 
Wagten es auch die Alten » bisweilen einen exaltuK 
ten Seelen •Zustand y wie in der Niobe oder imLao« 
koon anzudeuten 9 so geschah es doch immer mm 
90f dass zugleich die Ursache defltfelben sinnlich: and 
eichtbar wurde i und selbst bejr dem höchsten Gredjs 
de* Leideascliaftlichkeit^ den si^ ia der Idee ge£usi 
liatten^ Hessen sie aus dem Gebilde ein grosses ^ gt^ 
setzteS| sich selbst beherrschendes Gemüth bevVor^ 
kuchien,. sich weisUclt hütend^ die- Fülle des Ainsii 
druckes sn er8ch/lpGsn> und dadurch in iinrem Wecke 
das Schöne dem Starken au&uop^emy in dem Be^ 
acluuer den foeyen Flug der Fhautasie zu besctiränkeu. 

CXCIXc 

Untes den Werken der aeuern Kfinst erscbeiiMtn 
heilige Mäcierer, Jünglinge^ Jungüranen^ Mönche 
and Nonnen.;, sie sind aber nur für. den ^ von Reit* 
giou schon begeisterten » odei 'veu religiösen Ah« 



nuQgen angeragten Beschauer da.; niir ein solcher 
kann den Ursprung und die Steigerung ihrer Hin- 
gebung, Ex taten und Verzückungen errathen; und 
was bloss in der inn^m Welt dieser Heiligen als 
▼orgegangen vorauagesetzt wird , begreifen: dem Un- 
gläubigen und geistig Todten ist es widersinnig und 
ekelhaft y für diesen ist aber durchaus kein Werk 
der Kunst 9 sejr es der alten , aej ee der neuen ^ da; 
keines begreiBioh« Von keiner Madonna » Theresia, 
oder Catharina fühlt er sich angesprochen ^ denn 
ihre Auflösung in himmlische Wonne» hat in einer, 
ihm Töllig unbekannten Region ttare Quelle. Die 
Abspannung oder das Schweben in der Stellung, 
und das Hinschwinden alles Lebens in- den Gliedern 
echeioet ihm widrig zu streiten gegen den hoben 
Ausdruck in dem Angesichte, gegen das strahlende, 
liebeglühende Auge, gegen den 'grossen, durch den 
Aether dringenden Blick, suchend über den Sternen 
den Geliebten , den der Ungläubige und Profane 
nicht kennet, dder wenn er als Gestalt hingestellt 
i^, für ein Zauberbild der Phiratasie hält, das ihn 
weder rühren hoch, ent^ücfcenf' feaiin. Sieht er lei* 
dende Sebastiane, Lorenze, oder Agnesen, so wird 
er widrig gestöret von dem auffallenden Unterschiede 
zwischen ihnen und dem Marsyas, dem Laokoon, 
oder der Niobe der Griechen« £r bemerkt zwar, 
dflsa die Einen ^ wie die Andern, schrecklich leiden; 
aber in den letztern gewahret er mit Wohlgefallen, 
wie der Schmerz des Körpers oder des Gemüthes 
und die Grösse der Seele, die'ihn durch eigene Kraft 
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zu ertragen weiss » in der ganzen Figur mit gleicher 
Stärke durchgeführt und richtig abgemessen ist; in 
den letzterh bemerket er alles Gefühl der i^uaien 
erleschen 9 unter der Hoffnung hinmilischer Freu- 
den» an welche er nicht glaubt. 

CC. 

Der ungläubige und profane SÜnn gestattet durch- 
aus keine religiöse Begeisterung » und spricht auch 
dem Chriatentbume 9 ao weit er ea historisch ken* 
nety allea Vermfigen xu begeistern ab« Will es der 
Künstler au diesem Zwecke erst in ein mystischea^ 
Dunkel einhüllen » ao yerliert ea für den Verstand 
des Uni^ubigen alle Wahrheit, ohne dadurch, gleich 
den Mythen der Alten, einen poetischen Gehalt zu 
gewinnen; weil er ea aelbst in der höchsten mysti« 
achen Steigerung noch immer nur für eine practi« 
ache Lebensregel hilt. Unwahr ist also seinem Ver« 
atande auch die, ana einem mystificirten Christen- 
thunieerki^atelteBegeiatenmg; und aie versetzt ihn 
in eine ängstliche 'Sedenatimmnng, indem er zwi- 
achen einem aich aufdringenden Wahrheitsscheine 
und, seiner Ansicht nach , unatatthafken Ansprüchen 
auf wirkliche Wahrheit ungewisa achwebend gebal- 
ten wird. Frömmler und Schwärmer mögen sich 
aeinetwegen an aokhen Darstellungen erbauen, 
sie mögen sogar dem gemüthUchem Beobach- 
ter etwaa Höheres bedeuten; der Profane hält sich 
daran feat, dass weder daa Erbauliche noch das Be- 
deutsame das Schönem und nur diess £ine, nicht 
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jenes, eint einzige und höcbs>te Zle} der Kunst 9ey. 
Alleixi cIcK religiöse Kunstkenner beti^achtet daa Schöne 
•elbflty nur als Ixedeutendej^ und zwar als die bedeu- 
tuogsvoUste Qffenbarvuig dea Göttlichen. In klarer 
Hinsicht» das alles Idealische zagleich auch ^yatisch, 
und das Wesen des Christen thumes weniger ein 
Xnbegri£F von Regeln für das Handeln» als vielmehr 
das Prixunp des mit Christa ia Gott verbargenen 
Lebens » durcbajos rxax idealisch und mystisch sey: 
igt auch seiu Sinn auEgeachlpaseu £ür das Allgemeine» 
Gross» und Erhabene der religiösQii Selbsiverleug- 
»uog» erzeuget in der Ahnung oder Anschauung 
des Un.eadlijcheB.» und ausbrechend in edle Begeiste- 
muig» ^icht £ur etnje mysti&cirte Geschichte» son- 
dern für ein«; Idee; wie sie iu dem Laokoon 
und ia Guido Reui'a Sebaatian» in der Niobe 
und iu DiOnxeuicbiuo.'a Agnes mit gleicher Kraft 
Wüvdeund i^artheit ausstrahlet... Aus dem allen dürf« 
te folgeu» dass. ohnp iouigr und tiefe Religiosität 
ViQ k^eia ToUendeter ILümstler» eben so kein, hell- 
aehei:ider Kunstkenner imd wahrer Kunatverehrcr ge- 
dacht werden Kann,; uod gleichwie die göxtUche Idee 
d^ S<thQQ.eu und QeUigen ala S/eele das vollendete 
ILttn^ebild buel^beu muss^ so ist auch uur das Gött- 
liche im Meas^heix der erzeugende oder der erken- 
nende Griv^id jiddes ejchteu Kunstwerkes^^ Sodann 
ist lediglich derj,euige wahrer Kuustgeweihter oder 
l^unstkenoer» Mi;elcbj» das Ewige seines Wesens rein» 
b^iehux\gslQ3|^ seiuer Eigeuthümlichkeit vergessend» 
und uuv äer Ycnceix^yng «eiuea Gemüthes mit der 
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Idse Gotte» steh bewtust, aaster sich zu gestalten» 
oder dau Gestaltet» zu verstehen vennag. 

CCL , , 

Wenn von schönen Künsten geredet wird, solU 
te man vor allem die Kunst an sich von ihren 
mögUchan,, öder wirklichen Scb5pfii|igeziy «zmI von 
menschlicben Kanstfertigkeiten» oäts dem spgenamv« 
ten Genie und Talent, unterecheiden« Die ILunat ist 
nur eine Einzige ^ ihre Schöpfungea Können eben ßo. 
mannigfaltig aejoiy mla ea ihv dnnlich daxatellbarer. 
Stoff mid die zufälligen ModiEcationeu dea .mensch« 
liehen Geistes sind. Ilia3 Wesen der Eftnea'imd eUii« 
»gen Kxinaa^ offexihaxet eich durch Schaffen» dpick 
nicht aus nichta» sondern aus ihrem. eigenthümU-t 
iAhen Stoff, aua Ideekn,, Anachauungen und £.nu 
pfinduftgen» iuf soCeKxi eie sich durch GestaU 
ten, Eilder» Worte oder Töne verfinnlichen 
lassen«. • Man sollte den hesondem Begriff der Dicht* 
Kunat mit de«i der Faetici xucht verwe^ehscUlf 
oder für identisch halten» sonderii di« iQlTLteT« {(^ 
nennung ausschliesslich nur zur Bezeichnung der 
Einen und einzigen» hn 8'chaffen bestehenden 
Kunat gebrauchen^ £s aoUlie demnach nie ißijiM, Fra- 
ge seyn» welche von den schönen Künsten vpr djw 
übrigen den Bang behauptete» sondern nur« lye^eyr 
Gattung von möglichen Schöpfungen dei? Cinen 
Kunat der Vorzug vor allen andepi. gebührte» od^r 
was dasselbe ist» durch welche d^r yerschi^enarti« 
gen Schöpfungen die Saeaie Ciicti wx vollständig. 
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eycen auaapräche. In der £nt8cheidung dieser Frage 
muss bey jeder Gattung die Behandlungsart ih^* 
res Stoffes» ihre Tendenz und die Form ihrer 
Wirkung erwogen werden. 

« 

CCII. 

Durch die plastischen oder durch die mah* 
1er Ischen Schöpfungen werden bloss die begrenz* 
ten Anschauungen der Gottheit, oder der Natur, oder 
der Menschheit in bestimmten Gestalten dargestellt, 
durch die dichterischen nur die Wirkung jener 
Anschauungen, die durch sie erweckten £mpfindun* 
gen und Gefühle in Bilder gekleidet, und in Wor« 
l«n ausgesprochen; durch die musikalischen hin- 
^gen, in der Harmonie der Töne, Anschauungen 
und Gefühle zugleich zu ihrem ursprünglichen Ge- 
genstande zur tdee von Gott, von der Natur, oder 
▼on der Menschheit zurückgefiihrt. Die Plastik, die 
Mahlerey und die Dichtkunst behandeln also ihren 
Stoff empjrrisch, typisch, historisch; die Musik den 
ihrigen mathematisch t mystisch, ideaUscb, 

CCIIL 

Wie die Behandlungsart des Stoffes, so 
auch äie Tendenz der Schöpfungen. Die plasti- 
schen, mahlerischen vtnd dichterischen wollen den 
Himmel zur Erde herabziehen, die musikalischen 
das Irdische zum Bimmel emporschwingen; die, er« 
Stern wollen das Unendliche begrenzen , die letztern 
das Begrenzte bis zur Unendlichkeit erweitern; jene 
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aueben^ das G^fetige zu verainnlichen und das GötU 
liehe zu vermenschlichen; diese das Sinnliche zu^ 
vergeistigen» und das Menschliche zu vergotüielieii« 

CCIV. 

Die SchÖpfinngen der Kunst sind einzig und 
allein des Gemiltbes wegen da; cKe Form ihrer 
Wirkung muss also auch nach dem Maasse def 
Preyhelty welche sie dem Gemnthe in der Auffss« 
snng ihrer Werke gewähren > gewürdiget werden; 
Das Gemüth tnichtet ans seinem Wesen » sowohl iji 
seiner Thätfgkeity als in seiner Ruhe nach 4^ mM 
begtenztesten Freyheit. In den Werken der Plastik» 
der Mahlerejr und der Dichtkunst werden dem be« 
schauenden Geiste bestimmte Formen, Gestillten, 
Bilder und Gefühle gegeben; seine Freiheit whrd 
also gerade nur auf den Gegenstand» welchen die 
Plastik darstellet» oder die Mahlwqr zeichnet» oder 
auf die Empfindungen und Gefühle» welche 4ie 
Dichtkunst ausspricht» beschränket. Er muss sich 
so fest daran halten können, und- auch daran hal« 
ten wollen, daas es entweder ein wesentlicher Feh^ 
1er des Kunstwerkes, oder -ein Zeichen seiner eige* 
nen Zerrüttung wire, wenn er a« B. in Stephane 
Madernos liegender Cacilia iriae liegende Grazie 
oder Muse, in der Himmelfiihrt Maria von Roma« 
nein die Aufoahme der Psyche in den Olympus 
beschauen» und in den Oden der Sapho auch die 
Begeisterung der himmlischen Liebe nachempßaden 
könnte oder wollte. Weit vortheiibafter steht 
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die Sache der Freiheit bey den Werken der Musik; 
, diese führen , nach der Mannigfaltigkeit ihres Cha- 
rakters» dem beschauenden und fühlenden Gemüthe 
bloss reine Formen der Anschauung, z. B. des Gros- 
sen und Erhabenen I des Begrenzten und des Un- 
endlichen 9 sa wie vor die reinen. Hsd allgemeinen 
j^uidriicke der Gefühle » etwa dev Sehnsucht» der 
liiebe» der Trauer» der Freude odev der Ehrfurcht» 
ohne einen besopdem Gegenstand und Inhalt» vor. 
Welche Anschauung auch den Künstler ergri£Fen» 
welches Gefühl eich aeiner ganz bemächtiget hab^i 
möchte« dem Geiete des genieasenden Kfinstfreun« 
des bleibt unbedipgt frejrges teilt j^ was er unter den 
melodischen und harmonischen Fortschreitungen dea 
Kunstwerkes» im findUchea» oder im Unendlichen» 
fest, halten» was er nam Gegenstände seiner Be- 
echauung herausheben» wae. er ala den Ausdruck 
aeiner Empfindung » gleichsam ale seinen Text 
unterlegen will« 

CCV* 
Nach dem dien möchte sich wohl daa Wesen 
der Poesie am fireyesten» vollständigsten und wirk- 
aamsten durch die Musik aussprechen»^ HÜthin die- 
•er auch in der Behandlang ihrea Stoffes» in ihrer 
Tendens und iu disr Form ihrer Wirkung der Vor- 
reng über die Plastik», wie dieser- fibex die Mahlerey 
und DidhtHunst» gebüiaen« AUein. so viel vortveff- 
Uche Meisterstücke auch unter den Schöpfungen der 
drey läutern bereite vorhanden sind» so haben wir 
doch noch kein einziges vollendetes Kunstwerk der 
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Musik. Fht jene:tiiicl uns einis Menge belehrender 
Muster aus altem Zeiten überliefert worden; für 
die Musik idt etn einziges, in. der, durch all^ 
Ewigkeit fortschallenden Harmonie- ,%m^ 
endlicher Sphären und Welten, vorhanden. 
Wohl können Mrfr' dasselbe mit dem religiöse^ Sin- 
ne beschauen, aber zu seiner Vernehmiing und Aufr 
fassnng mangelt uns das Organ. Dcjssen ungeach^ 
tet wi'irden wir es, wenigstens in der filmenden 
Nachahmung, dieser ewigen und. imendlichen, TjOn 
Pythagoras zuerst gedachten Sphären -Musik wei-* 
ter bringen f- wenn der religiöse. Sinn in den Ton- 
künstlem über den Geist der Frivolität vollständig 
siegte, und zur unumschränkten Herrschaft gelang« 
te, wozu sich aber jede frohere Aussicht immer 
mehr entfernet, seitdem der verderbte Geschn^aQk 
der Zeit angefiingen hat und fort&brt, den dürfti- 
gen Vorrath . unserer musikalischfln Ahnungen zu 
bedeutungslosem Fingerspiele zu .missbrauchen, seit- 
dem selbst geistreichen Tonkünstlem, von. dem 
hertschenden Geschmack irre geleitet, weniger an 
dem Wesen und an der Würde • der LimmUschen 
Kunst, als an dem Ruhme, anstatt einer Musik der 
Empfindungen und Gefühle,: gekünstelte Mahlereyen, 
durch Töne, oder tändelnde Spielereyen mit Disso- 
nanzen, geschaffen zu haben, gelegen ist. Nur in 
so fem die heilige Kunst bisweilen noch in Orato- 
rien, Messen, Cantaten und. Kircbeogesängen der 
altem frommen Meister den 'Empfindungen der An- 
dacht; und in unsern Singspielen dem Wechsel lei« 



flensdiaftllcher Gefühle zur Begleiterin dienet, kön- 
nen wir ho£Feny sie werde unter den Misahandlun- 
gen neuerer Componieten une nicht ganz ent» 
schwinden. 

CCVL 
Immer wird ein richtig geleitettr Kunstsinn den 
Werken der FUstik den Vorzug über die Werke der 
Mahlerej einräumen. Letztere war, trou demStre* 
ben ihrer gröesten Meister durchaus unfähig, in ih* 
ren Bildungen sich dem Ideal der Formen p > als der 
Basis alles Kanstschönen, mit gleicher Kraft und 
Reinheit» wie die Plastik, anzianihem; und sie 
mnsste sogar weit hinter demseltwn zurückbleiben, 
aeit dem sie von der Kirche » die der Darstellung 
des Nackten nicht günstig ist, in Sold genommen 
VMirde. Leider 9 dass sie in diesem frommen Dien« 
ste auch ihre ältere Schwester die Plastik sich unter« 
geordnet, und deren Fortschritte zur Vollkommen- 
keit des Antiken aufgehalten hat! Das Wehmüthige 
oder das Rührende» das Sanfte oder das Erhabene, 
des Erschütternde oder das Begeisternde, das Zer* 
knirschende oder das Freudige der Religiosität, weU 
ches die Mahierey ausdrücken, und grösstentheils in 
den beechränkten Raum des Angesichtes zusammen- 
drängen musste, wurde bald auch CiMr die Sculptur 
das einzige und höchste Ziel; und erstorben schien 
mit Giovani da Bologna, Flamingo und Ma« 
derno der höhere Sinn für das Kunet-Ideal der 
Alten, so wie die Fertigkeit in freyem Geistesiluge 
das Studium der Antike in seiner Grossheit und 
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Würde auch an dem sprödem Stofie zu bewahren. 
Seit jener Zeit bezwecken Mahlerey und Plastik in 
Ihren Gebilden weniger die Gestalt, ala die Wir^ 
knng; nicht so war es bey den genialisdwn Alten, 
die in ihren Schöpfungen nichts als die Gestalt 
wollten f und gerade dadurch auch der Wirkung ge^ 
wiss waren. Die Neuem arbeiten bloss für den 
flüchtigen Ueberblick einer Terwirklichten Idealität,, 
die Alten schufen für die tiefotef und doch nie zu 

sättigende Beschauung einer ideaUslrten Wirklichkeit. 

» ■ 

CCVIL 

Was der Grieche anbethen sollte ^> musste sei- 
nem Anblicke und seiner Betastung, mit Fleisch und 
Muskeln, wie auch er sie hatte, dargestellt werden. 
Das Unsterbliche und Gottliche war ihm durch die 
kolossalische Grösse, durch die Nacktheit und durch 
die Mässignng im Ausdrucke befriedigend versinn« 
bildet. Die Gegenstände seiner Verehrung konn« 
ten also nur aus der Werkstätte der Plastik hervor- 
gehen, und selbst diis Mahlerey musste in Formen, 
Stellung, Ausdmck und Composition den Gesetzen 
der Plastik huldigen. Das religiöse-Heldenthum war 
eine liebliche Verhüllung erhabner Mysterien. Der 
religiösen Kirche war zum Zwecke gesetzt, die Hül- 
le zu zerstören, die Mysterien weltkundig zu ma« 
chen; und in dem Verhältniss, als die heidnische 
Kunst das Menschliche yergöttlicht, und dadurch 
das Unendliche in die Endlichkeit eingeführt hatte, 
will die kirchliche Kpnst das Göttliche vermenschli* 



chen , und clamii chs Endliche tu dem Unendlichen 
zurückführen» Die Kitche ^erdamm^e die Mythen, 
und gab dafür Geschichten und Legenden; dieNoth^ 
wendigkeit ^ eich ala Antithese gegen das Heid^n^ 
thnm za aeuten» untersagte ihr bey den Gegenständ 
den ihres Cuitus den Gebrauch der Plastik; die 
Mahlerey» schon aus ihrenoL Wesen mehr den Schein, 
als die Wirklichkeit darstellend^ war ihren Absich»- 
ten angemessener, tmd die Sculptur, bedurfte man 
ihres Dienstes ^ musste sich bequemen ^ gegen ihre 
Natur mehr nach mahlerischen Wirkuligen ^ als nach 
Schönheit der Formen zu streben« 

So hatte die Mahlerey, der Kirche dienend, bis 
gegen Ende dea sechzehnten Jahrhunderts die höch- 
ste Stufe ihrer Vollkommenheit erreichte Mit den 
Fortschritten der Reformation und der daraus her- 
vorgegangenen Aufklärung des Verstandes und Er- 
kaltung des Herzens, erlosch überall mehr oder we- 
niger der Enthusiasmus der kirchlichen Volksreli-» 
giosität; mit ihm musste auch der grosse Styl der 
Mahlerey sinken ^ und alle Anstrengungen ^t% Ge- 
nies werden sie nicht wieder zu ihrer ehemaligen 
Höhe erbeben, weil ihr die Gelegenheit, Grosses zu 
schaffen y. immer ^seltener dargebothen. wird» Nur 
Eorträte, Landschaften, Anekdoten und Schlachten 
können sie für Gallerien und Cabinette noch be- 
schäftigen» nachdem die grossen und reichen Insti- 
tute, die kirchlichen Stifte und Abteyen, welche 
grosse $chöpfungen der Kunst liebten und bezahlen 
konnten, in der politischen Entschädigungs • Masse 



untergegangen ^ Und die damit Entschädigten verar« 
met sind» 

CCVIIL 
Wie ganft anders » wie weit hihreisaender wir« 
keti auf den kunstsinnigen Beschauer bloss durch 
die Schönheit ihrer Formen y die Niobe mit ihren 
Töchtern und der Apollo von BeWedere; als did 
heilige Bibiana und heilige Theresia, Bernini*a 
plastische Werke? Obgleich in der heiligen Märte* 
rin der Ausdruck des Angesichtea an Wahrheit, An^ 
muth und Würde nichts zu wünschen übrig lässt, 
so kann man dennoch das Missfallen über das Ab« 
gerundete, Schwebende, Unbestimmte der Formen» 
und über das unverkennbare Streben des Künstlers<| 
in Marmor zu mahlen, nicht sogleich unterdrücken $ 
und so Tollkommen es ihm auch gelungen war, in 
der heiligen Nonne den Ausdruck der göttlichen Be» 
geisterung und des völligen Zerfliessens in der Gott» 
heit dem Steine einzuhauchen , so ist doch ihr Blick 
des Entzückens, Ihr halb offener Mund, ein gänzli« 
ches Versinken und Vergehen in himmlischer Liebe 
andeutend; das erstorben scheinende Gefühl ihrer 
Körperlichkeit und das sinkende Haupt, das Hin« 
schwinden ihrer Selbstheit bezeichnend, mehr ge- 
eignet ängstliche Bekümmemiss und Beklemmung, 
als behagliches Wohlgefallen zu erwecken» Aber 
noch mehr und Höheres, als behagliches Wohlge« 
fallen, wirket die Betrachtung des wahrhaft gött- 
lich erscheinenden Apollo von Belvedere, in weU 
chem Formen und Charakter, Schönheit und Aus« 

Q 



drock in hochiter Reinheit und Harmonie in ein- 
ander fliessen ; in weichem die menschlich erreich- 
bare Höhe des Kunal-Ideab glücklich errungen wor- 
den iat. Je öfter ich mich in dem Dresdner Gjrps- 
eaale auch nur dem treuen Abgnsee von diesem vol- 
lendeten Werke äct Elastik näherte und vor ihm 
weilte f desto mächtiger drängte sich mir ein Höhe- 
res» als die innigste Verschmelzung der Schönheit 
mit denl Ausdrucke auf; jedes Mahl steigerte sich 
meine Ueberzeugung, dass aus der Kunst , sie möge 
in Gebilden» Gemäblden» Dichtungen oder Harmo- 
nien zu uns reden» eine Offienbarung sich ausspreche» 
Ton welcher alle Alterthumsluinde» Schul -Theologie 
pnd Weltweisheit nichts wisse. Nur das vollendete 
Gemüth des Künstlers war ßihig» diesen Apollo zu 
scbaffeu. Die Idee des Ewigen» Heiligen und Gött- 
lichen musste seine Seele ganz überwältiget» und 
sich ihr als Ideal der Schönheit eingebildet haben; 
erst dadurch erlangte seine Phantasie die hohe 
Schwungkraft» für die Darstellung seiner geistigen 
Anschauung die schönen Formen zu schafiFen» und 
sein Gefühl den richtigen Tact» die Wahrheit und 
das Maass des Ausdruckes zu treffen« 

CCIX. 

Also nicht in dem Charakter» nicht in der Schön- 
heit der Formen». nicliX in der harmonischen Ver- 
einigung beyder» sondern in dem vollsten Leben 
der Idee des Schönen» Heiligen» Göttlichen steht 
das höchste Ziel der Einen» bildenden und zeiclmen- 



den, dichtenden und tönendeti Knnst; tus jenem 
Leben entspringet auch der Reitz zur Begeisterung, 
der sich des sinnigen Kunstfreundes in der Anschau« 
ung ihrer Schöpfungen ganz bemächtiget. Wo das 
Geiuiith des Künstlers von diesem Leben ergriflFea 
und durchdrungen war, dort strahlet es auch aua 
seinem Werke unverkennbar aus, und wecket auch 
in dem gebildeten Beschauer, wenn nicht ein stär* 
keres Gefühl , doch anregende Ahnungen von sich» 
Wo dieses Lebens Fülle den Bildner überströmet 
,liat, dort kann dem Ausdrucke dio Wahrheit, dea 
Formen die Schönheit, in beyden die vollkommene 
ste Harmonie durchaus nicht mangeln; dort aber, 
wo jener allbelebende und ailverklärende Lichtstrahl 
der Gottheit in der Seele des Künstlers erloschen 
oder noch nicht aufgegangen Ist, werden die sohö» 
nen Fotmen und der Charakter seines Werkes nur 
einen fttodten Körper bezeichnen. Der Ausdruck ist 
nichts weiter, als eine Anregung des Sinnes für die 
Unendlichkeit, welche sich in der Lebensfülle einer 
reinen Individualität abspiegeln, und die Schönheit 
der Form ist nur die Drapperie des Göttlichen, das 
durch das Kunstwerk erscheinen will und aolL 

ccx. 

Belege für die Richtigkeit dieser Ansichten von 
der Kunst und ton dem Geistesgebalt ihrer Meister 
kann vor der Hand die Plastik neueret Zeit nicht 
liefern; aber unzählige werden uns in den Werken 
grosser Mahler dargeboihent Immerbin wögen ge« 
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lehrte Kunstkenner in Lociovico Carracci*8 Jo« 
hannes, wie er in der Wüste prediget, die VortrefF« 
lichkeit des Entwurfes, die Annehmlichkeit in der 
Stellung, den Anstand und die Einfachheit in der 
Bewegung, das schöne Verhältniss zwischen der 
Stärke und Sanftheit in dor Farbengebung bewun-» 
dem, und überall das Idealische des Guido 9 das 
Colorit des Tizian, das Feuer des Tintoretto, 
die Harmonie des Veronese und die Grazie des 
Correggio übertroffen zu sehen glauben, von dem 

«Hen wird sich der religiöse Kunstbeschauer zur An« 

* 

•icht von der Würde, Erhabenheit und Heiligkeit, 
welche aus dem Ganzen sich offenbaren; und davon 
znr Würdigung des Künstlers, seines hohen Sinnes^ 
•einea innigen und kräftigen Lebens in dem Schö« 
nen und Göttlichen erheben. Lodovico hatte das 
Edelste und Schönste der Menschheit in dem Vor« 
länfer Jesu erschauet, hatte die unerschütterlichste 
Seelengrösse und die reinste* Herzensdemuth , die 
allergründende Weisheit und die ruhigste Selbstver- 
leugnung, das innigste Bewusstseyn einer göttlichen 
Sendung und die bestimmteste Ueberzeugung , dass 
der Thaten Ruhm nur dem Sender, nicht dem 6e« 
sandten gebühre, in den sprechendesten Zügen ver« 
einiget. Wie klar und rein musste sich die Idee der 
göttlit:hen Menschheit in der Seele des Catracci 
gespiegelt haben, der die unmittelbare Einwirkung 
der Gottheit auf den Menschen so gross und vollen- 
det ausser sich hinstellen konnte? Wie Raphaels 
Verklärung und Guido Reni*s Himmelfahrt der 
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Jungfrau y so bestätiget auch Lodovico^s Johannes 
die Wahrheit: alles Schaffen, selbst das Göttliche^ 
eey nichts anders , als eine Selbstbeschauung der All« 
heic oder der Eigepthümlichkeit des Schöpfers und^ 
«ine. Darstellung derselben ausser sich« 

CCXI. 

. Wenn der gelehrte Kunstkenner in dem Abend- 
^lahle, Leonardo da Vinci*s grossem Kunst-i 
gebilde die Schwierigkeiten in der Composition er«t 
wäget und die Vortrefflichkeit in der Ausfi^rung 
preiset y nur den Christuskopf fiir unvollendet; et^ 
kläret; so bemerket der kunstsinnige und fromnui' 
Beschauer mit entschiedenem Wohlgefallen schon ix^ 
der Wahl des höchst mahlerischen Momentes 9 in 
4em Jesus sprach: .»»Einer unter euch wird, miöh 
verrathan;*^ des Künstlers schöpferische Phantasie 
und die unerreichbare Kunst» mit welcher in den 
^f Aposteln der, jedem eigenthümliche Charakter, 
der vermischte, nnd in jedem Kopfe eigenthümlich 
gegebeuQ Ausdruck von Ueberraschung, Furcht, 
Schreck, Un^sicht; vom Bewusstseyn der Unschuld, 
von Liebe imd Enthusiasmus der Anhänglichkeit, 
von Begierde den Verräther zu erfahren, und von 
Mnth den geliebten Meister zu vertheidigen , dar« 
gestellt und gehalten ist. In Christus erscheinet die 
Göttlichkeit in menschlicher Gestalt so erhaben und 
doch so einfach, dass gerade das Urtheil berühmter, 
mehr verständiger als religiöser Künstler, das Ange* 
sieht des Heilandes sey nicht vollendet; den hoch« 



•ten Triumph des Geistes und der Kunst Leonar« 
do*s ausspricht. Dieser Christnskopf ist und bleibt 

f 

in der zeichnenden Kunst , so weit sie das Erhaben^ 
Ate darzustellen yermag, eben das^ was in der reden« 
den Kunst Moses Worte: y^Gott sprach ^ es werde 
Licht; und es ward Licht.*' — Je Öfter man sieh in 
die poetische Fülle dieses Gemäbldes, wenn auch 
nur durch gute und genaue Kopien desselben ver- 
tenkt» desto heller und ausgedehnter zeiget sich di^ 
allerfassende Kraft des Idealen in da Vinci*s inne^ 
terWelt; desto deutlicher offenbaret sich die Gewiss« 
heit, dass nicht ^nrch Unterricht und Gelehrsam^ 
keity nicht durch angelernte Grundsätze und Er-^ 
fihrungy sondern einzig und allein durch das Leben 
des Oemüthes in Ideen , wie der Charakter des Men^ 
sehen, so auch die TöUlität des Künstlers vollen^ 
det werde. 

CCXIL 
In allen Werken Tizian^s findet man den eben 
^o treuen als scharfsichtigen Nachahmer der sichtba- 
ren Natur 9 die allein , seiner Meinung naeh, sich in 
der Kunst spiegdn sollte. Die vortreffliche- Anord« 
nung und die ihm eigenthumliche Einfachheit inr 
deinen Gemählden, die naireste Unschuld und an« 
spruchsloseste Wahrheit in seinen Kindergeatalten, 
lassen in ihm den frejen, zufriedenen» mit sich 
selbst einigen Mann und ein Gemüth voll Buhe und 
kindlichen Frohsinnes errathen. Doch nirgends sieht 
man ihn über das^ was ihm die Wirklichkeit» 
arts wabr und schön, dargebothen hatte, mit küh- 



047 

nerm Fluge sich erheben ^ und fremd war ihm, so 
will es scheinen , der Gedanke , dass zwar die Kunst 
das scheinbar Wahre in der Sinnenwelt bis zum 
Lieblichen und Gefälligen ^erhöhen könne ^ aber wirk* 
lieh schön nur das Idealische , und eben bot nur diese 
«OS seinem Wesen ^ für die Kunst das einzig Wahre 
sey. Sein Sinn mochte weniger für das geistige Le<* 
faen der Erscheinungen ^ als für daft Medium derseU 
beUf für das Licht , geschärft gewesen sejmi dabei 
die ihm einzig eigenthiimliche Klarheit , Kraft und 
Magie des Colorites, welches in seinen Gemähldea 
nur zu oft die Stelle der geistigen Verklärung er» 
setzen musste. Seine weiblichen Gestalten ^ die my«* 
thischen, wie die heiligen, sind voll mun schliche« 
Grazie tmd Anmutk; doch überall vermisst man die 
Idealische Schönheit und Würde des Göttlichen. 
Selbst wenn er die höchste Aufgabe der neuem Kunst 
In Darstellung dei^ religiösen Begeisterung lösen 
l^odlte, erreichte sein Ausdruck bloss das Wirkliche^ 
iiicht das Erhabene und Himmlische. Eben darum 
ist auch seine Krönung des Erlösers mit Domen 
nichts weniger als vollendet; und das Vorzügliche 
derselben y der glücklich getroffene Ueber^gang de^ 
sinnlichen Schmerzgefühls in das Bewnsstseyn einer 
übermenschlichen Hoheit und freywilliger Selbst-« 
emiedrigung beweiset nur^ dass das Idealisch-Schöne 
und Göttlich -Grosse seinem Gemüthe zwar einiger 
Maasseii befreundet war; aber im Kampfe mit seiner 
verständigen Scheu , die Grenzen der Wirklichkeit 
zu überschreiten 9 höchst selten siegte. 
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CGXIII. 
Wer sich getrieben fühlet von dem Reitze, clec 
idealen Welt, so wie sie den Kunstgeweihten in 
mannigfaltigen Formen ecschienen war, in ihren 
Werken nachzuspüren , dem wird dieselbe sich ala 
höchste Kunstwelt in den Schöpfungen des Allegri 
daCorreggio vollständig auf schliessen^ Schwerlich 
wird er irgendwo das Göttliche und Ewig -Schöne in 
grössere und ansprechendere Gestalten , schwerlich je 
das Räthselhafte, tief Verschlossene, Unerklärhare der 
ewigen Noth wendigkeit durch erhabenere Kunstgebil« 
de, als durch die seinigen im Endlichen angedeutet se« 
hen, S^ine Nacht ist der lieblichste und hellste Tag, 
den }e ein ^menschliches Gemüth im Reiche dea 
Unendlichen erschauet hatte. Alles Licht lieas 
der, von Gott erfüllte Meister von dem so eben 
gebornen göttlichen Kinde ausgehen, durch welche« 
«ich die göttliche Idee einer ewigen und heiligen 
Menschheit offenbaren wollte; und nur. durch da3 
Licht dieser Idee wird Joseph» das Symbol des from« 
men Glaubeos, wird Maria, der reinste Spiegel der 
achönen Li^b^e und der heiligen Hoffnung, sichtbar. 
Alle übrigen Umgebungen zeigen ßich bloss im mat- 
ten Schimmer des Mondes, dem Sinnbilde der Be- 
griffe* In allem was man sonst noch ausser dieser 
begeisternden Schöpfung der Kunst, in dem Bel- 
vedere zu Wien, in Dresden, Potsdam, Salzdahlen,^ 
Cassel, Düsseldorf etc. von Correggio*s hoher Kraft 
Geschaffenes betrachtet, entzückt derselbe Geist, die- 
selbe geheimnissvolle Dämmerung de& Idealischen,, 
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dasselbe magische Zwielicht » in welchem^ die form- 
lose Unexidlichkeit in endliche Gestalten hinüber 
iliessty derselbe sanfte Nachhall dea UnaussprechlU 
chen^ das in dem verborgenen Bache der ^rtesten 
£mpfindung vorüber rieselt« 

CCXIV, 

Tintoretto*8 unruhiger^, feuriger Geist, der 
in seinen Schöpfungen waltet | erschreckt den Be- 
schauer bey dem ersten Anblicke* Bej ruhiger Be- 
sonnenheit gewahret man an seinem jüngsten 
Gericht und an seiner Anbethung des goldenen 
Kalbes, dass er wohl Michelangelp's grossen Styl 
mit Tizian" s Zaubercolorit in seinen Kunstbildun- 
gen meisterhaft zu vereinigen; aber nie in sich die 
ungeziigelte Phantasie mit der Vernunft und mit dem 
Gefühl in Harmonie zu bringen t und dadurch sein 
Gemütb für die £in Wirkungen des Idealischen und 
£wig*Scbönen empfänglich zu. machen verstand. In 
allen seinen Werken, deren ausaere Vollendung zu 
bewundern ist, zeigt sich zugleich, welch* grosser 
Verlust es sey, wenn ein origineller Geist, inZwie« 
tracbt niit sich selbst, sich immer nur erweiternd^ 
nie zusammenfaasend und sich vertiefend, daa Feuer 
das ihm vom Himmel kami an äussern Umgebung 
gen verschwendet, 

CCXV, 

Beynahe eben so unermesslich ausgedehnt zei« 
get sich Paolo Veroneses innere Welt in seinen 
Werken; allein auch sie war nur ein Spiegel, in 
dem sich lediglich die äussere und sichtbare mit nie 



verfehlter Richtigkeit nnd Wahrheit darstellte. Seine 
Engel aind mantere, liebliche Kinder y seine Ma« 
donnen mehr sinnlich reitzend, als idealisch schön; 
seinen Christus -Bildern Cehlt es an göttlicher £rlui^ 
benheit nnd menschlicher Würde , nnd aemen Mär* 
terem an der hohem Begeisterung des reglosen 
Heroismus. Eine Menge , Kunstbildungen von Ti- 
zian*Sy Tintoretlo^s und Veronese*8 Schü- 
lern oder Nachahmern 9 befiriedigen weder den Kunst* 
noch den religiösen Sinn. Es scheinet« dass sie das 
Eine, was ihren Meistern Noth that« gefiihlt haben. 
Allein mit der blossen Muthmassung, dass nicht 
minder für den zeichnenden « als für den philoso- 
phirenden Künstler über der Wahrheit der sithtba« 
Ten Natur wohl noch etwas Höheres vorhanded 
seyn dürfte , konptten sie dasselbe nicht finden, nicht 
ergreifen. Sie verfielen in das Manleiirte, Weil sie 
eben so wenig, als ihre Meister, die Afjrstlk der 
Kunst, das zarte Andeuten des Idealischen durch 
eine heilige Däiimierung, das Zusammenziehen des 
Unendlichen in bestimmte Formen von dem Ideali- 
schen wirklicher Gegenstände zu unterscheiden wnss- 
ten. Lauter Belege für die Wahrheit, dass dit 
Mensch ohne reges Leben in Ideen überall nur et- 
was Zerrissenes sey, und nirgends mit der ganzen 
Kraftfülie eines harmonisch ausgebildeten Gemüthes 
schaffen, oder wirken könne. 

CCXVI. 
yyMenschen ,^* so heisst es bey Behörden und in 
Cäbinetten; ,,welche Bilder mahlen, Gedichte Ina- 
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chen^ und Schauspiele dichleti^ sind für Alles ^ was 
Geschäft heisst^ unbrauchbar. Fordert man einem 
ordentlichen Bericht oder ein gründliches Gutacht» 
ten von solchen, so leiden sie Todesangst , gerathek 
in Verzweiflung und bringen nach langen Wehen 
die elendeste Sadeley zur WelL<< — - Dann aber ainci 
die Bilder 9 die Gedichte und die Schauspiele soL* 
eher Lente gewiss um kein Haar besser^ und der 
Btjfall der ihnen zu Thdil wird 9 hat nicht in denft 
Werthe des Gebildes 9 tondem in der Geschmacklok 
sigkeit ihrer Schalen Bewunderer ^ oder In der flücbfe 
Ügen Laune des Augenblickes seinen Grund. Wer 
eine VerklSrung, wie Haphael; eine Nacht, wie 
Correggio; und ein Abendmahl, wie Leonardo 
da Vinci; wer eiu vortreffliches Epos, wie die 
Messiade; oder eine vollendete Tragödie, wie die 

I 

Jungfrau von Orleans^ kurz, wer ein Kunstwerk in 
dem die idealische und die wirkliche Welt vfelsei* 
tig, härm toisch und vollkommen sich abspiegeln^ 
zu 8cha£Fen fähig Ist, der wurde auch als Staatsmann 
oder als Heerführer, hätten ihn Beruf und ätissere 
Verhältnisse von Jugend auf dazu bestiinmf, nur 
Vortreffliches und Vollendetes leisten« Der Mensch, 
welcher in seinem innersten Wesen zerrissen und 
Wandelbar, in sich selbst nichts Ganzes und völlig 
Abgeschlossenes ist, wird auch nie vermögend B^syn^ 
ausser sich ein Ganzes hervor zu bringen, zu über- 
schauen , oder zu einem klar erkannten Zwecke hin* 
zuleiten« Alle unsere schlechten Dichter oder 
Künstler sind es weniger aus Mangel an technischer 
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Fertigkeit t als aus Scblechtheit des Charakters ^ wel- 
che aller Entwickelung und Wirksamkeit der Ideali- 
tät und schöpferischen Geisteskraft widerstrebet. Für 
Alles 9 was der Plastische ^ Zeichnende oder Dichten* 
de 9 was der Ton-, Staats- oder Wa£Fenkünstler 
•chajffen soll» hat der Geist die ToUkonunenste Form 
in fiichp sie ist für alles Werdende die Eine und 
dieselbe, nur die Materie ist verschieden; und diesa 
auch in ihrer grössten Mannigfaltigkeit zu beherr- 
schen und zu gestalten 9 ist nach erlangter techni« 
echer Fertigkeit dem Manne nicht mehr schwer^ 
den der Geist in seinem Innern Seyn und Leben 
zu- einem Ganzen gebildet hat. Wie die Ent^icke« 
lung der Geistesform ^ so die Beherrschung und Ge« 
•taltung 4es gegebenen Stoffes« 

CCXVII. 

Wollte man die Philosophie y al9 echte Schwester 
der Einen Kunst y das isty der Poesie im Allgemeinen 
symbolisch darstellen ^ so könntie man den Olympus, 
den Sitz der Götter, zeichnen: über ihn erhebt sich 
eine 8Chö{ie weibliche Gestalt, sitzend auf einem 
von Greifen und Adlern getragenen Thron, Sie er- 
Bcbeinet ganz nackend« Drey Augen, zwey in die 
Welt hineinschauend ,. das dritte an der Stirn gen 
Hiixune) gerichtet, zieren ihr majestätisches Antlitz, 
lind unzählige Lichtstrahlen fliessen von ihr aus. 
Ein Greis, ehrwürdig von Ansehen, das Haupt mit 
Sternen bekränzt und mit Schmetterlings - Flügeln 
versehen 9. hält ihr einen Spiegel vor, in welchem 
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•ie sich mit innigistem Wohlgefallen %q hesehen 
scheinet. Der Wieilerscheiii ihrer strahlenden 6e- 
stalt verbreitet sich über alles herab, was unter dem 
Berge in den Umfang des Spiegels fallt. Die Naclit« 
heit der Göttlichen will andeuten, dass in so fem 
die Kunst von der Philosophie Licht und Xieben er- 
hält, diese alles verschmähet, womit Schulen und 
Systeme die klare, freye und tiefe Idealitat derseU 
ben bedecken wollen. Die drey Augen hedeuten 
die religiöse^ die idealische und die poetische An« 
sieht von den Dingen, welche die Philosophie in 
eine einzige grosse Künstleransicht vereiniget.- Der 
ehrwürdige Greis ist Pia ton; Sternenkranz und 
Schmetterlingsflügei bezeichnen die Glorie seiner 
Ideen -Mystik, in welcher die antike Dichtung 'un- 
tergegangen und aus welcher die romantische 
mit neuen Aeitzen wieder hervorgetreten war. Zut 
Seite der Göttin erscheinet Apollo mitten im Chor 
der Musen. Diesen zunächst die Schöpfer und die 
Hochgeweihten der romantischen Dichtung in dei^ 
Verklärung der Heroen, umstrahlet von. der Glorie 
ihres unvergänglichen Ruhmes, iture Häupter mit 
Lorbeeren und £ichen bekränzt. Dort werden 
Dante, Camoens, Cervantes und Shak« 
apeare von Orpheus und Amphion mit Nektar 
und Ambrosia erquicket. Wonneselig ruhen Os- 
sian^ Ariosto und Torquato Tasso in Ho- 
mero^s; schalkhaft lächelnd Fortinguera in Lu- 
cians Armen. Petrarcha und Louis de Leon 
schliessen mit Tibullus und Horatiua den Btind 
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der Frenndfchaft. ■— Calderon und Mfttt«i wer* 
den von Aeschylus; Moliere nnd Carlo Goz- 
xi von Arlstophanefl in den Krei« der Gekr5n» 
ten und Beglückten eingeführt» Ausaev dem Kreiae 
an dea Gipfela Rande ateht Sophoclea in höcbeter 
VerUärungy freundlich den Berg hinunterblickend 
auf aeine zwej grossen Geiateagenoaaen, Oöthe. und 
Apely welche in dem Tempel der Kunat^ der eine 
mit seiner Iphigenie» Faust und Eugenie; der 
ipidere mit aeinem Folyiidos» seiner Kalliroe 
und aeinen Aitoliern der tragischen Muse unver- 
gängliche Opfer bringen« Der Eichenkranzf welcher 
unter dem Lorbeer die Häupter der neuen Auaer* 
wählten schmücket 9 bezeichnet daa grosse Volk, aua 
welchem der Sinn für keusche Frauenli'ebe und Apo- 
theose des Weibes 9 -^ der romantischen Dichtung 
Geist und Leben -*- ausgegangen ist. Mit Recht wer- 
den Dante, Camoens und Schakespear an 
Apollo> Throne mit Götterspeise zur Unsterblich- 
keit genähret» denn jeder dieser Heroen hatte an 
der Bildung der Germanischen Elemente , der keime- 
vollen 9 zu einer romantischen Welt als Schöpfer ge- 
arbeitet. Die zwey ersten knüpften sie an einen 
neuen Himmel, und hauchten ihr daa Feuer der 
achönen Liebe ein; die letztern bevölkerten sie mit 
Wesen, in welchen die feinsten und geheimsten 
Züge des menschlichen Herzens erlauschet und die 
tiefsten Räthsel des Lebens, und des Schicksals ge«» 
löset erscheinen. Schon nahe an dea Berges Gipfel 
wallut Leasing, vo|i Swift und Pope begleitet^ 
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Auf des Berges Mitt^ empfangen Tansillo^ Milton 
und Yoting unter Prometheus Anführung den 
gotterfüUten Sänger des Messias. Der Sohn des 
Titan überreicht ihm eine unauslöschliche Fackel 
zur Belohnung y dass er seinen wahren Befreyer aus 
den Fesseln am Caucasus^ den Sieger über die Sün« 
^e und den Tod der alten Welt» und den Urheber 
.einer neuen Menschenbildnng besang. Tansillo 
biethet ihm seinoti goldenen Falmenzwelg dar» und 
echeinet ihm zu sagen t dass die Messiade desselben 
würdiger sey» 4ils seine Lacrime dl San Fietro; 
Milton Krönt ihn mit Lilien und Rosen; Young 
bethet mit aufgehobenen Händen gegen den Olym- 
pusy wahrscheinlich um den armen Sündern, welche 
die Vortrefflichkeit der Messiade nicht anerkennen, 
den Sinn für Poesie, das Licht der Philosophie und 
das Leben der Religion zu erflehen» 

Weiter unten eilen Pindar und Euripides 
dem Sänger der Götter Griechenlandes, der 
Freude, der Resignation, und Schöpfer der 
Johanna, der ersten wahren romantischen Tragö- 
die entgegen, um ihren Geistesverwandten zu be- 
grüssen, und ihn mit dem Lorbeer der Unsterblich- 
keit din Berg hinaufzuführen. 

* ' 

Am Fusse desselben steht der o£Fene Tempel der 
Kunst im vollen Lichte, weiches, in drey förmigen 
Strahlen von dem Olympus aus Piatons Spiegel her- 
abströmet. Die ehrwürdige Rotunda ruhet auf ei- 
nem Fundamente von neun Quadern aus Granit, 
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fiezeichnet mit den grossen Nahmen Rlopstock^ 
Mengs, Winkelmann, Lessing, Herder, 
Schiller, Göthe, Voss und Canova, züni Zei* 
chen, dass ans dem gediegenen Grunde, welchen 
'diese Männer gelegt haben, noch in den fernsten 
Jahrhunderten die herrlichsten Werke der Kunst 
emporsteigen werden. Die Kuppel des Tempels 
wird von neun Säulen getragen, welche der Ton- 
knhst, der Plastik, der Mahlereyi dem Epos, der 
Lyrik, der Tragödie, der Comödie, der Redekunst 
und der Kritik geweihet sind. Jede zieren die Sinn- 
bilder der ihr angewiesenen Kunst und diö Titel 
würdiger Kunstwerke, die der deutsche Genius ge- 
•cha£Fen hat. In der Mitte stehen drey Cubik-Stei« 
ne als Altäre im Dreyecke vereinigt. Die verschie- 
denen Embleme, das Sonnenbild, der magische 
Spiegel und die brennende Fackel, zeigen, in wel« 
chem Sinne die Altäre der Philosophie, der 
Poesie, der Religion geheiliget sind; diesen 
Sinn wird niemand verfehlen, der an nichts weiter, 
als an die Herrschaft, an die Gestalt und an 
das Leben der Idee in des Künsllers Seele, wie in 
dessen Kunstgebilde denkt. Aus dem Dreyecke steigt 
die himmlische Flamme der Kunst empor, die den 
deutschen Meistern nie erlöschen wird, so lange sie 
üuf jedem der drey Altäre fromme Opfer bringen, 
und den Tempel von den Werken der Künsteley, 
die in Staub oder Dampf sich auflösen, mit Sorgfalt 
und Gerechtigkeit reinigen. 



fl57 

V CCXVItt 

£in KAnstlar, d«r au dieser SkliAe etn Bild 

^iftiacheii Wollte« würde« wihirscheiiilich Manches d»» 

von ' w^laaaeni BeaMrea dafür hincitaetzen» aber 

ach#erUch den geprleaenen Meistern tind anmaasen» 

den Lehrern des Geachniaokea an der Seine Mnen 

Plalil darauf einrinmen* Für dleae liesse sich mt 

DarattUnng Ihres KuiiatweaMa ein treffendes Gegen» 

stück entwerfen. Im feinen EBntergmndSi der 

Oljmff nnd am Ptiaae desselben der Tempel der 

Kunst ganz im Dunkeln» Im Vmriergnmde eise 

Ibuerbekuchtete B^ghÖhley darin '!dfervp7klop Po« 

lyphenios; in seiniBr Gestalt^ wie £uripides sie 

sdiilderti *ist die freche Verachtung üer, Götter , der 

.Koaea und der ^Weisheit» die uneraäaOiche Lüstern»* 

JiMt nadi Genuas^ und güazliche Versnnkenheit in 

-dis .Sinnliche auf das. Aftatimmteste jansgedrückl. 

8eilie::8chnmi| die SUenen und Satyrn t sind be» 

sdiilftigt» die Nach t» welche auf der Höhle liegt» 

dutch imaUüssiges Wetterleuchten aufzuhellen* 

Sie bMngen diese xu Stande» indem aie in einem 

fort iplft ihren leicliten Hämmern auf einen dia» 

mantenen Würfel schlagen. Die befrorschiessen- 

den Blitze hUt die Männer^ruppe aü dem Fusse des 

CfUopen » Berges für echtes» klares Tageslicht» und 

scheinet sich desselbeti inniglich zu freuen. Die 

Minner schleichen langsam dem Olympua zu» aber 

in ihrer Be£uigenheit können sie ihn nicht errei« 

eben« Die ersten drey haben Flügel» welche an 

denx Führer ausgebreitet» an den zwey Folgenden ge« 
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bnnden sind. Sie fOWohl, als ihr Gefolge» gehen 
auf swey ^rtdieiit denen ihre Hände unbannlieRig 
angeschmiedet sind. Die eine Kracke fuhrt die 
Aufschrift: la poetique d*Aris tote; die andere: 
le gout national. Der diamantene WärM be- 
laeichnet die Einheit der Religion , Philosophie und 
Knnst; die Hammerachlage denten anf die Witze- 
leyen der Encyklopädiatent daa Wetnerleiichlen die 
französische AnBdämng. 

Zwejr Jungfranen, mit welchen es die Hänner- 
»gmppe mag verdorben haben» ergiretfen weit Tor 
-ihr her Ae Rocht » ond eihaa dena Tempd der 
Knnst zn; die eine «tat mit Lorbecni« die andere 
mit maikcheriej Blnmen bckrinzt; jene' tri^ 
Leyer nnd ebae Maake» dieaa eaneii mit 
maawondenen Zaeberatab nad ebae Floie in 
Hsad. Uure KleUcr aind zcniaeen, ein 
dnldeter IfiaAmdlnngcD. Sie 
die andke» die Ittzte die 




Hiininel gewandt, ist Racine, über ihn ein 6ei^ 
Rina mit der At halle gegen des Oljrmpns Gipfel 
fliegend. 'Die lastige Satyrmiene , tmd der achaik* 
faafke Rückblick auf Poiyphemoa HöUe verräth den 
Dichter der Pncelle und einer Anzahl Dramen aua 
verfiranzlsirtem antiken Stoffe.' |Daa Gefolge tn 
grand'»parure sind Nachahmet^' gleiche GebuiT« 
denheit mit Ihren drey Melttem duldand, in weU 
eher sie dem reifem Kunstainne aidrt folgen k o n IK 
tea 9 nicht folge» durften. . c • • . ■'*■■.* 
i . ■'.'.- ■>■.■• 

CCXIX. 

Sie Jk o nn ibn Ihm nicht folgen^ well der aickere 
Ltlbtern der Phliofopkle, In deaaeA ' Lichte daa 
poetiache Genie , den ^Kreiaen der' Ackule und 8f^ 
ateme aosweichebi^^': frey von }eder FeMel zu draci 

Ideen -Reiche sich'-eriwbty und dOfC^'aeln^Erbtbetl/ 

• 

aeine Heimath und seine Werkstätte findet. Dieser 
Leitstern war ihnen über ihren Horizont mit Des- 
cttrtesy Malefaranche^ Pascal und Feiiilon 
ftWer vier Mahl aNi%egangen; «IM von dem lelcblü 
blutigen Volke ntcht beachtet ivuMriknw'' Seine SteM 
kennten ihnen die IrrlklUBr aiiier iCiMiliMiett 
SehlckUclikeUdekre^ eiaier oberfläKkKbhsai Vwftbdkß 
^e'und eüiea visvfeiaetten fiptkufelsmiie j|gr eddeclHt 
«raecsen:- und im> der Nino»^' dlä^Mmchel^t^ 
eauld und dea Saint £vremont Ansichten ^vdü 
dem Leben für >dl< welsesfen^'uadSMchsten gallälll 
wo eine cyklopiscbe Fnqrdcbiket>ejF ttfit dem HsliWM 
gesunde Ph^Uosophle sich brüsten dorftof ^^ 
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der rhetorische^ galante» witzelnde Oeift rngl^ich 
din Philoaophen voratellte; dort muMte jede Bltt« 
thenknotpe der schönen Kunst in ihrem Aafbre-r 
dien verwelkenf und der höhere Kunstsinn im Fin« 
•tem schweben. Ihre besten Schöpfiangen waren in 
Mt Hegel niGfats, weiter, als Begriffe , Sentenzen, 
Naivitäten und Bilder in Reime. gebracht; sie hatten 
Gelehrsamkeit, .Bhetorik *und Versification r Poesie 
Hnd Philosophie werden die Franzosen erst dann 
erhalten, wenn sie die Sprachen ihrer Nachbarn 
jenseits der Pjrrenäen und des Rheins erlernen, und 
durch vertraute Bekanntschaft mit der Spanischen 
ini4 Denfscftten Literatuar fähig Werdern,, ihren j bia 
}eti&t noch: bloss geseUschaftlichen .und, rhetorischen 
lerg^n zu eUier poetischen und : philosophischen 
Spnche, das ist,^^u einem OrgfUfiir höhere Ideen 
^d innigere Gefühle aus^ubildea^. 
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ccxx. 



vr<i8ie durften, ihm nicht feigen, weil ihnen^ 
«rollten sie als Dichter vemomMen werden, • der 
flieist des Hofes und /eines frivolen Volkes, welches 
eribat.der vielgeprieseoe VoUaite, de toutes lee 
Nation I .pöiids^lft moins poetique nennet 
e*r Aichijdmnr . dientt musste; Nemr und Knnat 
sechtel^. w^ihnen nur nebenher .beachtet; weiden« 
Buna Dichtungen durften das einjewängende Schnür« 
iitti • des XleKandHniQtirs . keinen Augenblick ablegen. 
JMin IjrisjOleiUfifH^,. jeder/ musikalische Wechsel 
iM Metrtmas,.jede>ühQe oder ^kräftige, Ji» V^risail- 



let noch nie gehörte Meupher würde den Hof äne 
einem feierlichen Unisono aufgeschreckt ^ die Aka- 
demie verwirret 9 das Volk erschüttert haben. Was 
die dramatische Poesie auch schaflFen mochte ^ sollte 
#a der Nation geCallen, musste ihren Garten sich 
ähnlich zeigen» einförmig , angstlich abgemessen 
und unter der Schere gebalten. Der antike Lor« 
beerbaum ward nur als schön bewundert , wenn er 
zu einer franaösischen Vase oder Krone beschnitten 
«war^ und eine Hellenische Medea oder Andromacbt 
•durfte erst dann 'nuf den Sieg ihrer angebomen 
Reitze rechnen, wenn sie in der Robe erschien,, und 
auch mit dem Eventail zu sprechen wusste. Zu 
blossen Hofpoeten verurtheHet, hatten Corneille, 
Racine und Voltaire sich enthalten sollen, den 
Stoff zu ihren Dichtungen ^aus der antiken Welt 
zu entlehnen. Dort fanden .sie Heroen, di^ selbst 
im Kampfe gegen Götter und SchicksaF noch als 
kraftvolle Menschen sich bewährten | sie liber durf« 
«en aichu Höheres .«. ihnen >^«:hen .1« vornehme 
Herren und Potentaten, deren ganze Kraft und Sitt- 
lichkeit in einem exaltirten Point d'honneur 
eich erschöpiFte, oder dem Antiken ganz zuwider^ in 
einer zierlich zugeschnittenen Liebes ^Intrigue un- 
terging. Ihr Verdienst besten«!' darin, dasä sie, tief 
unter üer Höhe der antiken und romantischen Poe-' 
sie künstelnd, den einseitigen NationaUGout, 
der seit Jod eile in der dramadschen Kunst ange<ü 
nommen war, durch Regelmässigkeit des Plans, 
Würde der. Sentenzei» und Schönheit der Dictiun 
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ausgebildet, und befestiget haben« In rlchtigeret 
Einsicht leistete schon Diderot weislich Venicht 
auf alle poetische Darstellung, aus der freyen alten» 
oder aus der noch freyem romantischen Welt. Er 
nahm Rührung und moralischen Nutzen alt 
den richtigsten Maassstab der Kunst für Franzosen 
an, und verfaaste .larmoyapte Stücket in weU 
eher Gattung er, nur die gemeine Lebens«Pro^ 
«a beleuchtend, ßis Stern von erster Grösse glänzte. 
Selbst Deutsche Fürsten, Herren, und weibliche Grazien, 
die, in vornehmer Gallomanie jämmerlich dahin« 
•chwindend, den Stemenpol der Kunst je zu erblilu 
ken keine Hoffnung hatten, schauten mit Begeiste^ 
rang auf Diderots Stücke hin;^ welche. auch den 
reimenden Rhetoren seines Volkes sie bis auf besse^ 
re Zeiten das Ideal ihrer dramatischen Versuche hä^ 
ten bleiben, sollen. 

- CCXXI. 

Wozu dieas i^Ues? — dem sinnigen Deutschen 
zum Commentar über das, was der grosse Deutsche 
Kunstmeister Schiller sagt: 

Nicht Muster iwar darf ans der Frank« werden ; 
• Aus «ciuer Kunat spricht kein lebendiger Geist 
Des falschen Anstand^ prankeade Gebcrdeu 
Verschmäht der Sinn^ der nur das Wahre preist» 
Ein Führer nur suai Bessern soll er werden, 
£r komme wie ein abge schied 'ncr Geist, 
Zu reinigen die oft entweihte Seen« 
Zum würd'gen Sitz der alteuMelpomene» . 
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So iac ed; wte'aiu dem ^ fesdicbeii Gebiethe^ der drt- 



nittiscben Kunst die nachlässig rohen Töne der Na- 
tur verbannet f die Sprache selbst melodischer' Ge«' 
sang werden f in edler Ordnung Gli^d in Glied grei- 
fe^n^ das Mannighltige sidi zu schöner Einheit fü- 
gen und die Bewegung Heitz vom Tanze borgen 
müsse ; dass ist es allein was der Deutsdie von dem 
Franken noch lernen solL ^i 

CCXXIL 
Eine vollendete Daiptellung der Iphigenie und 
derIohanna> das ist, der ersten antiken und der 
ersten romantischen Tragödie neuerer Zeit» wäre 
der höchste Triuniph der dramatischen 9 wie es die 
bejden Schöpfungen an sich der dichtenden Kunst Sind« 
Gothe*s Dichtung 9 ist eine vortrefSiche Antithese 
gegen die Iphigenie des Euripides; jene ist religiöser 
und ideaiischer; diese practisch aufgeklärter und für 
den gemeinen Menschen anziehend^. In der letz«? 
ten sind bloss die unerlässlicben Bedingungen f in 
der eriten much die höchsten Forderungen der Tra- . 
gödie erf&llt. Der Grieche wollte nur das vortreff- 
liche Weib der Griechen ^ der Deuuche Musensohn 
aber in der schönsten Weiblichkeit die Würde der 
Menschheit schildern. Darum darfte d«r Griechl- 
eche Kiinstler den Raub der heiligen Bilder bloss 
der Gefahr 9 die nächtliche Entwendung desselben 
nur der Schande» die Ermordung des Thoas ledig-« 
lieh der grausen That wegen verabscheuen; und sie 
selbst zu ihrer und der bejden Freunde tiefreyung 
einen listigen Vorwand 1 auf Religion und ihre.prie- 
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•terlicbe Wurde gegründet» ersinnen laaeeni und eo' 
durch Schlauheit und Betrug den Knoten löaen« 
Der Deuticbe aber» aeinem Meister So p hohles ge- 
treu » musste in der Priesterin dem Grundtriebe der 
schönen Weiblichheit t dem zartsten Gefülü' der 
höchsten Sitte, im reinsten und erhabensten Sinne, 
alle andern Rücksichten unterordnen. In dem Deut« 
sehen Kunstwerk ersinnen die Männer die List, gev 
ben der Jungfrau kluges Wort in den Mund, und 
lehren sie» was sie dem Könige antworte, wenn er 
sendet und daa^ Opfer ihr dringender gebiethet: sie 
aber hat nicht* gelernt, xu hinterhalten , noch je« 
manden etwas abzulisten. Als sie schon wie ein 
Kind sich leiten lassen wollte, als ihr Her^ den' 
Bruder mit einziger Gewalt ergriff, und sie nur auf 
seines Freundes Rath horchte ; da hat die Stimme 
des, seinem Herrn getreuen Arkas sie wieder %n 
sich selber zurftpkgeführt; und 'doppelt Tbrhasst ward 
ihr der Betrug. 

Nun lasst der Künstler zwischen ihr und Fyla« 
des ein Gespräch beginnen | und edler als in diesem 
hat sich durch keinen alt^ oder neuen Dichter die 
Weiblichkeit, die zarteste, geoffenbaret. So ssnft 
sie auch erscheinet, so treibt sie doch des Mannes 
Klugheit in die Enge, und aelbst die sinnvolle 
Schilderung des verständigen Lebens ^ selbst die re<* 
ligiöse Ermahnung, ganz im Geiste der Griechen 
ausgesprochen: 

« 

Da weigerst dich umsonst die eh'me Hand 
Der Noth i^iethet and ihr ernster Wink 
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lit abertt«s Gm0U , S^tt 69itero Mbst 
* Sich unterwcrfeD niüiten. Scbweigend hcilTSciiC 
. Des ew'gen Schicktalt anbel-alliDe 8ebw«lter, 
Was Me dir auferlegt , des trage; thm'^ 
Waf aie gebeut; 
ist nicht vennögendy den hellen Vemunftainn der 
frommen Inngfipaii xn verblenden. Sie fürchtet^' 
daaa in ihrem Bnaen nidit zuletzt ein Widerwille 
keime; daaa det Titanenr, der alten Götter , Haaa 
auf die Olympier nicht auch ihre zirtaf Bmat'mil 
Gejerklanen faaae: und mn daa Bild der Gottheit in 

ihrer Seele zu retten ^ faaat aie den Entachinaa^ der 

• 

Forderung dea Könige aich offenbar zu widersetzen, 
ihm auch der Freunde heimlichen Betrug aüfzndek«» 
ken p und nur von der verherrlichten Wahrheit Ret. 
tung zu erwarten* Der Dichter löst den Knoten^ 
indem er Gewalt und List 9 der Männer höchsten 
Rnlim^ durch die Wahrheit einer hohen Weiblichen 
Seele beschämen läast. 

CCXXIIL 

loh aah in einer grossen Sude dieae höchfct tra- 
gische Dichtung dea Demtschen Geniea auffädiresi 
und kehrte durchaua« unbefriedigt davon heim ; eiil^ 
naabl» weil die Schauspieler aus Ihteii Rolioi erst 
etw«e ihachen woUten ; und dann » weil ich glaubte» 
nnd noch glaube^ dM^ der Schauspieler ans keiner 
Rolle etwaa macheh dütfe oder könne. Ist die Art 
wie er sie giebt die rechte' und die beste» so hat aie 
scfaba in der Rolle gelegen; Und er erfreue aich 
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nur seines Kunsuinnes» womit er des Diehien Tiefe 
ergründet hat. Liegt in der Rolle wirklich nichts» 
so spiielt der künstelnde Schauspieler nur sich selbst» 
und das darf er dort nie 9 wo eeine Individualität in 
dem Zauber einer idealen Wirklichkeit verschwinden 
soIL Ist die Rolle bestimmt uqd organisch mit dem 
Gänsen gedichtet » so beherrsche er seinen Drang» 
einseitig zu verbessern oder zu veredeln» was ichon- 
aeine Einheit mit dem jSanzen zum Besten und 
fidelsten erhebt. Ueberhaupt heisst* ein Drama spie- 
len» es in das Leben übersetzen; mid da ist dieje- 
nige Uebersetznng die treueste. und schönste» weU 
che in der Darstellung den eigenthümlichen Cha- 
rakter der Dichtung vollständig erschöpft» welche 
durch . das ganze Wesen der Schauspieler nur den 
lebendigen Geist des Kunstwerkes spielen läset , und 
den kunstsinnigen Zuschauer von dem Anziehenden 
der Handlung zu der InstvoUen Anschauung ihres 
Ideals emporschwinget. 

ccxxiv. 

Vbr einiger 2teit wollten sich die dramatischen 
Dichtungen: Die Söhne des Thaies» — Mar-i« 
tin Luther oder die Weihe der Kraft^ Attila» 
das Krentz an der Ostsee» etc. alle reich an 
Tindeleyent^doch. nicht aim. an wahren Schönhei-* 
ten» selbst auf Theatern für romAntische Tra- 
gödien geltend machen; und lobenswerth ist die 
Genügsamkeit und die Resignation Aller» welche 
diefe Spiele.einer ungeregelten Phantasie für .ro man« 
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tiachy und ihr Ganzes für Tragödien nehmen 
können: in Wahrheit aber^ haben nur der Spanier 
Calderon de la Barc^ und der Deutsche SchiU 
1er romantische Tragödien» letzterer nur Eine, 
aber in ihrer Vollendung* einzige gedichtet. Hatte 
die alte Tragödie die Menachenkraft im Kampfe 
gegen daa Schickaal verkläret und vergöttlichet»- SQ 
muaa die neuere romantiache» die Macht der 
Begeisterung durch eine Idee oder durch ro? 
mantische Liebe im Streite wider die Ge^ 
walt äusserer Hindemisse heiUgenl» und. &ucb 
ihre Richtung in dem» beyden gemeinschaftliche]^ 
Vereinigungspuncte» Sieg der Jdee durch den irdi- 
adien Unter- und himmlischen Uebergang des von 
ihr belebten Helden» mit der antiken Tragödie zu« 
aammenfiiessen» um das Bild des Lebens in seiner 
höchsten Bedeutung zu vollenden* 

ccxxv. 

• 

Lessing sagt: »»Auf . dem Theater muss alles» 
j(»was zum Charakter der Personen gehört» aus den 
»»natürlichsten Ursachen entspringen ; Wunder dulden 
»»wir da nur in der phy.*ikalischein Welt» in dermo« 
»»rauschen musa alles seinen ordentlichen Lauf be- 
»»halten » weil das Theater die Schule der moralischen 
»»Welt seyn soll.<< — Wer diesen Ausspruch Les« 
aing*s aufSchiller*s Jung&au anwenden ».und auf 
den Grund desselben wider übernatürliche Erschei- 
nungen» welche Hirtenmädchen in Heldinnen ver- 
wandeln» wider wunderbare Weissagungen» welche 
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Ktalge nnd Fiirslen blenclen^ und wider feurige Oe« 
bethe durch welche Ketten und Bande gesprenget 
werden, tk kunstwidrige Elemente , eich erklären 
wollte, der würde, höchst ungerecht gegen Lee» 
aing, nichts weiter behaupten, als dass lüeser sich 
Aber den Rang des Kunstgelehrten nie erhoben 
kibe. ' Schiller der Kunstgeweihte hatte auf 
deinem hohem Standpunkte eine würdigere Ansicht 
▼od dem Wunderbaren in der Tragödie, wie in dem 
Leben gefasst. Der religiöse Künstler wnsste nur zu 
gut, dass alle Wunder der Auserwählten lediglich 
tue deren Charakter hervorgehen konnten, oder so 
esultirten Gemüthera schlechterdings wiederfahren 
ttttssten. Was war dem rein jungfräulichen höchst 
romantisch«frommen Charakter der Johanna 
angemessener und natürlicher, als Erscheinungen 
oder wunderbare Blicke des Innern Sinnes . in daa 
Verborgene? Was einem schwachen , bedrängten, ge- 
ängstigten Könige geziemender, als der Glaube an 
eine begeisterte Seherinnf. Was dem lebendigen , die 
Wurzel des Lebens ergreifenden Glauben der bethen«« 
den Jungfrau eigen thümlicher, als die Erzeugung 
lind Spannung einer Kraft, die Ketten sprengen 
konnte? Ihr Untergang war der Sieg der Idee, wel-> 
ehe aich durch die Begeisterting für des Vaterlandes 
Befireyung offenbarte. 

CCXXVL 

Man wird das Wesen der Romantik am sicher« 
sten aua dem Ursprünge und aus den Forlachritten 
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dtr Tomantlscbeil Foeilie emthen uncl' bastimmen 
•können. Dia Deutschen waren in der aifien Wek 
•daa erste und einzige Volk^ bey 'der die Männaio 
Jkrafty ehrerbiethig der Liebe « die mutbige Stärk«, 
der lieblichen Zartheit huldigte; und die Macht» 
dem geheimen. Zauber der schönen Weiblichkeit ^jich 
«Egab. Selbst ein grosser . Römer berichtet • Ton den 
Deutschen 9 dass ihnen ihre Frauen die ehrwürdig- 
sten Zeugen ihrer Tliaten und. die vorztigUchsten 
Spender, des Lobes waren: dasa sie in den' Frapen 
etwas Heiliges und Vorherrschendes ahnend^ . weder 
Ihre Rathsdilägdiverschmiäletcny noch ihre Weissa«» 
gungen ausser Acht lassen , einige sogar liir Gott- 
Jieiten rerelirten. In dieser ursprünglich. deutschAH 
Sitte lagen schon die Grundzüge dea schönen , in 
der Folge daraus . entstandenen Bitterwesens. . Die 
fiittewar allgemein geworden^ weil überall»- Wo' jet^t 
Jhaler, Franzosen^ Spanier wid Britten wohnenf efaist 
Deutsche Völker^ ^stbwecliselnd^^ieger und Herrsch^^ 
oder Bealegte tmd Behertrsdite gewolmet, mithin 
Jiald üire Unterjochten , bald ihre rohem Gebi'etlutr 
ihre Sitte, zu jehren genöthiget hatten* Sie ward üott 
dem Cluristenthume* kriftig .unterstützt und sorgfiU* 
tig gepflegety bis die Nta.- Platonisch ^^mystUöbe Khit 
losopltie t . in welcher die: antike Poesie untergegan» 
gm war f. sich in die Formen des kirchlichdn Cliriff 
atenthumes liineingebildet hatte ^ um mit.demselbw 
die tomantis<;he Poesie zu erzengen. Indem jene in 
den Völkern den Sinn für. das Ideilisch- mystisch- 
Schöne wecktet wid ihn. mit einer altern». Kiuistlefn 
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unbekannten Begeistenuig Cor erhabene Vernnnfr- 
Ideen erfüllte» eröffnete ihm das kirchliche Christen- 
thiun zugleich eihen wunderbaren Himmel , voll «n- 
^hender Symbole einer schöpferischen AUnurcht, 
einer unbedingten Gerechtigkeit y eitier unerschöpfli- 
chen Vätergüte 9 einer reinen heiligen Liebe» einer 
Tergöttliphten Menschheit in welchen der erwichto 
und exaltirte Sinn seine Anschauungen darstellen 
oder aussprechen könnte. Aucji an einem Höllen* 
reiche liess das Christenthum es ihm nicht fehlen i 
idoch schrecklich war es gebildet^ nur in einigen 
Hftuptzügen zur Darstellung geeignet » um den be- 
geisterten Sinn in seinen poetischen Flügen und Er* 
gtessungen mehr gegen die ewige Welt der Liebe^ 
als gegen das düstere Reich des Hasses anzuziehen. 
' - Mit diesem mäditig au^eregtsm Sinne zogen 
die £nkelf Abkömmlinge und Sittenzöglinge^ det 
Oetmanischen Völker mit dem Kientu bey.eichnct^ 
cn den heiligen Kriegen In den Orient und erobere 
«an dort eine neue, jmw der antiken Schutz- Genien* 
Idee entstandene Oeieteswelt, ein Rniok - von Feen^ 
Sylphen I Riesen, und jQnomen» «m ues nach dcnt 
Octident za verpflaiuHBii; md delbechfine^OrlentalU* 
mus Töllendefee bald» was die fttte disr 'eben Deut* 
sehen vorbereitet , und. die mjftieche ShUoeopUe» 
an Aka kirchliche Christenthum fieimälüet»^ geschiC^ 
Attk fafttten. i- 

CCXXVIL 
Nicht» als Ritterehre, holde lungfciluen und Liebe 
bMangsn hinfort im Süden die Aroabadours, und 



mit cliesen glücklich wetüifetncl die DeaUcben Minne- 
sänger im Norden ; Liebe» nicht die gemeine^ larmo« 
yant^ oder lostbrünsilge, die in Dramen. lund Lie^ 
dem neuerer :Dichterlinge waltet» aondem die alt- 
deutsche» züchtige» von derMyatik und dem Orien- 
talismus erhöhte » - von . der Ael^gion verklagte» Daher 
auch im Leben die echtdeatache andächtige ^rerbie- 
thung» . mir welcher die Bitter daa Qild ihim:^ Schöw 
nen in der SmIo trugen» oder eich ihnen^afaerten; 
daher 'd$$ .beinanderfliesaen und gegenseitige Durch- 
dringen ie^: Liebe, und der.FrömiVMgikeiJ^: in ritlMrb 
lidaea.Henten; daher w j^illg^W Alti^rep 4i« «^ 
habemep Schwüre »die Saci^ 9^ttea;^^.4 ^f Frauen 
^nersdiroc|ien zu vfi;rfee)ite,x)« Derselbe JishciiGaiil^ 
.von. welchem das Attejrj^um in : Kunst; ;upd I«ebe9 
beseglet war.» lebte auch» obgleich ar^ mdßi^fi YiT-aiae 
in dje^fe^ Ji^scheinungea dera«n«n JM|^ ,: liette c| 
dort die alte Kunst c^eitet^ ia dem kr^ftyjolleni 
uversi^indessurkai , Mf^iq, ; 4/RB SlenscUich^'; yergö ttli- 
chet zu zeigen; so befeiMrl»' er die.i^eue; |Lunst»:ia 
dem reinen » kindlic&en » nur an Vemunf tsinn mäch« < 
tigen Weibe das Gdmctitb VdHi&enschlicht darzustel- 
fon« dtaiit di6 beiden fble» ded Ubenetand der 
Kunst mit iiurem finhiBitepilncte im Idealeti geoffe» 
haret würden. Und anch nur in Dsufcschemi Geiste 
und .nack DeutsoUsr Sitte . besangen üure. keusche 
Ftattenliebe»' . Dance z« seiner Bemtrice» Peu 
triTcha KU seiner Laurajc imd diese Liebe - war «8| 
von wdcher» Lodovicö Ariosto und Torquat^l 
Taaso zum Epos begeistert» der Kino. 
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DicFrMtni B^iiter, WaflTcn, arfgeii SiUcn 
Li«bicluillca -<-» -^ dcb ytrwegenen-Math^ 

■besang; und au« den ehrwürdigen -Eichenhainen det 
'Gefmanier -näherte aicfa dem Andern das tauiend- 
etinunige Chor ^ welches cAr * 

Vom heiligen Krieg y wo fronime Heldeii rttigen 
Um das ErlöienlhochTerdirKeflGrab; >'J - • 
TeA^tisiam Trug , i^n Amines loieti ScKlingen. 
Und von der Schönlieit mScfai'geti Feenstab; ' 
> Von Frauen , RiUertl , Zaaberem singen hMe. 
9er Genius' Bejrder gehdirt> utehr, als itfgfand einem 
stedetn. Volke, den Deut^dieift' an; der- GeBt defr heu- 
vehen üted kommen, diis^fst, romantiseheii Liebe, 
Jer 'fliM"Kpop6en belebt, ist deutschen Unrpmnges; 
udefe ^ Mhtiönen haben ^fdselben gelesieli, bewunf- 
;derr^ hakritteit, übersetzt ;' die RünstgeweiUten der 
Sentsohen haben sie auch verstanden, ab eltf schö- 
nes Ganzes ato defr Heimath begriffen', itnd mit 
gleicher Begeisterung, wid die Athener einst des 

'Joniei^ ffiaa, aich angedlg^st/ 

.' •■ ■ ■ . 

•cc.xx.vpi.. . ..,,, . 

Afioat^tg: Epope^e hat weder Einheit der Per* 
eon, ;npGh JBiinheit der Handlung; aber- sie hat die 
Siaheit der Idee «einer netien *Welt, voQ poetisch* 
nmantischer Ersclieinungeii* t In . de^ Festfaaltnng 
dieaer «Idee widmete er von Charakteren nur kalte 
ysuriasef in welchen sich alle Individualität verlor« 
Daa.'Interessante der Erscheinung war das Ziel, das 
er überall verfolgte ua4 überall erreichtet. Sparsam 
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zeigt sich in dieser »chctnen Welt, in welcher Ge- 
Stalten' der VeMtSndigkett und d^ fhbrheit, der 
Li^be uAd der tAiatf des Edelmutheb tihd der Ver- 
worfenhieit in bunter Verwirrung auf einander folgen, 

die Einwirikting überirdiacb'er Wesen ; ein paar Zau- 

. • • • 

'berei* und ein paiar Feen vertreten hinlänglich die 
Stelle dier Götter und Dämonen, Icirchliche Engel 
und Heilige mischen sich selten ih das geniattsclie 
Zauberspiel, und' reiner Kunstsinn verboth dem 
Dichter, griechische Formen und Mythologie zur 
Verzierung des romantischen Epos zu benützen, 

■ 

Eben So lässt er auch allegorische Wesen, wie das 
Schweigen und die Zwietracht/ nur in sehr 
untergeordneten Nebenrollen, aber mit allem Reitze 
der' Wahrheit und des Witzes erscheinen. Zwey 
Dichter der Deutschen haben in dieser grossen poe- 
tischen Welt kräftig gelebt, und naich der besondem 
Individualität eines jedeti, ging Wieland als Nach- 
ahmer, Göthe als Schöpfer 'heraus; der erste, 
weil er sich mit dem griechischen ^el^ius innigst 
vertraut gemacht hatte, bevor er Dichter ward, und 
seine Freiheit nicht mehr retten konnte, indem er 
von der Sucht die Alten nachzuahmen, beherrscht, in 
jene Welt hineintrat: der zweite^ weil er so jung 
in dieselbe gekommen war, dass er in ihr geboren 
zu seyn schien, frey aus ihr herausging, erst dann 
als Schöpfer die Alten beurtheilen und . die Ele^ 
mente ihres geistigen Lebens in sich aufnehmen 
kodnte. 
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CCXXIX 

D^r Sinn für keusche und fromme Liebe ^ der 
so schön aus Dante*s Himmel ^ aus den Canzojien 
und Triumphen Petrarcha*Sy aus Ariosto*s An* 
gelica, Bradamante und Logistilla sich offenbart, be- 
gann zuerst in Italien wieder zu verlöschen; in 
Frankreich hatte er nie Eingang gefunden f und auch 
in England war das Geistige von dem Sinnlichen 
stets getrennt geblieben; nur in Spanien befestigten 
Cervantes und Calderon seine Herrschaft gegen 
die ansteckende Seuche der .französischen Reimeley; 
und nachdem Kl opstok*s Muse Verehrung sich er- 
worben hatte , zeigte sich auch unter Deutschen Sän- 
gern die alte Bereitwilligkeit^ keusche Fraueniiebe 
und kirchliche Religiosität wieder in Ein Gefühl zu 
verschmelzen. Antike Symbolik mit kirchlicher Alie- 
gorik ineinander geBossen , gingen in das Wesen 
der Romantik über, und in der Vereinigung des 
Epos mit der Lyrik zu dem Drama musste eben 
diese zarte ^ fromme Frauenliebe der Haupt -Inhalt 
desselben werden« So finden wir sie in des Cer- 
vantes tragiscfa-grosser Numantia und in Cal- 
derons el principe constante« Jene zeigt zwar 
nichts von kirchlicher Religiosität; aber verklärt von 
religiöser Andacht erscheinet ,die schöne Liebe des 
Numan tiner Morandro und seiner geliebten Lira: 
glücklicher hat Calderon in dieser die schöne weib- 
liche Denk- und Sinnesart aufgefasst, und den natür- 
lichen Gang der mancherley Modificationen romantisch- 
religiöser Liebe aus dem Innersten der Seele entwickelt. 
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ccxxx. 

»^Allein das religiöte und kirchliche Elemeney^' 
ao h^st es In misem Tagen f ^»aoll (ur immer von 
ffämt Theater anageaeliloasen bleiben.^ Leider madit 
die Trennung dea ReUgMaen Ton der Tragödie ledig«, 
lieh die Irreligioaitit der neuem Zelt nothwendig; 
an aicfa atrebt daa Weaen dea Religidaen nnd dea 
Traglaehen nach fiinigmigf und wenn jemahla die 
Macht der Religion den dichten Nebel dea Glaube*, 
HoAiung« nnd lidbeloaen Zeitgelatea veracheuchte^ 
ao mOaate aa bejr una wie bejr den Alten werden, 
bey welchen alle Tragödien religiöaen Inhaltea und 
Geiatea vraren; folglich Tempel und Theater mit glel* 
eher 'Andacht und Ehrfurcht betreten wurden. Nur 
die Religion kann dea Lebena hödiate Redeutung 
uüd Richtung olianbaren , diese aber durch dieKunat 
fai Handlungen daratellen und achauen, ist nicht 
minder religiös, ala in Worten ale verkündigen und 
in der Reflexion feat halten. Ihre angeregte Aua* 
achllessnng von der dramatiachen und tragischen 
Knnat will sich auf die Remerkung grüknden, daaa 
die Alten eine Mythologie hattsen, 'wir aber an 
%ine Historie gebunden \aind. Doch unlukbar tat 
dieaer Grund; denn adaaer der HiatorM besitzen wir 
auch eine Theologie und eine Legende. Echter 
Kunstsinn wird lehren , bejrde ao achten und behanr 
dein, wie die Mythologie von den ^ten geachtet 
und behandelt ward. Rey aller Freyheit und Klar« 
halt Im Denken , wollten doch die Künatler des AI- 
terthumea die Mythen nicht verschmähen, well re« 

S ft 
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ligiöser Stoff in ihnen- lebte^ .und weil sie zu einem 
«y^^. apra^hw»: dfl» voU kräftiger Lcbei^wänxje im 
Jlp^dUchea CremiitliQ ^ia Bfdminng dpr 3Ud^' ba» 
fß9ff ,w«mi €8 üß. mdi. ^icht idautUch erhannte«, K^« 
Jll^öie nnd pte^he Begeiitenmf #ohärfia.:4e« SiBK^ 
jener Mekter zi^r Reinigung 4er Mjthan. yon dem 
;^jdprAin«igen geineinor Volkafagen; aiefaildet^ 419 
^cl|^ ihren- l^öhejm 'Ansichten von Natur und M^^sn 
ßvßp, und ao galien Homer 0*8^ 3ophoklea und 
^ r i p i d e ß^ d^m, Volke nicht m^hr. d^n .überlief eih 
^n rohen Slo£f9:.aondern die bedeutungsvoUeni Ge- 
hfalten ,' welche, aie daraua geachaflfen hatten. Die 
J|j)n8tjiinger unaer^iTage verachten Theologie 
jpdLegendjßr.weU aie in.^ch aoüber keine Regung 
^/(.rellgiCsen Lebena mehr empfinden , und a^u ei- 
^(Il|i.( Volke a^u sprechen glauben», iii welchem.» wie 
4m. : ihnen , . der frostige Zeitgeiat » Gemüthlicbkeit 
pp4 ;Kindesfii|n bereits erstickt bat^ od^r noch er- 
a^i^eu soll. 

II'., I . .CCXXIJCL, .:, 

^^, , l8t doc)i, die. reinste 9 erbabepMe» geistigate ]fleUt- 
gl^aität nicht vermögend 9 a|jch landers .^; sjmboliad^ 
jifS^iMpriecheA/odi^r darzusteUeiu Sie. ist heqite ,wi9 
Ifi^ Alterthum^. nochgedrungen, ihrfi Ansduuungfn 
ijipß Heiligen, un^ Göttlichw bildlich zu gest^fcte^f 
Waa daa religiöse Heidenthum durch die Afythea 
fpn der Allgiiwalt -d^ Schickaala, von. dfm Haube 
d^ himmlischen feiiers, von dpr.^S^rai^a des Pfome« 
^heus» von dem ifnyermög^n des . M^schei^ . , o]^if 
defu. Beistände 4^ (»ötter bloss yffsiiinbildeAjyjf/i^^^a 
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«Uea di$ will tduüiä» klrcUicheClniriteiithklkn'diurcIi . 
die ewige Vorherbestimmung , durch eine gerecfaflUil 
und liebende VorstehuHg iil det Weltregierung, durch 
eimmiVmätrbeli mnd ;Tod: bringeiideB^Süadeiffall, 
datfh eine die yemunft erlenchtoude ^ den Willcii» 
hefirey^nde» di6 Sinnlichkeit besiegei^do Gnivde not' 
andemen* Die gasise Tli^ologie, jct)r:e8:die mja ti^^. 
ecbe p . öder die dogmaiiache 9* oder t die I hiatoriiche^ 
ift nichts ^iders^ als eine Sammlung bUdlicber lAmi 
deutungen religiöser Ideen , li^elche :durch die .ReJC 
Aexion nicht erreicht a durch Begriffe nicht' begrenal^ 
durch. Worte nicht aufgesprochen werden könneaab 
Das., dem Verstände mid der Kunstblldimg Wideff<»i 
etrab^de liegt nicht in ihr 9« sondern in una; esiäafe 
0lttweder unsere eigene StumpCsinnlgkeit 9 w^cImif 
die Schale für den Kern aelbst hätti und.einigetf 
Flecken wegen 4ie ganze Frucht verwirft; oder ditf 
Ueb^Txnacht. dea Priesterthumes^ daa.una zwingew 
vdUi.die blosae Andeutung für den ganzen erschdA 
pfenden. Inhalt das Angedeuteten anzuerkennen. 1 Maat 
köimta leicht yersucht werden^. Gotb.und.die ewigM 
Welt zu yerleugoen» müsate man glauben ^ et abjir 
dev menacbUchen Schal - Theologie^ wirklich gege4 
faenK Gott und die ewige Welt in Wahren eigentbünl4^ 
liehen Zögen und vollständigen Geataltea zu offet»« 
Wen* Was Ifiast «Ich tbec aus. einar so enge bH 
achrünkten Theologie für die Bildailg der hüharia 
Tragödie achöpfen? -*- Alles , das Höchste» d$^ 
Waten und da^ Leben der höhern Tragödie; die 
14at ,dcß . Unendlichen^ Heiliges und (röttUcban 
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tl^end flbet allen Zamber dei InUichen und End- 



CCXXXIL 
Wenn dl« gSttlidM Religion anf des Menadten 
entpfSngUchet Oemfidi einwirkend 9 dataelbe Tid 
Wehret 9 Schdnee nnd Heiliget in Ideen achaneD oder 
ahnen läset;; nnd wenn et die wftrdigste Beatimmnag 
der Knnec ist» diese Srtchanete oder Geebnete zu 
geetaltieny eo eoU anch die echte Tragödie neuerer 
Zeit, wie es In der Tragödie der alten geschehen 
Utf ihre Verwandtschaft mit der Religion beuirkun* 
den dadurch t dass sie die Ansdianungen oder Ah* 
nmigen des religiösen Gemüthes in Handlungen dar« 
eiellet und sich halt an die Stutzen ^ en welchen wir 
vns von dem Scheine zum Seyii erheben. Dazu biethef 
ihr die Legende tauglichen und reichlichen Stoff in 
Begebenheiten der Heroen des Christen thumes 9 durch 
welche sich die Gewalt eines ewigen Willens , die 
Allmacht der Gnade , die Obejrmacht des frejen Gel« 
etee Aber deä Bewusstlose» die Abhängigkeit der 
Hatnr von dem Menschen im escaltirten Zustande 
religiöser B^eisterung, auf das MannigfUtIgate an- 
kündigen. Zur Quelle der Gesinnungen dienet ihr 
die Theologie, welche der KOnsdert versteht er eie 
religiös und poetisch zu fiusen , nie erschöpfien wird. 
Mnr darf die L^;ende nie für Historie gelten^ noch 
ans dem lieschränkten Gesichtspuncte einer aber- 
gläubigen oder fanatischen Asketik angesehen wer- 
den. Der hellere 9 tiefer schauende^ religiöse Sinn 
betrachtet ' sie immer nur alt HüUe der Idee, nndi 
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verstehet es^ sie von den fanatischen Aasscbmük- 
knngen des Aberglaubens künstlerisch zu entklei- 
den. Alles was die alten Tragiker aus den Mythen 
Ton ÖdipoSy Agamemnon, Orestes, Anti« 
gone, Hippolytqf etc. Vortreffliches schaCFen konn« 
ten^ lässt sich nicht weniger interessant, aus den 
Legenden der heiligen Märterer, Chrjsanthos 
und Da*rcia, Julianus und Basilissa, lustina 
und C7prian98, dieses furchtbaren Magiers und 
wahren Dr. Faust seiner Zeit, bilden«*) 

CCXXXIIL 

Hieraus durfte scheinen, als könnte nur die 
kirchlich christliche Tragödie für unsere 
Zeiten als echte Kunstschöpfung gelten; und so ist 
es wirklich, wenn unter Tragödie etwas Höheres, 
als unsere traurigen Trauerspiele gedacht, wenn von 
dem Christlichen idas Neukatholische, womit so 
maacher Dichter nur seine Armuth an Religiosität 
•o gern bedeckt, gesondert, und nur das Reinreli« 
giöse. Idealische und Kräftige, was auch darin liegt, 
künstlerisch verarbeitet wird. Für unsere Zeiten ist 
achte Tragödie nur diejenige, welche entweder 
des nbermüthigen Geistes stolzen Willen, durch ei« 

*) Des Anltochiichen Bischofs und Blartarers Cyprianas 
BeiieDntniss seiner unersaUlichen Begierde nach gehet« 
nen wunderwirlienden Kenntnissen, seiner Verbindung 
mit dem Höllengeist , seiner Zaubereyen und Wunder- 
thaten, so wie die Geschichte seiner Bekehrung , steht 
inicr Opera S. Cypriani Episcop. Carthagin. edit. Fell. 



gene Kraft 'da« .Sinnliche und Ueberdinnlicht in dev 
Wirklichkeit zu trereixugen^ durch aeincn Stur« 
züchtiget; oder den religiösen Helden» für die Idee^ 
gegen Welt und Sinnlichkeit kämpfend, irdisch un-« 
tergehen und geistig siegen lässt« In beyden Fällen 
giebt ihr der hervorstechende Mangel 9 oder dife vor- 
herrschende Macht des reinen lebmdigen Glanbeni 
den Charakter des Christlichen; die Einwirkung 
der keuschen, frommen Liebe, das Gepräge des Ro« 
mantischei;. Das trefflichste Muster des einen 
besitzen wir in Göthe*s Faust, des andern in 
Calderons el Principe con^tante. CorneiU 
le's verunglückter Veil^such mit dem Märterer Po- 
Ijeuktes kann hierbey in keinen Betracht kern«; 
men; weder die kunstmässigste Recitätion, noch 
die theatralische Darstellung desselben kann einige 
Befriedigung gewähren; das ist aber nicht der Gat« 
tung, sondern der Ungeschicklichkeit des Dichters 
anzurechnen, denn das Christliche in der Dichtung 
ist nicht echt, nicht religiös, und gerade darum das 
Tragische bald falsch, bald matt« 

De$ heute eriBt getauften Polyeuktes £nu 
achluss, in den .Tempel zu gehen , dort bey einem 
feierlichen Opfer für den. Kaiser D actus, das Volk 
und seine Götter öffentlich zu lästern, den Gott der 
Christen zu verkündigen, den Opferwein gewaltsam 
auszugiessen und Jupiters Bildsäule niederzustürzen, 
stritt wider den Geist des Christenthumes , und wi- 
der die Verordnungen ^ der Kirche, die den Gläubi- 
gen verbothen ha.tt;e, durch solche Gewaltthaten die 
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Märteiietkrone- zu' erzwiagen. *> -Der religidM ' tindl 

echt kirchlich^ gesinnte. 'Zahdirer tritt mit iüntg^tdr' 

Beitdiiimiing^auf Nearcli*6 Seite^ »der seinen'Ftdandr 

mit den bündigsten Gründen Ton der Ausfiihrang' 

seines Voriiabens abznbxingen sutkt; und je veligiö** 

ser und. cjbristlicber man denkt > desto etärker wiid^ 

der Unwille, * wenn mant vemimmty wie 19Mlr<c1iik 

sicli endlich doch von Polyeuktes zitr «TkefkiAk^ 

me an. deir That >verfühven' lässt. ' Aach spidgalt sicfar 

in fintschluss und That kein tragisches ' Motlv«> 

Konnte ' beydes nicht die unwillkürliche Wi#kiAi([f 

einer pldttAlchen Begeisttrung Gottes werden*, 'soi 

musste das -vollste Leben einer reinreligiösen Me# 

aus dem Gemttthe des Hjeläew'h^rvorsttahien, -ttakit 

sein Entschluss rein durch jenes , ohne Bej^mischiingt 

eines elgenn&tzigen Interesses entflammet werdend 

Allein Folyeuktes will durch die str«aiche T1m# 

nur so schnell als möglich «Ich in den M firtsrtrto^ 

elürzettf um der himmlischen' Freuden theilkaftm 

zu werden: er leidet den Tod nicht als begeisterest 

Heros der Religion , sondern als besonnener, ' voi^ 

sätzlicher, eigennüuiger Staats verbrecheip, SlAw^ dhrf 

bürgerlichen Ordnung, und Uebertreter kirehHolMl 

Gesetze. ^ - ■ ■ •..•..•.. li -.. ^tM 

C€XXXlV.. ' :i>/ 

Da die Haupthandlung todhdn gleick stark d^ 

Wesen der Tragödie wie des Chris tenthuinee zuwl^ 

der yiuft, sd #ird unsere Unzufriedenheit xntt nb«K 

' ■■■ ■ . . - • '• ■ ' i i Lifcii 

*) Concil. Eliberitan, Gau, 60. 
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gciteigertf durch den schwankenden Charakt^ des 
Ikatihalteri Felix^ der aelnen Eidam gern feiten 
nöchte, aber aus Furcht Vor Severnty demGunau 
Unge des Kaisers , ihn «um Tode verurtheilt; durch 
die frostige Unterhaltung zwisclien Poljeuktea 
mid seiner Gattin F aaline in dem Gefangnisse die 
Abtretung dersdben an ihren früherh Geliebten, 
SevetnSf nnd durch die endliche , schlecht motl* 
virte Bekehrung des Felix* — • Corneille war 
entweder dnrch eine nnverseihliche Unbekanntscliaft 
mit den Kirchensatsungen, oder durch Aristote- 
les missverstandene Regd, den ganx guten Mann 
nicht ohne alles Verschulden leiden xu lassen , ver- 
leitet worden^ seinem Helden eine staatsverbreche- 
lischeThat anzudichten* Sein Polyeuktes erweckt 
daher eben so wenig Mitleiden als Furcht; denn 
veintragisches Mitleiden ist nur dann möglich, wenn 
der Untergang des Leidenden nicht als Wirkung 
eeiner Schuld oder seiner Schuldlosigkeit, sondern 
#|Der Verkettung unglücklieber Ereignisse, in die 
«r echnUlos verwid^^slt wird, hervorgehet. So fal- 
len Oedipy Antigone, Hippoljt; so Jobanna und 
Calderpi^s Fernando» Sie wurden allerdings in 
ihrem sittlichen oder religiösen Streben von dem 
Verhängnisse ereilet,, doch so, dass sie durch Hin« 
gebung dds Lebens ihr höheres Ziel, db Darstellung 
oder den Sieg der Idee über die xufaUige Wirklich- 
keit t wodurch der Kampf zwischen Nothwendigkeit 
f^ n^ Freyheit ausgeglichen ward, errei^ten« 
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Recht Staat Krieg. . 
ccxxxv. 

Die R^enmgtktiiMt Itt tnyts EraeagnlM der 
Ternwift nnd der Ideen «Macht; der Reditewlssen« 
•chaft gtebt die Ventändigkelt den Vnpmni^f der 
Witz die Anwendmig: die Regiemagtlninst lann 
•ich nur Mß9 der Harmonie im Oemüthe durch eich 
•elbat fAtwlckebi; die Redittwlatenachaft mosa er- 
lernet werden. Darum kAmien Völker einer wohl- 
ungerichteten Hechtspflege* aldi erfreuen f wenn ih- 
tten auch durch lahrhundärte nicht Ein zur ll^e« 
rungakunat geweihter Regenrt fMchienm wÄe. Re- 
genten werden geboren, Hechtaverweaer gebOdet tmd 
gewählt. Wie die geaetzllcti begrflndete Si- 
cherheit der Person 9 dea Eigendimnes und der 
Hechte 9 alao der ataatshthrgeriidie Zustand eines ITol- 
kes. Es wird gesagt: gesetzlich begründet; 
denn ZuEill, Willkür , Stumpfheit und. ErschlaAing 
vdderstrebender Kräfte können keinen staatsrechtli- 
chen Znstand begründen; und nicht nach dem» waa 
▼on imd an tUnzelnen gesdiiehtt sondem »acli fo^ 
nem» waa dem allgemeinen f In Gesetzen ausg^spro^ 
ebenen Natloaal-Willen jgemiaü geschehen lK>llie^ muM 
ganzer Vötter inneres Lebete gewürdiget werden. 

CCXXXVL 

Das Licht der Gottlieic In- die Vernunftun- 
endlichkeit sich einbildend» erzeuget die reine» 
göttliche, ewige Menschheit; daa Licht der Gott- 



heit in cler Naturendllfhlieit erscheinend, 
leitet die menachliche Gesellschaft. Das Leben 
der Mensc&heil . kl Rdigtoi(! daa ilM ^^r Gesell- 
echaft ist Wahrheit un^ Tug/tjofi^ — Religion, Wahr- 
h^if mi Tugend imjI4Gfit5i,dev QojUlkeit -geeinigt, 
ergieaaiein . sich als allbtej^nde KraCr in die Natur«/ 
weit f^ und. beleuchten, -d^ • einen Pol :derf elben | als 
ew|ge:(«ie^e; den andern» als heiliges Recht;- 
V09. bejden aus ineinander 2u8animenilie({send , als 
Harmonie und Ordnung,, ^u einejqa, Staat« Der 
Wahrheit. jSfitfpricl^ ^|d^e Mqbe; der Tugend das 
RAcht«. JDie. Liebe. iMDid 'das Recht jind fruchtbar;. 
die e^e, gebiert, mif jd^ , Wahrheit den Bürg er- 
eilen, dev ifi der (ffsfif^z^fhnng sich wieder als 
yVef.9Jii9:it ankiindlg^t;. 4f^^ andere lasst xuit der 
Tugend die allgen^ei^e . ^ffeptliche S i ti 1 i c h k e i t 
i^us, s^:h . hervorgehen ^ , W.ekhe durdf ^eq Gehör- 
4«^ sich al$ Rech^schaffenheit beurkundet. 
Der, .Bürgersinn und die^ Weisheit der pi^etzgebung 
begründen unter den^ ^\9^ ^o^ ^^; Gesellsthafta* 
weit die Hierar Chi e^i die Sittlichkeit und des Ge-i 
^oi^ams Rechtschafienh^i^ befestigen untfr, 4^?^ ^n« 
d^i^.]^^ ,die gocia,lgeW:altj| welche bejr^e-niit dec 
Hierarchie im Mitt^lpi^xji^ der Regierung sich 
f l^lgen t um aus demi^ll^en d^e. Jt^eUi^t^. und die 
scho^t/^ . Qr^nung wfkd tfLu^BSLoniQ in dfi]aa;St^9LtQ 
darzustellen. .; / >■ ,- / , » 

,^u| 4«t »o gef^tfüfildee v,oi) dfsm.ßtaate er- 



jl^ßm-. .*8 j^.JirtrdeirbUch^iiiWliwhi d#^. ßi«rfe«8<5Jwlr 

StattsfQunt; . 4m» veränp^iff ,f4e|r. i^rngfutür^ X»- 
fasiung ScUvei»/ mit Sd^vjm^iA^-W^ eftwa» Ax^eimy 
iOa ^ii4U>4^ iiif^gfni 5plMSJ9iiK«nu»<^tib4iM9;,^ 

die ganze Geschichte der Menschh^l , *fnfsf^y»id^( 
durchgängig für di^ ^f hr|ieit;^ , ^aas in RepublUsen^ 
Monarchien, upd Deapotien: imu^r nuTf^f^clave 

9ßy^ der «s» «einer Verq^i^^fighfiit;iin4.U9MittUpb7 
iMit wcgen^nz^.ßßjn yeväißDat. Um waa ;!od#i..ii^ 
vrie vielrswdipach. Tieraiid^rfear .Sitaatafom^«; |Z.,J^. die 
$cl%ww^r» tm^ der eatsdiiede^ea Sc^da^bt bv iSein* 
pach t beaaer^ iip4 glüc)dicb#r! j^worden? ' , S^ lyUnW 
iet^it iei«4,;iii4er» flnuehaiigc.An^^re Neigmig^^^»* 
vnd, fä^icbteiit. .andere Vorartbeile und Qedi^b&ia^ 
ae, andere CebrjiKcb^ und £|inrichtuiigen i^ diei^nj^ 
yreniger fUa.aUa frühem afif ihre Sinnesart ^n^ßUt-» 
lichkeU aiAw|c)LaHu Schweizei:» :die weise und re^t» 
schaffen ain^^ w^en ilure sittliche^ Würde fcwiaa 
nicht ihrer tStaativerfaaaung 9 .aon4cm der i;i)jti||keit 
ihrer Yerq^inft jU^d dexp^; fi^iis ifer entspringenden. 



atß 

kiMUgeii Willen vetdankeiit ^^md du ▼fm.Rechb 
w^en. - Die Wirkmigeny weldie eine fchlechte Re- 
gfiminl; mul eine ▼erwilttlotce Ertiehnitgt imldie 
TriUiere Eindrftclce nnd benechende Vomriheile auf 
4ta feiadgen und eitllichen Gehill 4ei Menaelien 
lidMiy können ilun weder durch eine Jhiatere Maditp 
nöcli dmtsii . ueuraen Bttukue entnommmi werden s 
aber er etdbit kann» «nd er eoU aie dnrdk emadklM 
Arbeitt dureh antdanemden Kampf » durch Teniiehr« 
%e Vemnnfterkenntniüe^ durch Veredlung aeiner 
OMBhle heben! und daau kann ihm waa immer far 
etni BbAtfform» wenn er nicht ieHset vorher achon 
den diitigaten Willen hit » eben eo ¥renig behülflich 
aeyut ala aie ihn hindern kann» wenn er ala Mann 
ernallicn • w i 1 L 

CCXXXVIII. 
y^Bftrgerliche Freybeit,^ heiaat ea» »»iat die un« 
^^erläaalichate Bedingoiigy unter welcher allmMhIige 
^yfintwickelung und Anabildung aller menachlichen 
;,Kriite' im Staate mdgltch iat;<* — allein bttrgerli. 
che Freyfaeit im echten Sinne' dea Wortea iat nu» 
dort 9 wo die allgemein verlangten » allgemein enge« 
nomaaenen, för gut und heilaam anerkannten Oe* 
aetse über Alle ohne Auanahme herrachen ; <Wo jeder 
Bürger daa thon kann» waa er kraft der GeaetM 
wollen muäai und keiner gezwungen iat, daa an 
divm,' waa ihm die Geaetae zu woHo!» Terbiethen; 
wo jene Gemütharuhey die aua dem Vertrauen ent« 
atehity welchea jeder auf aeine Sicherheit hat, alle 
Herzen erfüllt; ^o unter genauor und atrenger 



WachMankelt der Regienmg de? BQfger nie UvMcli« 
finde!» seine A|Ubürger zn filrchten. Die HattptM« 
che sind die Oeieue» diese aber aind nnd Meibfn 
ancli vnfcnr de? ge r ed t teeum nnd welaeeien Regi»» 
rang kiaftl^y wenn ale nicht von der allgemeinen 
Eineicbl.nnd Rechlschaffanheit der Staattbärger nn* 
.terstützt werden. Diese ReohfCsebaffenhieilt ihrem 
Weaen .nach^ :in jedem Einzelnen immer nur das 
Werk eMner eigenen Vemtinfttl^tigkeit und aeinep 
Willens 9 fiir abhangig von waa imnmrfiir iiner 
Staatsfocm erkliran, wdrde die einseitigste oder Torw 
worrenste Ansicht von menschlichen Dingen verm* 
then; oder man gebe eine Staatsform äherea nnd 
neuerer Zdt an» in welcher die bürgerllcbe Frey« 
heit und ihre Stutze » die Kraft der Geaetze, nidtt 
in öffentUcken Declamationen auf den* Rednerstiih* 
len; sondeirn. In der Wirklichkeit » In der Seele dee 
Staatsbürger da gewesen wäre! 

CCXXXIX. 

Die Geschichten der Griechischen Republikta 
zeigen keine Periode^ in welcher die Demsigogen 
die ilmen anvertraute Gewalt niclit in eine Geisael 
des Despotiamna verwandelt; die Ver^walter dea Oe* 
meinweaens, die Redner und die reichern Bfirgert 
die Gesetze nicht ungestraft entkräftet | üb e r t reten 
und ilirer Willkür untergeordnet; keine Periode , In 
welclier nicht der grössere Haufe die heilsemen Bnt« 
würfe des kleinem, aber weisem Häufleins , hlntetw 
trieben; mächtigere Burger. mit ihrem Stolze, ihrer 
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fHomchsdcht andihi^xn Ifab^iAuth^ den!. 
.Jtfapn» troui den Gefloueiiy unterdrückt hätte«» Alle 
jBecUugaiigen ' der .fituvrkkblung de& nxenbchlicben 
£dUCi8 (Uad Gemüthes'Aind 'Ihfiili tabjectbry theils 
«bjectiv; jene liegen in. dem Sabjecte^iaiAn^ch, 
zmd : eind «cblech thin j ndtbjlPirendig ; , räitae ' liefen in 
jliiie«m .llmständen uaod;iVerhältni8aea;>innd eind zu« 
fillig« ' Wubff ist ea'^ im» mit nne rio, iüner iStaate- 
getellsdufc überhaupt, und,ofane aodi auf ihre Forxu 
cu eeheiiy die mehraten Qbjqetiven und: zufälligen 
Bedingungen zur geiatigen und aittUchen .Cntwicke- 
Inng/der Menschen denken können« -Wahv ist es 
Huchii.daa» Eine Staatsfoma vot der Andern der ob- 
}9CÜtGaf zufälligen Bedingungen mehr oder weniger 
isiitliill;; aber daraus schliesaen wollen , dass nur diese 
oder jene Form ausscblieaaend alle objectiven Be« 
dingtingen. enthalte ^ wäre ein Fehlaohlusa; denn 
das f seiner Natur na£h ZufalUge würde als etwas 
Absolutes aufgestellt. 



, , , ., C V ^ 1^< 

f •. ' 1 ' ...» > : 



Man fbracbe^ prüfe und« vergleiche; und man 
wird hnden^.dass der . gemeinste .Mana^ wenn die 
aubjectiven Bedingungeii iü ihm lagen , tinter A u- 
gust'a, Trajan^a und Antonin*s Regierung sich 
weit schneller geistig und t sittlich entwickeln konn« 
ten» als unter dem republicanischen Treiben der 
Catonen, Scipionen und Grachen* Was die 
wirhlicli grossen und tugendhaften Männer der Grie« 
(Jien und Römer betrifft |. so hatten diese ihre Men- 
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«chenwÜrdigkeit aicher, nicht ao sehr der Staats^ 
▼erfasBung^ als republicanisch, sondern als 
Staat» ab bürgerliche Oeaellschaft schlecht- 
weg betrachtet; und selbst dieser nicht allein » son- 
dern in einem merklich hohem Grade » ihrer Sub- 
jectivität, das ist, ihrem regen Sinne , für mid ihrer 
kräftigen Auffassung der Lehren der Weisheit , die 
keine Staatsfo^m zu ihrem Zwecke machen, keine 
vertilgen kann, zu verdanken* Der grosse Haufe^ 
den bey dem Mangel ^ubjectiver Bedingungen allein 
die Form and gemeine Sitte bildete , war 'ichlechter, 
«U bey uns« Immer in Fartejen getheilt, strebte 
unablässig eine die andere zu unterjochen, und jede 
•ah den Vortheil, der mächtigem für den Geist der 
allgemeinen Gesetze an« Nicht die Entfernung der 
willkürlichen Gewalt, sondern ihren Besitz; nicht, 
die allgemeine Herrschaft der Gesetze, sondern die 
Herrschaft über die Gesetze wünschten die Volke* 
parteyen. Keine heutige Staatsverfassung ist ao 
schlimm, als es der Despotismus des Spartanischen 
und des Attischen Volkes war* Und wüs konnte 
aelbst für die Menschenwürdigkeit des bessern Bür« 
gers verderblicher seyn, als das unaufhörliche Bin* 
gen nach Ansehn und £inflass bey einer thörichten,. 
wetterwendischen Menge, die Alles strafte^ was ihr 
nicht gefiel, die strenge Tugend oft hart, das schöne 
Laster aber selten? Freylich Hess Heinrich derVlIL 
den durchaus tugendhaften Thomas Morus, Carl 
den durchaus tugendhaften Algernon Sidney auf 
das Schaffot führen ; aber die dreysaig Tyrannen lies- 

T 



§en den Sokrates, ungeachtet er öflFentlich wicler 
sie donnerte, leben; die durch Thrasybulns be« 
fireyeten Republicaner liesaen ihn hinrichten«. Von 
den f reyen Repnblicanem wurde • P h o ci o n zum 
Tode geführt, Aristoteles verjagt, den der König 
von Macedonien auszeichnend achtete* Von den 
römischen Repnblicanem wurde Cajus Grachna 
todtgeschlagen, von- ihnen dem Marina und Sylla 
gehuldiget. 

CCXLI. 
Um in was immer für einer Staatsfbrm die Herr« 
fchaft der Gesetze fest zu gründen, muss erst in den 
Staatsbürgern dl« relnsittUche Gesinnung erwachen 
mid kräftig aufleben, wodurch eine allgemeine Mo^ 
ralität in der Gesellschaft entstehen kann. Morali« 
tat ist das Fundament aller Gesetzgebung: hey denk 
Gesetzgeber, damit er nur gerechte und Staatszweck- 
massige Gesetze gebe; bey dem vollziehenden und 
gehorchenden Theile, damit dieser mit innerer Ue- 
berzeugung und Achtung den gerechten Gesetzen 
huldige. Wo die reinsittliche Gesinnung in dem 
Bürger, allgemeine Moraii tat in der Staatsgesellschafit 
ermangein, dort helfen auch die besten Gesetze 
nichts; sie werden entweder nicht vollzogen,^ oder 
durch feile Niederträchtigkeit vtpd erkauften Rabu- 
listen* Witz zum Schweigen gebracht. Mögen für 
die Vollziehung und Beobachtutig derselben hundert* 
tausend Eide abgenommen, die härtesten Strafen an 
Gut und Leben verhänget werden , sie bleiben todter 
Buchstab , wo tief gewurzelte Verderbtheit sich offen» 
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barety wo der rechtichaffeneii Geaiimiing nnd det 
guten Willens belebende Kraft erlostben ist^ Die ifk 
heftiger Gährung eich bereits verzehxendei^ Elemente 
des Volkslebens dnrch Gesetze beruhigen und ordneil 
wollen, heisst stürmefiden Ungewittem.. und Wolken^ 
brüchen durch musikalische Symphonien oder hatv 
monisches Glockengdäut gebiethen«; Mehr schädlich^ 
als heilsam 9 ist das Einschreiten der gesetzgebendAn 
Gewalt in den wüthenden Kampf def. «berlegeneii 
Bösen wider das schwächere Gute; unaufgehalten wiU 
jenes ausrasen, bis zu seiner unansbleihliduen Selbalb- 
▼emicbtung; erst dann wird das nie gaiis Tertil^ 
bare Gute der Dinge bessere Ordnung Ton.aelbst ge^ 
baren* Nie haben GesjStze ein , in politischer Aut 
lösung begriffenes Gemeinwesen beschränket; nie 
Galgen, Rad und Henkerbeil eine,, ihrem Verderbte 
sueilende Volkschafk gerettet. 

CCXLIL 

Der Trieb, um sich zu greifen und sich auszu- 
breiten^, ist allen Social- Verbindungen zu einem be- 
stimmten Zwecke, mithin auch allen Staaten wesent- 
lieh. Todt, oder mit sich selbst im Widerspruche, 
wäre auch das bezweckte Gute, welches <ich selber 
als solches anerkennend, seine Mittheilizng^ Aus- 
breitung und ungehinderte Einwirkung auf das Ge- 
bieth des Nichtguten, oder eines andern Guten ver- 
echmähete. Je mächtiger demnach das Widerstrebm 
des letztem sich offenbaret, desto starker wird für 
daserstere der Reitz, alle Schi^anken zu durchbre- 

T a 



cUen, tun durch Gewalt zu erlangen » was es eich 
gebührlich glaubt» Jener Trieb arbeitete unwider-* 
•tehlicher^ nacfadisfli Flavio Gioja (J. C. 1302) den 
Compass «rfnnden hatte* Seitdem erhielten Schiff« 
fahrt und. t^ Handelf £rdkunde und Gewerbfleisa^ 
Gmusa des licbena- und Leben des Denkens , der 
Menschen Wunsche und der Völker Streben eine 
neue Richtung. - Bis dahin hatten Idealitat und Ge» 
«nüthlichkeiti Stärke und Gewalt die Welt beherrscht; 
jiun wurden die zwey ersten abgedankt , die Ewey 
letzten, natisaten der Gewinnsucht und dem Hunger 
nach Golde dienen; jetst haben die meisten Regie- 
rungen keinen Sinn mehr fUr Entwürfe von der 
Ideie geboren 9 wenn der £rtrag derselben sich nicht 
vorher auf Zahlen bringen lässt. Daher aber auch 
die Verblendung f in wdche ao. manches Reich , mit 
Naturgeschenken im Ueberflusse gesegnet, wuchernde 
Monopolisten begünstiget, Unterthanen und Nach« 
barn zum Schleichhandel reitz't, den National - Cha. 
rahter venchlechtert, und so mit gleicher Thätigkeit 
eeine Verannung und seine Verderbtheit befördert. 

CCXLIII. 

■ • » ' ■ 

Die kurzsichtige und eigennützige Staatsklugheit 
der UQuem Zeit wollte daa Sehen, das Glauben und 
das Thun der allen Zeit verleugnen; aber wir sahen 

'in unsem Tagen sie untergeben in ihrem Wahn« 
ainpe; wir sahen ihr Unvermögen den Aufwand zb 

Jhrer kümmerlichen Selbsterhaltung noch länger zu 
bestreiten; wir sahen sie das Krieges «Loos wagen 
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«nd fallen;* denn aus den öde Und wüst gemachten 
Zufluchtsstätten «der Gottseligkeit und von den ent«: 
heiligten Altären konnte keine Flamme religlöseri 
Tapferkeit in die Seele ihrer Krieger mehr überge«^ 
hen; statt dessen erhielt wohl noch eine Weile das 
kalte Pflicht- oder Ehrgefühl^ oder pbrennende Raub- 
begierde für sieb alleil) die Kraft ihrer Haufen in 
Spannung I doch bald machte das von ihr vergötterte 
Einmahleins ihre Heerführer und Söldlinge feige 
oder treulos. Das grosse Zwerggeschlecht 9 bethört 
von encyklopädischer Aufklärung, wollte den grossen 
Nahmen Jesu, dessen Zuruf durch achtzehn Jlahr« 
hunderte gewaltiger als die Nahmen Roma, Carl, 
Paris etc. gewirkt hatte, in seinen Lagern und 
Schlachten nicht mehr erschallen lassen* 



CCXEIV. 

Das erst9 untrügliche Zeichen f wodurch eines 
Volkes Verderbtheit und politischer Verfall sich an- 
kündigen, ist Gleichgültigkeit für Religion, für 
Gottesfurcht und Sittlichkeit in seinen Staatsbeam« 
ten^ in seinen Kriegern und in den Umgebungen 
seines Beherrschers. Auch nicht weit mehr von sei« 
nem Untergange schwanket das Reich, in welchem 
Geburt, Rang, kriegerische Tapferkeit und Geld dem 
offenbaren Laster und dem bürgerlichen Verbrechen 
wider Gesetze und Gerechtigkeit sichern Schutz ge« 
währen. Bedauernswürdig ist dann des besaern Für<« 
sten Schicksal, und quälend die ihm aufgebürdete 
Last, wenn die Menge der Verbrecher entweder Ent^ 
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Tölkerong oder völlige Straflosigkeit nothig tnaclit, 
und ilim nichts anders übrig lässt^ als so zu ver« 
fkhren mit seinem Volke ^ wie der unendlich lang- 
müthige und barmherzige Weltregierer mit dem ge- 
funrnten Siindergeschlechte. 

* CCXLV. 

Staaten sind eben so wenige als der einzelne 
Mann 9 über das Bedürfhiss guten Rufes und über 
die Nachtheile des schlechten erhaben ; böse Meinung 
entkräftet die Macht. In Ländern 9 wo der Einge* 
bome bey voller Richtigkeit der iSache^ bloss wegen 
Mangel einiger Rechtsförmlichkeiten sein Recht ver« 
liert; der Fremde in der Regel ungestraft betrogen 
wird| mögen beyde sich mit Gptt trösten ^ wenn sie 
des Armes der Gerechtigkeit bedürfen. Schlechte 
Regierungen und schlechte Haushaltungen sind sich 
darin am ähnlichsten 9 daas in beiden viel befohlen^ 
nichts befolget; viel geformelt^ viel betrogen und 
viel gestohlen wird. 

CCXLVI. 

< Viele Reiche der Welt in alter 9 mittler und neue« 
•ter Zeit sind durch die Wuth und die Ränke des 
persönlichen Hasses gestürzt worden; er war alle 
Mahl Urheber des Misstrauens und/ der Zwietracht 
zwischen Herrscher und Volk, zwischen Stand und 
Stand 9 zwischen Bürger und Bürger; er der Brand« 
•tifter ungerechter, eben darum veicderblicher Kriege^ 
verblendend Fürsten und Volk , über Maass und Ge- 
wicht der eigenen, wie des Feindes Kraft; er der 
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£rfinder boshafter Verleumdungen ^ raubend dadurch 
dem Staate die Wirkaamkeit seiner kräftigsten Stüz- 
zen; denn bleibend haftet oft in der-Seele der Für- 
sten 9 das 9 von elenden Hofschranzen und frechen 
Bösewicbtern .ihnen eingeäösste Vorurtheil wid^r 
Männer von Geist. Kraft und Verdienst« £a wur* 
met und blendet dieselben auch dann noch^ wenn 
.die verrückten Verleumder schon längst entlarvt und 
«rkannt sind. 

CCXLVII. 

• • • 

£8 xnag in den allumfassenden Plan der hohem 
Weltregierung gehören ^ dass rechtschaffene ^ doch 
ausserordentlicher Geisteskraft ermangelnde Monar« 
cheuy einerseits der Ratbgeber nicht entbehren dür^ 
feil 9 noch wollen ; andererseits in der .Wahl dersel- 
ben selten glücklich sind: wodurch freylich vieles 
Schlimmerscheinendes geschieht» als es pach mensch» 
lieber^ auf den Augenblick» höchstens auf Berech* 
nung der nächsten Folgen beschränkter Einsicht ge- 
schehen könnte und sollte* Allein besseip ist für 
das Ganze» dass unter dem Drucke der Noth wen- 
digkeit in der Dinge harmonischen Fugen einige» 
dem weltregierenden' Geiste bald auflösbare Dissov 
jianzen sich vernehmen lassen; als dass unter unge- 
bundener» durchgreifender Willkür ungemein gei-r 
etesmächtiger» nur der Rechtschaffenheit ermangeln-^ 
fler Weltstürmer» Verwirrungen sich eindrs^ngen» 
deren Auflösung» Aufhebung oder Ausgleichung un- 
ter mannigfaltigen Wehen Jahrhunderte fordert. In 



1196 

religiöaer Ansicht gebührt jenem» dem Gewöhnli- 
chem ^ als weiser Haushaitang Gottes» Verehrung; 
derselben Ansicht erscheinet dieses» das Seltnere, 
als Strafgericht des ewigen Rechtes» Gottlosigkeit» 
Geistesttägheit» Verderbtheit züchtigend; es wirkt 
heilsame Erschütterung» erwecket zu Gottesfurchty 
erreget Kraftgefuhl und endiget mit Versöhnung. 
Fort also mit ungerechten Klagen einseitiger Huma« 
nität über despotische Herrscher! jedes Volk ist der 
Herrschaft werth» unter welcher es blühet oder blu- 
tet: sie ist sein eigenes Werk» Offenbarung seines 
erreichten Menschengehaltes» oder seiner selbstver- 
schuldeten nationalen Nichtigkeit. Ueberall waren 
€8 die Völker und ihre Stellvertreter» welche durch 
Verderbtheit und Selbstentwürdigung ihre Regenten 
zu Despoten machten* Mögen übrigens auch Ein- 
sicht» Ordnung und Gerechtigkeit die Regierung ei- 
nes Volkes verlassen» möge der Wohlstand dessel- 
ben noch so tief sinken» rettet es nur unter allen 
Verbältnissen seinen gemüthlichen Glauben an die» 
von weisen Vätern überlieferten National- Meinun- 
gen» seine innige Verehrung für die geheiligte Grund- 
lage seiner Volkschaft» seines National -Vereins und 
seiner rechtlichen Staatsverfassung» so wird es in 
seiner Eigenthümlichkeit unerschütterlich bestehen, 
und in seiner Gemüthlichkeit Kraft und Mittel fin- 
den» den kühnsten Anmassungen unbefugtem Gewalt 
Trotz zu biethen» die feinsten Ränke arglistiger 
Herrschbegierde zu vereiteln. 
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CCXLVIII. 

Fühlten sich Völker allgemein 9 entweder von 
willkürlicher Herrschaft gedrückt ^ oder durch Lang- 
wierigkeit einer ohnmächtigen zom Ueberdmaae ge« 
reitzty 80 diente, ihnen jede tmgewölniliche Natur« 
erscheinung zum Zeichen einer herannähemden 
Veränderung der Dinge: sie wuaaten aie zu ihrem 
Tröste zu deuten ^ und schöpften daraus entweder 
Kraft zur Erhebung ^ oder Muth zum Widerstände* 
Schrecklich wüthete im letztem Falle der vielgereitz* 
te» fange genährte Haas 9 indem das, dem Rechte 
und der Verfassung aufgezwungene Joch der Will«* 
](ür plötzlich zerbrochen ward. Forderte aber her- 
nach das Vaterland zur Wiederherstellung der ge- 
setzlichen Ordnung beträchtliche Opfer ^ so verkroch 
sich der Egoismus von Tausenden unter die Hülle 
des Weltbürgersinnes, Allein der Weltbürgersinn 
kann ohne Patriotismus keinen Augenblick beste- 
hen, und die heilige Flamme der Vaterlandsliebe 
kann nur von einem religiösen Gemüthe empfan- 
gen und genähret werden. Eine Welt ohne Vater» 
land ist dem sinnigen Menschen wie eine Kirche 
ohne einen Gegenstand der Verehrung ^ imd ein 
Weltbürgersinn ohne Vaterlandsliebe 9 wie eine Gott- 
seligkeit ohne Gott 

CCXLIX. 

Alle Macht und Gewalt der Völkerbeherrscher 
ist nur durch die ihnen inwohnende Majestät und 
durch selbsteigene Mässigung sicher* Völker an 
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Waffenarbeit und Kriieg gewöhnt^ waren oh ver- 
focht worden, im Mangel auswärtiger Feinde den 
Schwächlinge oder*den unklugen Despoten auf dem 
Throne« als ihren Feind zu betrachten und ihr Ge- 
>iricht ihn empfinden zu lassen. Stehende Heere 
dienten bisweilen de^ Throne zur Stütze , doch 
nur ao lange ^ als übermächtige Vasallen ihnen nicht 
mehr 9 als ihr Gebiether, bezahlen konnten, oder 
dieser von keinem Weitstürmer überfallen wurde. 
Inzwischen erlosch in der Gesammtheit des Volkes 
der kriegerische Geist, dessen geflissentliche Ernäh- 
rung und dessen zufälliges Ersterben Fürsten gleich 
gefahrlich wurde; das eine, wenn sie kein gutes 
(Sewiasen hatten, das andere, wenn sie bloss fürstli- 
cher, nicht auch hoher Geistes «Abkunft waren^ 
folglich nicht vermochten, im Sturm und Drange 
yon Innen und von Aussen zu ihrer Behauptung 
die entschlummerte Kraft ihres Volkes zu erwecken, 
und für den Waffenruhm zu begeistern« 

CCL. 

Wohl dem Volke, dem ein Regent geworden, 
welcher tief ergründet hat, wozu er König heisst, 
und die Kraft besitzet, den ganzen Umfang dieser 
Würde an sich darzustellen! Zu rechtschaifen, umt- 
unter dem Vorwande der allgemeinen Innern und 
höhern Staatsverwaltung dem Besondem und Ein- 
telneti seine Beachtung und Sorgfalt zu entziehen, 
und dort, wo ibn das Volk mit dessen Wohl im 
Grossen beschäftigt glaubt, in der- Geistesleerheit ei» 
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»et gUnzenclen Hofes zu erschlaffen, erhebt seine 
Aufmerksamkeit und Regierungskunst auch das £in« 
zelne zum Allgemeine]!^ und das Kleinste zum Gros« 
sen. Wirkt er gleich mehr ^urch sehie Behörden 
und Staatsbeamten 9 als unmittelbar ^ so sieht und 
hört er doch überall selbst; und wird eben dadurch 
das eigentliche Lebensprincip» das Alles in: Bewe« 
gung setzte und der Centralpunct^ ans dem nicht 
nur alle Wirksamkeit ausdiesst, sondern in dem 
sich auch alle Aeusserung^n derselben wieder verei- 
nigen und zu einem Ganzen bilden. Die zuver- 
sichtliche Ueberzeugungy von dem. Alles über- 
schauenden Fürsten nicht übersehen zu werden^ 
vermehret allmählig die -Zahl der Rechtlichen , Gu- 
ten und Edeln* Nur diese können seiner Huld und 
Gnade eben so gewiss seyn^ als es die Schlechten' 
und die Bösen 9 hätten sie in seinen Umgebungen 
auch die mächtigsten Gönner gefunden , ihrer Ent- 
deckung und seiner Feindschaft sind« Indeiu er 
sich stets als Gottes Machtverweser in seinem Volke 
betrachtet» ist er unfähig gegen Tausende Unge- 
rechtigkeit zu begehen 9 um gegen ein Paar Nichts^ 
würdige sich fpiUdig zu beieigen; zu gut kennet er 
die unUntere Quelle 9 aus welcher solche verderbli- 
che Gnädigkeit fliesst. Ihm sagt weder ein böses 
Gewissen» noch ein Gefüh) von Schwäche» dass er 
selbst nur durch Gottes Langmuth und durch die 
Nachsicht der Menschen bestehe» durch Recht und 
Gerechtigkeit fallen müsste. Weder hohe noch nie- 
drige Staatsdiener wagen es unter ihm» durch Gräuel- 



thaten In seinem Nahmen begangen , ihm daa Ver« 
trauen und die Liebe aeiner Unterthanen zu tauben ; . 
denn sie wissen» dasa er von seinem Reiche mehr 
als die HaupUtadt kennt » in allgemeinen und in bc- 
aondem Angelegenheiten mehr, weiter und tiefer 
aieht» ala was sie und seine Hofherren ihm zeigen 
wollen; und dass ihm Wille und Zeit nie mangeln, 
die gerechten Klagen unmittelbar von den Lippen 
der Bedrängten in seinem Volke zu vernehmen, 

CCLL 

Nicht inuner sind geiatesmSchtiga grosse Re- 
genten ihren Reichen zu dauerhaften Segen. Schwer« 
ist es dem Einzelnen» unter Liebkosungen des Glük« 
kes» schwer einem ganzen Volke unter der Hetr« 
Schaft des grosse^ Mannes seine Eigenthümlichkelt, 
Besonnenheit tmd Selbstständigkeit zu behaupten. 
Was wurde aus den Macedoniem nach Alexander, 
ana den Römern nach Caesar und Augustus, aus 
den Hunnen nach Attila, aus den Franken nach 
Carl dem Grossen? Mehrmahls versanken Völker 
4Bnter längerer Regierung auch nur eines einzigen 
gewaltigen Geistes in Geistesobnmacht» erstarrten in 
der Gewohnheit 9 ihn für sich denken und handeln 
zu lassen y träumten von dem Leben seines Geiste» 
in ihnen f als er längst verschwunden war, und 
gingen y zu spät enttäuschet, unter in völliger Nich- 
tigkeit* Eben so war es dem gesammten Fürsten« 
Volke schwer geworden, so oft Einer, an Ideenlicht, 
Geistes^ Macht und Willenskraft hoch über Zeit und 



Zeitgenoasen emporragend , nuch (reyer Weltumbil- 
düng und unumschränkter Weltbeherrachung streb* 
te, dem Joche des £inziggewaltigen sich tu eni> 
ziehen. 

CCLIL 
So mancher Grosse Regent war und ist gerade 
der ungläcUichste Mensch in eeinem Reiche. Wie 
xnuss ihm acbaudem» wenn .'er sich ab Qerracher 
denkt über einen Adel» dem Gewalt BSac Rechte 
Willkür f&r Gesetz» Straflosigkeit in Verbrechen wi^ 
der bürgerlidie Ordnung und öffentliche Sicbeoheit 
für wohlerwotbenes Standesyotrecht gelten'; als SchutZi» 
faerm über ein- Pries terthunt» dessen Tide Geweih« 
ten unter Vorwendung der Denk« und Gewissens- 
freyheit» den kindlichen Her^ensgla^ben ins/: dem 
Christenthume 9 das evangelische Urchristentfanm aus 
der: Kirche » . die . Gottheit lesa . -aus der Bibel » und 
Gottes speciellste Vorsehung^ durch welche allein 
die Regenten herrschen» aus der Weltregienmg weg- 
vemünfteln; als obersten Richter über Gerichtshöfe» 
vor welchen nipht selten die gerechteste Sache dem 
Ansehen der .Person» oder der Bestechung» den If* 
erigen Sachwal ter«Streichw» oder. dem kostqüellgeh 
Formenspiel unterliegen muss ; wexm er sioh als 
Berufenen betrachtet und auch die Herkulische Kraft 
in sich fühlet» den Augias* Stall zu reinigen» doch 
allen thalb^i» wo ^r eingreifen will» hier in der 
mangelhaften. Verfassung» dort in Vorrechten der 
Stände» anderswo in der Macht: althergebrachter Ge- 
wohnheiten» überall in der Menschen verderbter jGc* 
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»Innung unbezwlngliche Hindemisse entdecket? — * 
*Da bleibt ihm in seinen Leiden kein anderer Trost, 
aU der Glaube an den alimächtigen» ewigen Weltre« 
gierer y der dort» wo menschliche Weisheit» WiU 
lensmacht und Staatsgewalt nichts mehr vermögen, 
immer tu rechter Zeit in das Mittel tritt» und selbst 
die schreiendesten Dissonanzen» von menschlicher 
Verderbtheit in die Weltordnung hineingedränget, 
in allgemeine Harmonie aufzulösen weiss. Darum^ 
wenn atrenge Mothwendigkeit zu gebiethtn scheinet, 
allev Beförderung des Hechten und des Guten hin« 
demd in den Weg tritt» und keine klare Aussicht 
ihr zu entrinnen der tiefsten Staatsklugfadt mehr 
offen ateht» sollten Bith ihr Regenten und Völker» 
•o wie der einzelne Sterbliche» mit aufrichtiger und 
ruhiger Resignation unterwerfen; trotzender Wider« 
3tand wurde nur zur Quelle grösserer ^ Noth und 
tieferer Leiden werden. 

m 

CCLIII. 

. Nichts kann wohl dem neuen » besonders an 
Alter jungen Fürsten von Geist und Kiaft bey dem 
Antritte der Herrschaft erwünschter kommen» als 
die Gelegenheit zu Thaten» welche Mutk und £nt- 
•chlossenheit» weit hinaussehenden Sdiatfblick und 
rasches Handeln fordern ; sie erheben des Volkes 
günstige Muthmassungen ton ihm zu- bestinmiten 
Erwartungen» und befördern den Vebergang der 
flüchtigen Begeisterung» welche Völker bey dem 
Wdchsel :ihrer Herren gewöhnlich ergreift» zu festem 
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Vertrsiaen unci besonnener Achtung, wodurch echter 
Bürgersinn dem würdigen Herrscher sich offenbaret 
X Rasches Handeln darf jedoch nicht in voreiliges Vor««^ 
schreiten ausarten, dämifr er nicht mit Sqhwächung 
seines Ansehens zu Rückschritten genöthiget werde. 
£s gehören die ErfahningiBn vieler Jahre dazu^, um 
den Umfang der Uebel utod ' Bedrängnisse- dm £taa^ 
tes zu überschauen 9 Ihve^ Tiefe zu ergründen; und 
f^stgegründete Herrschermacht , um dieselben mit 
einigem Erfolge bef ihrer Wurzel anzugreifen: tl«» 
lein nttv Virtuosen iir der ^Aegierungskunst ist m 
gegeben 9 • selbst zu s^heii-^ 'selbst zu kandehi und 
selbst am herrschen ; AnBUigern* in der Kunst gebie*- 
thet die Klugheit , durch einige Zeit ihre. Staaudie^i 
ner, — freylich nicht immer die rechtschaffensten^ 
noch seltener die weisesten, fiist nie die fr^ymüthig^ 
eten ijtn- Volke , — zu hören ^ nach ^ ihren. -Anseigcin 
scheinbar lu sehen ^ und durch sie zu handeln; oh» 
ne jedoch die ' günstigen Augenblicke auaser Acht 
zu lassen^ in welchen sie durch eigenmächtige Ab« 
Schaffung • der auffallendesten Missbräuche ^ durch 
einzelne^ selbst gedachte Verordnungen und durch 
öfter überraschendes EinscEreiten mit königlicher 
Machtfülle 9 das gründlichere Werk der Staatsrefor- 
men vorbereiten können' und sollen« 

ccnv, 

Alle angenehmen Verhältnisse des gesdligen Pri- 
vatlebens sind dem Monarchen versagt; in seiner 
Persönliehkeity wie in seiner Madit und 'Bedeutsam- 



keir, — bey den GeisMIchen im Volke darch die 
Ideet bej dem Haufen durch die Meinung, — • hei- 
lig, muts er seine Ausschliessung von allem was 
profan ist, dulden. Der poptdäre König wird in der 
Regel für gemein gehalten und nach gemeiner Sin« 
nesart behandelt;, diess bringt ihn in ein missliches 
Schwanken xwischen ernster Majestät und gefälliger 
Leutseligkeit; am Ende wird er zu spät gewahr, 
daaa er nur König heisse, wo es am nöthigsten wä- 
fiBy es ganz zu seyn. Nur der seltnere Mann auf 
dem Throne, von hoher Geistesbildung und Gei« 
staskraft mag sich die Macht und die Kunst zu- 
trauen, seine Herablassung durch die. Majestät zu 
^verklären, und die Majestät selbst durch edle Popu* 
Jarltit zu überheben. Sogar des Gemüthes plötzliche 
fltinikiuiigen von unerwarteten äussern Einwirkun- 
gen vertnlasset, und Launen genannt, mögen an 
Ihm ohne Nachtheil für seine Grösse wahrgenom- 
men werden; er hat sie bisweilen, wie sein Urbild, 
Jijn Spiritus rector der sichtbaren Natur^ der uns 
nicht selten im Sommer Winter, und im Winter 
Frfihling macht, ohn^ uns dadurch zu verleuen 
oder zu verderben. 

CCLV. 

Nar der schwache Mann ist auf der höchsten 
Stufe der Macht und des Ansehens immer miss- 
Ciauisch, eigensinnig und eifersüchtig. Unter und 
neben ihm . kann ein grosser Geist nicht leicht ei« 
aeia Wifkongskreis finden ; und gelangt er zufällig 
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dara I , so müiMn doch aeiBe.bostm.iLiitwQrfe ^chei- 
totn I weil JMiae Geistesgröße .des Untergeordneten 
die CIiarakMdos^keil . des Machthabers ersetzen kann. 
Der grosse Mann», als. souvi^isi^r Machtnumschf 
lässt sich in der Erkenntniss der beschränkten Kiraft 
des Einzelnen 9 bereitwillig helfen t was der eitle 
Schwächling stets ymchmfiheti 
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CCLVI. 

. Von jeher zerfielen die scheiabaffen RiesenwMke 
l^ms gewöhaUch«r Fürsten » welchen das Zeitklng^ 
Cur das Weise, das Zntraglicho iür das. Gerechte, ihr 
kleines Stammhaus ior den Staat, ond ihr Fami» 
Üen - Interesse £iüir die allgemeine .Wohlfahrt galten. 
Verachlossenen oder blöden Sinnes für die OdenbaM 
rangen des ewigen in der Weltregierang waltenden 
Geistes; unfähig der. Dinge innem Zusammenhang 
und nothwendige Folgenreihe. zu erschauen, wähn- 
ten, sie für eine lange Nachkommenschaft zu bauen, 
und brachten Erscheinungen hervor, deren Innren 
kaom ihren .verarmten Urenkeln noch sieht • und 
etkennbar wardn. 

CCLVIL 

■ • 

Misstrauen und LeichtgIBubigkeit, jenes von 
Charakterschwäche, diese von stohier Zuversicht er^ 
zeugt, sind die Gemüthspole um t welche sich ge« 
wohnlich alle Einsichten und Enftschliessungen der 
Grossen ohne grossen Geist in immer . achwanken« 
der Beyveguag drehen. . Die Oharafctfryhwadten sc- 

. U 
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hen tmtOT anen *O«0talten titehtf » als Am Willen 
§le zn blntergebeii; dte In Ueberfcbitanng ikrei 
Scharfblicke ZuTeriicbdlehcn tranoi Nl«l»andtn ßo 
Tief Mmh oder M groaae Qsewandthdit zn^ aie zu 
batflegtfn« 

CCbVIIL 
Es sind nur zwey W«ge da^ auf wtfchwi Flftw 
•ten, Staatsmänner nnd Regierungen immer sicher 
zu dem wahren gelangen können; entweder der des 
I»ebens- in Ideen oim d#r der Srfahnmg. Jener» 
auf entnmtblgem OefiMe eben und gerade fortlaiifend» 
jRIhrt iinter dien wifklicben nnd hi2^1ichen • Verw 
biltMtssen unMilbar, achndl, nnd aHe Mahl zu redi» 
ter Ifalt en das ZM; 4leser Mrtscheti W&stenejwn, 
B«MgebÜselien und sieilen Abgründen eieh hin« 
windend y' wird unter nuncberlef MiUiseligkeiten bis- 
ilK^en ^tnrttehgelegt 9 wenn das Ziel schon entrOcke 
Ist. -Auf' dem einen wandelten die Lykurgen und 
fretonen der Alten; auf diesen nerineen, ersdiöpC» 
ten und TeMpäteten eidi dev West«*6oihe Rece*. 
Md^ Kaiser Pri%drleli der IL,^ 4le<£nglische Ba^i 
ronen - Aristokratie im mittlem Zeisalceri 4et ^tU 
nitzer Cöngress und Napoleon Bonaparte 
in neuerer Zeit. 

GCLI-X« 
Treee rtlen* üetfaniiiionen wMer ^ie Barbarejr 
und Unwiasenbett des nritilem Zeisalfeers gab es den« 
ntkh eine g rosse Anaabl M^inner» i%i41oM eben dar« 
nrn übe« Ihr Zeltaker hoch «mpotn^ten, obn# als 
Ungebenerte- OefeledMrafi und OelHciiaiacfai» ver» 
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folgt und ansgMtoMen t,n werden; w«U eie die groi^ 
ee Kunst xneiaterhaft ^erauuideii hatten., ihr inaaevei 
Sejnf Thnm und Treiben^ iKdle herrachenden. An« 
eichten, Meinungen und Vorurtheile ihrer Zeltge* 
noaaen ganz zu versenkeii, fn ihrem innem Leben 
aber • dem Jbuge dea Gelatiat zur hUiea Anaehahnng 
des Swigett und Einem Erejr Bat aida »ft Calgen^ 
nicht fi ac ht e rtd dto wmdelbstim^ kÜHlUdien GmS 
atalteÄ desselben » wi# dea^ Volkea beaduSiditerier 
Sinn eie bilden oder drtmgen konnte. D«r Mensdi 
iat dac» Prödoct aeiner Zelt} und nur in dem Ve^« 
htttniaa sla seine Zelt In Uon sieb poteaisift^ nnd 
er in dev angedeuteten Kunst die Meiateiraduii mlt^ 
mngen beKf kann er auf aelne Zeltge ta oaa e n wolü* 
thätig for sie-, und ungefilfardet ihr ekh^ wirken) 
da hingegen der gewaltige^ den zeltgemisaen Grad 
der Coltur überatelgende Hiese an Geist «tod Ge-i 
inüth, aber Fremdlingf oder stolzer Vetfshter iener 
Kunat aua der Geaellachaft, ala unfügaametf Gikd 
deraeiben vertilgt werden umaa. £a kann ihm nicht 
besäet ergeben , ala AusUbfidem von gediegeHiena Gel- 
steagriialas ausser ihres Heimath: von gelier nnd 
überall werden sie gerade Ton demjanlgen YoUm 
am bi t ter sten gehasac^ wekfaes ihrer aM dringettd« 
eten bedurfeo^ selten aus Heid über das Ifaaas^ das 
ihnen iron dem Fetu des Landee zu Tbeil gewor- 
den mn^i'- Otter aus übertriebener ScUüsungf fn 
welcher die rohe Horde sie Volk, oder dM§ rohe 
Volk sckon als geUldece Nation gesebtea sejm woll* 
ce; am blufijgaten, weil die anaUadischen Midi 

U a 
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nur in bald vergasMiiy dflss ale mit erwachsenen 
Kindern zu t^un hatten f und dieae den Druck ih- 
rer übetlegenen Bildung cu achwer empfiadan lieaaen. 

CCLX. 

I ■ 

Herrlidie Wtmder wirkt ingroaaen MSnnem 
der daabe an aidi aelber; aber auch «rge.Miaagriffe 
begeht er oft in .Wahl und Behandlung der Men- 
echen; denn gar zu gern übertragt. der. groaae Mann, 
aeine £igenthümlichkeit auf Andere um aelbstgefäl- 
lig aich in. ihnen anzuschauen , wähnend» er habe 
aich Aehnlidiea oder Verwandtes dort gefundeh, wo 
die entschiedenste Niedrigkeit nur in dem ihr ge- 
borgten Abglanze seines .Geistes pnüikte. Darum 
ist auch in alkr Staatsverwaltung jedeJV(aa8aregel> in 
deren Erfindung und Anwendung der Machthaber 
aeine eigene Denk- und Sinnesart in^ Andern vor- 
auasetzty . oder auf sie überträgt^ ein .swedk widriger 
Missgriff. 

CCLXI. 

Wührend Männer von . hoher Geisteaabkunft , als 
belastete Diener des Staates oder der Kirche t zu ih- 
rer £rhohlung keiner andern Gesellschaft alp dea 
vertrauten Umganges mit, dea Todtm bedürfen; 
können gewöhnliche Geiehrcef Bean^ten und Ge- 
schäftsleute des geselligen Verkehrs mit aUerley. Men- 
schen nicht, wohl entbehren.. Diesen diene» als gu- 
te» bewährte» practiache Regel» diejenigen schnell 
zu unterscheiden» weldhe sie vermeiden aoUen. Leute 
die eine hohe breite Stirn» oder eine lange» gerade» 
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oder^^aae Habichtsnase^ oder''eiäeh tiefen, starren^ 
foradienden Blick; oder 'ein bedeutendes , fragendes, 
ironiachet Lächeln haben, tangeh dnrchana nichts 
für sie; das sind sogenannte Geisteskenner und See« 
lenfoTscher, mit welchen man asi besten nnd 
zeaten £ertig-wlrd, wenn man sie als 
und Mystiker laufen läset; oder, wenn sie' noch nicht 
in {grossem Hufe stehen, als Leute, ans denen Nie« 
mand klug werden kann, als Schleicher und Aus« 
Späher verachtet und der klugen Welt verdächtig 
macht. Dagegen Menschen, welche durchaus nichts 
selbst dnd, überall in der Glätte und Geschliffen« 
beit einer absoluten Nicht^eit des Geistes auftre« 
ten, fröhliche Spieler f Schweiger, Lustigmaches 
sind, dabey Moral, Rechlschalienheit, Gemeinniätzig« 
keit und dergleichen zu rechter Zeit im Munde foh« 
ren, und wo der Machtigere dummdreist über Din« 
ge abspricht, die er nicht versteht, beyfiUig lächeln; 
darum, und zugleich ihrer Unbedeutsamkeit wegen, 
in der Regel von Vornehmen und Grossen für gut« 
müthig und rechtschaffen geachtet werden > soliche 
sind die rechten Gesellschafter fiir den alltäglichen 
Welt« und 'Geschäftsmann ; ri^ weiden ihn für alles, 
was er will, gelten lassen; eine Gefälligkeit, die er 
von }enen groben, trotzigen TiefbKckemnie erwar«' 
ten darf. • 

CCLXII. 
Der Geistreiche ist immer und nur dadurch , dass 
er geistreich ist^ auch ein guter brauchbarer Mensch, 
wie deriSchwadi)K>pf «nlehlbar ein schlechter, sobald 
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ihn die Uuiftände» dmmt w ateci onteffduHÜK Ist^ 
jnm BöMn lodieii. Die HandlnngswelM der Men« 
eehen ist eine notliwendige Folge ilirer Seifauinn« 
gen 9 diese aber lediglidi dae freye JLnengnite ilifee 
Geiacee, iliret ▼eroonrtsgen WWene» nidil Ikses Her« 
aena^ und der Sfiuit kann anoh pnr rop den fieleu 
Midien» niehft von den flcliwachlidpfen die Dinneie^ 
io wie* er iluer bedaff^ erwarten. Die Mmdklie 
Ifeinung ülier einen Mann voU Gieiit nnd Kraft iat 
Veranderiichery als der Wind; sie liat gewölmUdi 
weder Gmnd nooii Hahi^ig; aie Iat daa TeräclidiGlie 
Naciibetlieii eines nnbeaonnenen Hanfefie In dem 
Tone 9 den ein angeseliener Tangenletittiy aeinef 
Niedriglitil angpaaeaaen, angegeben bat: «in Qaau 
naalilt «in anderes Kleid » ein neoer Tiid» ein. bö-t 
herer Rang summet aie um» und xn bedauern Iat 
<ler Suat» der in der Walü aeiner Beamten l)ii«v 
Hebtet; von K^ geleitet» wird er oft den wüidigaten 
i|nd tüchtigsten Mann in Untbätigfceit mfaen .laaaen^ 
nnd mll dürCtigem Mitie%ut eich kttnunerlich fort^ 
acUq^eii miiaaen« 

CCLXIIL 
Der Menaob von tiefen Einaichten «id gediege« 
»em Gehalte wird leicht gefsÜutUcb» w^nn e« Yoa 
dam Pla|«i» ^ef von Seiten aebaef Geiatea, . ib«i ge- 
Inihrt» zurückgewiesen wird; nicht ihm» senden^ 
dem schalen und blosa gatherstlgen » liebenawürdigen 
und jotialen Allarweltnaenachen : aoUte die Auaisicht 
apf kraftfojrdernde Staataämier tfemchloasen werden« 
Die £nergif d^ Gtüstea in den Surgern ist für den 
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amtüt vott gföaMffm Wetthef al$ Um bewaSnAMi 
AraMt ikr 0«M und' Ihre HttddkMI». Gfvtde auf 
lOM SttrlM iMul Idorikäi dm Güifle^ «oUt« dit vMp 
3ägUolutt6 AnEoMMkMiBlMlt de» Hftyrtitan und ttiaer 
MiihliiiiWMtr gwiolii»! «qriit w«U «rf i dutch dtef 
^tlbe dM §wmmu übrige Niillouelv«niiQfen kr«& 
tlg> fimclubMr nud gewtaxireicli w^efden. kauii* V<m 
den JdMDr^tsbeu Kopfe können fte. dies erwarien» 
«mn Iriuidtti|giknift# UeberMheuuagsgebe ; VlelMl« 
tigkf ii der Antkhleii und Frejrbaii d^ CeUtee er^' 
forderlich sind ; und euch . nur - dieas Alle« .iet ¥er# 
mögend den MeGhenifmue in der Amtsverwaltung 
an beherrschen 9 . eie fcn beleben und lu befrudbten» 
Ilen^ill sollMA öSeiltUcbe Aemtef endlich eufhötm 
Veüoignng^sfeettssi so aejm^ und Wlrkm^sljralaB 6ir 
fcrifidge Maturen^ :für helle und liujre Geisler wer«# 
deoL Wer nichts, weiter für sich hai^ als einen recht 
gemeinen Vereland f gute Herknnfli^ angesehene Ver# , 
hindnngen und TäUügee Unvermöl^n eich der ge« 
wohnfean Fesseln des Mechanismus und Schlendrians 
zu entledigen» der sollte anderswo » als in Staats- 
oder Kircbenämtem seine Weide und sein Futter 
901 geerinnen euelien* 

CCLXIV. 

Agenten emd Ihm Machtirerweser mögen woiil 
oft erfahren haben f wie gewöhnliche Menscbeuf 
wenn sie im Worte kommen p jeden ihrer Mitbürger 
lediglich nach sich selbst beurtheileup und je nach- 
dem einer angenelmi und einsdimeidieln J » gefügig 
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nnä kunweiligf oder geradeweg und widrige ernst- 
haft und festiinnig anf aie wirkte» ihn entweder ala 
einen wachem y fechtsdiaffenen» branchbaren Mann 
loben nnd begünstigen; oder ala einen verdächtigenf 
gefthrlichen» nntanglichen Menachen verachfeien nnd 
verfolgen. Diese Erfidinmg' sollte die Grosaen nnd 
Mächtigen tnt Uebersengnng föhren^ daaa der Nie* 
drige nnd Gemeine» der Schwache nnd Bdae» Atir 
daa ilim Gleichende nnd Behagliche anfirichtig prei* 
een könne; daa Höhere hingegen und daa Edle» daa 
Kraftige nnd daa Oroaae » weil ea daa Gefühl eigener 
Nichtawürdigkeit In ihm aufireget» nothwendig laatem 
nnd venibachenen müaae; daaa ihnnn folglich for den 
Werth der Menschen kein «aderer Maaaastab» als 
der Grad nnd der Umfiuig Ihrer entwickelten Geiw 
eteskraft gelten könne; nnd in dieser Ueberzengnng 
würden sie dann zum Beaten des Staatea jedes Lob 
ale verdächtig» jeden Tadel als Verlenmdong ver« 
werfen» wenn diesen oder jenes nidht Männer von 
bewShrMm GeUteigehalM atugeapfocbaii hittm*-;' 

. CCLXV. • 
Das Leben in Ideen» oder waa daaaelbe ia^ 

• 

Contemplati.on » ßey es religiöse oder Wissenschaft* 
liehe» liegt in der Bestimmung des Menschen über« 
haupt» und in dem besondem Beimf der Auserwähl- 
ten» in welchen die Vernunft zur Herrschaft über 
Verstand imd Phantasie gelanget ist. Wenn es des 
rechtlidien Suates tmd seines Oberhauptea Pflicht 
ist» jeden Stand und jede Lebensweise» woraus 
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eiazelM KiäCMr^ auf das ' M^nnigftiltigdte sich ent« 
wickelndy js die GeMmmth^it dm Staaulebeoa übcir« 
ß/ehcUf in ' untertlütxen 9 eo itt et auch des ^taatef 
und aeinea Olierhanpces VBuäitf den contemplaüven 
Stand ' und des hohem Beruf zur Ccmtemplatioii| 
die daa AHgeweine ^ überachauet» die Ansichten von 
dem Leben und. dem Handeln aufhellet ^ berichtiget^ 
erweitert ^ und da-wdire Gottseligkeit zu allen Din^r 
gen nntasendy die Verheissungen des gegenwartigen 
und zukünfUgen Lebens ei^ullet; wie die Bestun« 
nung zu niltzUchpr Geschäftigkeit» welche an das 
Besondere sich bindet» in-seinen Bürgern zu begun^ 
etigen und lue eich zu benutzen« ISirgenda ist das 
yorgeblichei^. der Idee und dem Wesen des Suates 
geradezu wideaatfebmde Recht begründet» den con« 
templativen Stand als solchen au£iuldsen und au£f 
zuheben. Sylvester der ü.» Gregor der Vif.» 
Nicolaus der V.» Sixtue d^r V. und Clemens 
der XIV. hatten ihre Geistes •» Chand^ter* unct Re- 
gentengrösae; die Cardinale» Richelieu und Ma« 
zarin ihre ansaerordentliche Gewandtheit in grossen 
Welt* und Staatsgeschäften. lediglich ihrem mehv« 
jährigen Leben im contemplativen Stande zu ver<pf 
danken« Aber die neuen pedantisdien Bechenmei» 
ster auf der Tafel der Ntttzlidikeit haben alle Fähig«; 
keit für das Kopfrechnen » in welchem Allgemeinheit 
und Dauer die Factoren dea Nützlichen sind» yer« 
loren; sie wissen daher auch nicht» daaa dem Bürger«, 
▼ereine» der eich der Idee von durchaus recfatiichemr 
Stalte nahem will» nichta -nothiger sey» al# echt«' 
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conteilkiphtiTe ^ 4m ist f Icleanrelche Mciwchan; nni, 
däm ein Reldi in oben don VerliältalBit ^ Von jener 
Idee encfomty echwenkey in wdehem ee die Ceaiem» 
pladven nicht zn gebninclien wieie. Ven den Zelt^ 
«ftdbeinnngen vefUend^ kenn ilur Ange die- Ansicht 
nicht melif CMten^ dees wolü derSImelne In feinen 
beechrinkten Kreisen leelmnissig wigrimnent eof« 
liebeny serstören könne^ was llim Hindendss schein 
net zu seinem Zwediet der immer in- Etwas ausser 
tlmi besteheti ein ganves Reich hingegen» ansser 
der Oesammtheit seiner innem Kräfte und seiner 
Selbsttändigkeity keinen andern Zweck erkennen^ 
nach der Idee vom Staate nie den einen Stand mit 
UnteMrfldinng oder Anfhebong des andern^ in der 
allgemdnen Bestimmung des Menschen gegründet/ 
ien» befSrdem dfirfe* 

CCLXVL 

Nidit in dem Drängen und TMlien i^UtagUcher^ 
wenn auch nodi so wichtiger Staatsgesdiäfke» eon« 
dem dnrch die TCieinigte Fertigh«k In der Ideen. 
Welt «u lelienf und in ^er wirklidieB im iunddn» 
knmist man die Krlegestamstt als Kirnst 4er Kraft« 
als hohes Epos des Ha sse s » in weldiem die todtende 
Sigenthümlichkeit im Leben und in der Liehe fttr 
das Allgemeine untergehet^ betrachten» die Uee des 
F'riedens verehren» und doi Krieg in seinem Ur- 
eprunge und in seine» Wirkungen als einen Lebens« 
Proz^* der bürgerlichen GeseUschsft achten. Er ist 
du Fener der Slaatenwelt,' dieser eben ^o noibwen« 
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41g bh llinrai CrifiifMi» Vtrwandela tmd BAdrat 
wie dM Nainrfiracff Im tclioosM d«i ErdbtllM; lo« 
dMt C0 mdi nicht Immer la llchien Flammen auFp 
•o brennet und arbiitet ei dodi beheriUdi im In« 
aem - fert; mid ^m naileir dem Scheine eÜMr JetEC 
erst entstandenen Oeaialc hen^fbricht» hat aefaie Im 
Verborgenen snsammengedrängte Kraft aohoa lingst 
gebildet Ob unter dleaen Palingenetien hier Inseln 
▼ersinkettf und anderswo neue herauGNeigen f dort 
Berge eiastürsen, und' ta andern Gegenden neue 
Vnkane ihre Schlünde öffisen; was liegt d»an? Das 
Gleichgewicht der Erde In Ihren Thellen und im 
Ganzen wird dadurch nicht gestört. Wer wttrde sich 
auch um die schönen BMtter des Platane hekum« 
mem» wenn sein gesunder Stimm fallen^ mnss^ da«- 
mit aus seinem Holze eip uleillches Brautbetty oder 
ein Tisch sum firöhlkhen üahle gefertiget werde? 

co(*xvn. 

Ein ewiger Friede» wollte man Ihn anda In der 
Wirklidikeit ala möglich gelten lassen » wäre ein ge- 
wisser aber langwieriger Tod aller Völker and Staa-^ 
ten-Vereine, Der Krieg kt die Bedingung Ihres Le- 
benst luid gerade die Idee des ewigen Friedens das 
Vrindp das )enen Tcrewiget. Das Oehelmalss Ihres 
Bestehens dürfke In dem Zusammenstosse entgegen«- 
gesetater Bestrebungen sich enthüllen. Die eine &•• 
strebung scheinet mit der Idee des Friedana gegen 
den Krieg ohne Unterlass anzukimpfen; die andere 
den Kriflf immer neu amufachen; damit Im Leben 
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der Vdlkdir» • wt« im Ufelbn. dtr^NftOirr ^ Gleicfa« 
gewicht' bedingter Kräfte' fortKrälirend gtfVtört und 
fertwäkrend wieder berg#0teUl:Vi^ide. So weit auch 
der ia -Ideen .lebende: Denker in- die Geecbiehtenr' al-- 
ter Heroen und neaeciBr ^ Helden eindiingaa magt 
nirgend« findet, er in UuentiDpcaiige ^zu deni/Scbwerdte« 
dae nngeatüme Arbeiten, der kleinlichen Sucht » ein^ 
Stück Lmde« su erobern» und d^ttl>er znixerrschen; 
überall nor die kalte Entffchto— enheit > das sinnliche' 
Dasejm für die Ahnung oder für den Genusa dee' 
Lebens in der Idee au&uopfern^ und den Schein 
desselben £är seinen eigentÜGben Werth hinzugeben. 
Nichteine gluekliche Verwegenheit» welche die Stelle* 
der Tapferkeit ersetzt kuben' sollte; sondern die Idee 
eines, allyunehien V dl h ei ve reine uiiter dem Bande 
der giieeUschen Coltux trieb AI exander n siegreich 
vom öientkus bis an die Mfinduagen des Indua. 
Ohne die Idee von eine; ewigen Vorbestimmung 
zur Weltherrschaft wäre dfelSMidt des Romulus nicht - 
die Giibittfiiyeriim aller Vdlker; und ohne die Idee 
von einer» nur durch d|e mcpiarciüache Staatsform' 
mögUch«?^ }leicbtwoldfahrr Caesscr nicht Herr der 
Bömer geworden« -Nuir, in dpm lebendigen Gefühl 
eines hdhfm Berufes zum ' Pienste des unsichtbar 
waltenden. V«rhängniases.*wird der grosse König 
der Hn^noA eine Geiaiel «der rächenden Nemesie 
übtr dM o«t^ und weströnMsche Reich. Min nehme 
Cacl^d#m Grossen dif kräftige Ahnung von dea 
Christltuttm^meii Vortrefai^keit> und kein Verlangen» 
sein.Aey) fa.isrweiternt:>kAJMae!*H^n»cb«acht9 keine 
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Bohmbeglerde wird ihh^be^egen» 'in den. wüsten 
Sleppen da» SacheenvoMces'- Lorbeera der Tapferkeit 
sn.jtidiea.^*— Bifweilm waren sich die welterachüt« 
ttmdea Urkeber grosser Kriege der ajLe begeistem« 
den ldee,b«wuasty am 6fiteieten wirkte sie 9. von ih« 
aen .sellM nicht erkaant» nnr daich- die ^«rachiede« 
Pen Aensserungen; ttgsr^EigepthiimHchkrit* .. Ist nun 
lediglich die Idee der Geist und das Leben des Krie« 
gesy so wird auch der Sieg unfehlbar sich dorthin 
neigen 9 wo bey gleichen physischen Krjiften ein 
gröeserer Reichtlulii «und eine tieCere KlaAeit der 
Ideen waltet; denen der idealische^ aUüberachauende> 
fireye Geist entscheidec achnelly wo der^tdeenarmo 
Heerführer» was zu thnn sey» erst aorgfiiltig prüfen^ 
m nhsate berechnen ond reiflich eiw igeo.amias« 

CCLXVIIL 

Das Schfachtfdd ist «rie das Schaehbrett; beyde 
sind glatt wie Eis» und wer auf d^n letztem . öfters 
atehen geblieben ist » . ctder sich küastllch xurückge« 
zogen bat» wM..attf dem erstem seltner iEülen; 
Frej^oh sind Feind und, Spieler zweyeriey; abfsr es 
iit eine und dieselbe Kraft» welche ..jenen .achlügt 
nnd mit d|0sem. apielt» ihn entwedei; enrmaffiaet oder 
ibm entwischet. Wer daher sagt; Sclunde dettk 
Heerführer p der mit dem Gedanken an. den Aäck« 
zugdena Kampfe ientgegenaleht» der hat groaa ge# 
aprocben; nichu gesagt. .Ni|:ht isuner der Sieg^ 
den . nicht selten Tereinigte » von entflammter Ruhm« 
begierde verstärkte Kraft. erkämpEtt oder^ der . S^Esli 
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b6ickOTet{ acmdeni oft iudi' der notlig^nnigenet 
Attgüchlöstfliey von allen Selten getichevte Räcksog^ 
wie ffin nur nneric&atlerliclMl' Gemfi themlMt hlmn 
Betwinenheitf Obermacht det Oetttet nbet Menechmii« 
ifaiien anordnen und . anafilhren können ^ Uc dev 
kOchate Gipfel der Krtegaknnet; lai dea genbdiaclieii 
Feldkaem etgenthüniUGke^.tQlmiiferttrdigate Thal» 

■ 

CCLXtX 

' ' ' . ' ■ 

Aach eine Million atarkea ^Heer tat unvemaö^ 
gendy den Mangel an Gebt nnd WiHenskraftt Im 
oberaten Befehlshaber sn eraetscn: nnd nnmögllch 
wird dortf wo Einheit der leitenden Kraft ^ Einheit 
dea EtttmirfiBa nnd der AuiESdirong wirkend^ det 
aieben Mahl atärkem Macht gegenüber stehen , ei- 
nem aus verschiedenen Völkern zuaammengesetzten 
SchlaichtbaoGsn der Sieg, stehet an der Spitze dessel- 
ben nicht ein Geistesgebieciger mit der Kraft ^ die 
nnglelokartlg* Masse in WOlen und That zu Eininn 
Manne sn ^reteinlgen. VMl Scblitfttnes an befürch« 
ien hat amcb d^t Feldherr^ den dreyssig oder meke 
gewonnene Sthkcbten mit dem Wahne als wäre er 
nnüberwindllcky bethören, und lfm ermuthigen, den 
Bes iegten völlig na entkrUfben, clam Oeßingenen hart, 
verichtlich, gransiim zU begegnen. Er bar<die tie. 
iaie Bedeutung seiaea Oewerbea in der Dinge Ord- 
mmg nichr begriifen; er hat den GlaubeA an eine 
hölieto Mieht Verloren, er wird nnd kann dem 
airengen Wtederiiergeltungsrechie niebc entrinnen. 
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! . CGLXXi . 
Den Schwachen . oder ia . dev Waffenkunst n^n 
wissenden Furtten können weder Verwandtschaften, 
noch Staatsvertrage helfen; dem .,]|;ci8treidie|i und 
kriegserfahmen .Regenten hingegen , aobald ex nur 
zur Lorbeeremdte gerüstet im Felde eracheinei« ^rer* 
den die vortheilhafiteiten WaSenbäadniese von aelbst 
sich anbiethen. — Selten xeigen jedoeh die Geaehich» 
ten der Völker hohe Kri^esknoM; und tiefo Staats- 
klngbeit anf tfrtchein Grade in JUnem Manne ver- 
einiget; die gewUinUcheve nnd hitifig wiederkeli« 
rende £rschfliaiing . ist wohl« dass dem Staate ; oder 
dem Einen Manne die Vorthiila» welehe daa knnst« 
massig oder nur glücklich gofiihrte Kriegsschwerdt 
erhimpft hal» entweder durch kleinliciie Rückaicli». 
ten nnd faigitlicbe Bereclmnn£en# oder durch ilhwi 
mOlhige Maobtspsttche einer einaeiiigen Politik haldf 
wieder verloren gehen f und die y^m ihr geB^bloase«r 
nen Verträge beCiiglbre Stwime iin4 grössere Verlufi^, 
vorbereiten. 
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peschlecht Liebe« Ehe. 
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CCLXXL 
Anf den MaUf und durdi ihn ifof die mensdi^ 
liehe Geaellsdutft verachönemd und verderbehd an 
wirken, ist dee weiblichen Geachlechtea hohe Be*' 
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Stimmung; so hat sie der scharfsinnige Sanger der 

Freude «uigesprorchen' in seinem -Ziinifie : '' 

« Elifet die Frauen!— — Sie flediteti and Weben ^ 

Hitemlisdie RcMen ins indische Leben^ •= < 

' - Fbehten der Liel>e b^ltokendes Band. 
- Und in der Gram illchligeni SchMer 



K&hren sie waehsamdM ewi|^ Feuer 
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* Schöner Gei&Ue mit beiltger Hand. . 

- 'ju^ mt ünft Qbertedander Bitte 

» Ffihren die Frausii den Scepter der Siltc^ * 

- Ldsdiendie Zwietradtt, die tobend enlglüht, 
Lehren die Kriftel die «feindlich sieh. hassnii 

* MA in der liebticl>en.Form m iiwfaiseny ' 

* Und vereinen, iraa ewig sich iliehtt 

Sie können jedoch diese Bestimmmag tnnr In dein^ 
Yerhlütnisse erfiillen» in welchem ihre Epsiehung In' 
unwandelbarer Richtung zur, echte« Sittlichkeit 
und reinen Weiblichkeit betrieben worden» 
nnd In eben dieser Richtimg ilire. weitere Selbstbil- 
dang fortgeschritten ist. • . . . . 

CCLXXIL 

Beydes haben schon die Natur und die gesell- 
schaftlichen Einrichtungen den Frauen erleichtert. 
Die Natur; denn schärfer ist der innere Sinn der 
Frau 9 feiner ihr Gefühl ^ zarter^ ihr Herz von der 
Nattir geschaffen; daher übertiifft sie in der Regel 
den Mann an Wdirheit» Lebhaftigkeit nnd Innig» 
keit des Gefühls. Wihrend dieser ^ nach Deutlich- 
der Erkenntniss .. von deit Dingen sti;ebendt 



5a i 

trmnet und xerglieclerty bis der Gegenstand in BeU 
ntv Form für ihn gleichsam zernichtet ist^ fasset 
das Weib die zerstreuten Merkmahle der Dinge mit 
Einem grossen Blicke ^ wie in einen Brennpunct zu«^ 
sammen» und ceräth auf Resultate^ die dasselbe oft 
richtiger zum Wahren und Guten leiten » als der 
Mann durch eine Hdihe von Gründen und Schlüs* 
aeu' geführet wird. Die Saiten des weiblichen Her» 
zens ertönen von der leisesten Berührung , daher 
sind des Weibes EntschUessungen wie ihre Urtheile 
schnell; sie fühlt» sie will» sie entscheidet im. er» 
sten Momente» oder gar nicht. Ehe noch Me^schen- 
fürcht» Neigungen und Leidenschaft<en Zeit gewin« 
nen» ihr Zaubergewicht von erklügelten Rücksicht 
ten und Folgen auf die Wagschaale des Willens zu 
legen» ist das Gute hej ihr beschlossen» der, Sieg 
über das Böso enjtschieden : und wenn das Unglück 
den JMann in den Axmen der Verzweiflung biswei- 
len zu schlechten Handlungen» odbr zu Verbcechen 
herabwürdiget $ so kämpfet das. duldende. Weib gck 
gen das Schicksal mit den Wa£Fen des nachgebenden 
Widerstandes» und indem das verfolgende Verhäng« 
niss früher müde wird» als ihre Geduld» geht sie 
an ihrer moralischen Kraft unverletzt und. siegend 
aud dexn Unglücke hervor. 

CCLXXIII. 

Die gesellschaftlich^ .Einrichtungen begünstigen 
in der weiblichen Seele die natürlichen Anlagen zur 
SitUidbkeit. Während des Mann^ Jßestixnmnsg den 

X 



Jüngling schon in seinen frühesten Jahren in ein<^ 
Menge Verhältnisse setzt, die oft in eben dem Maas* 
te sein sittliches Verderben begründen , in welchem 
sie seine Glücksumstände befördern , und seinem 
Ehrgeitze eine glänzende Laufbahn eröffifien, verlebt 
(las Mädchen oder die Jungfrau 'an der Seite der 
sorgsamen Mutter geräuschlose Tage, fühlt nie den 
Trieb, grosse Plane zu vollfuhren, Länder zu durch« 
wandern. Gefahren zu trotzen, das Menschenge- 
schlecht nach den Phantasien ihres Eigendünkels um- 
zubilden. Selbst die Sorge für künftige Ernährung 
und für die Unabhängigkeit ihrer äussern Lage be- 
unruhiget sie nicht, denn ihr frommer Sinn hält 
aie fest im kindlichen Vertrauen auf den Herrn. 
Anspruchslos weilet ihr Herz und ihr Auge nur auf 
der Gegenwart; nur von dem, was sie zunächst um- 
giebt, nimmt sie Eindrücke auf, und ist zufrieden, 
wenn sie in dem kleinen Kreise ihrer Familie »und 
Bekannten Freude geben und t*reüde empfangen 
kann. Welche Lage ist wohl günstiger, als diese^ 
alle Kräfte zu einem , in und ixxxt Gott seligen , rein 
sittlichen und schönen L^ben zu entwickeln und 
auszubilden? Geschieht es nicht, so liegt der Grund 
darin, dass Väter, Mütter und Erzieher, weder die 
Bestimmung des weiblichen Geschlechtes kennen^ 
noch ihre heiligste Pflicht achten gelernt haben. 

CCLXXIV. 

• 

Abgerichtet, nicht erzogen, Wi^d in d^r Regel 
das Mädchen; man drückt und unterdrückt ts »ur^ 
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um artige Formen ^ und ihr eben so, wie dem U« 
lentvoUen Knaben einen eingebildeten Werth, ein- 
gebildete Vorzüge anzukünsteln. Man behandelt die 
aufblühende Jungfrau ao verkehrt , als wäre sie auch 
in streng sit1:licher Hinsicht zu einejEzi bloss lei- 
denden Zustand geschalFen, und macht sie unter 
dem pedantisch angewandten Zwange der Conventions« 
Regeln kleinlich, und aller Geisteserhebung, so wie 
aller sittlichen Vortrefflichkeit unfähig. Ueberali 
aber, wo entweder ein besseres Geschick diese me* 
thodische Verstümmelung entfernt, oder die eigene 
Kraft des Mädchens der verstümmelnden Hand glück« 
lieh widerstanden hat, dort ist der Uebergang aus 
dem Zustande der Unschuld zur reinem Sittliehkeity 
und von dieser zur regiem Empfänglichkeit für Rd«* 
ligiosität, eben So leicht, als gewiss: und nur Wo 
Sittlichkeit Und Religiosität zum Grtmde liegen, 
kann wahre , von eitler Gisfäilsucht eutfetüte Bildung 
zu schöner Weiblichkeit Statt haben. 

CCLXXV. 

Die Erziehung zu reiner Weiblichkeit will nur 
die schwerste Aufgabe unserer Tage scheixieti. Ich 
habe in den grössten ühd in den kleinem jtbtdtea 
Deütschlandes, Freussenä, Oest^rreichs, Ungaiülund 
Russlandes eine beträchtliche Anzahl Mütleir gese- 
hen; abei' sdten ein reines W^ib gefunden ^ noch 
seltner Eine, die es durch Erziehung geworden wär^ 
die meisten waren entweder zu gelehrt, o^erzuun« 
wissend ; * zu leidenschaftlich , oder zu kalt Und zu 
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gemüthloa; folglich unfähig in ihren T&chtem auch 
nur einige Züge schöner» reiner Weiblichkeit, zu ent«- 
wickeln. Verfeinerte Weiblichkeit in eine ackone 
Kunstform^ der Denker kann wohl in ihrer Beschall- 
ung Regeln abstrahiren^ aber nimmennehr kann sie 
-durch Regeln hervorgebtttcfat werden» . Die Grund- 
züge derselben will ich hier aufstellen, wie ich sie 
•uf meinem frühem £r£ahmngs-Kurs thetl weise er- 
iiige Mahl verwirklicht gesehen und bewundert habc^ 

cclxxVl 

t)as fein gebildete, reine Weib kann sich selbst 
nie anders, als im Feierkleide der Ordnung und der 
Reinheit sehen ; sie leidet nichts unverbältaissmässi- 
ges, oder kontrastirendes an und um sich, überall 
ist nur ilnr Körperbau und der Spiegel, ^nirgends 
die Mode ^der Gesetzgeber ihres Anzuges. Ihr £r«- 
wachen des -Morgens^ ist das liebliche Bild der er« 
w'achenden Anmuth und des Anstandest weil ihr 
erster, ihr ganzes Wesen verklärender Gedanke Gott, 
ihr erstes Gefühl kindliche L^ebe und Andacht zu 
ihm lA. Das erste, wodurch ihre erneuerte Lebens- 
kraft sich ofiFenbaret> ist ein holdes Lächeln b^ der 
Erinnerung an die Guten und Lieben, für welche 
sie mit kindlicher Ergebung in den göttlicl^m Wil- 
len leben soll. Aus der Morgenröthe des Frohsin- 
nes geht sie zum hellen Tage der Pflicht und der 
Geschäftigkeit über. In ihrer Seele trägt sie das 
Bild, in ihrem Herzen das Glück des kleinen Krei- 
ses, von dem sie der Mittdpuncc ist. Nur für ihn 
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thälig^ bleibt ihre Aufanerksamkeit doch unablässig 
auf die Cultur ihres Geistes und ihres Körpers ge« 
heftet; sie weiss» dasa dieser das Medium ist, därch 
Mrekhes , allein die Form ihres edlern Selbst den Ih* 
rigen sich darstellen kann. Selbstbesonnen » an- 
luuthsvoUy. in Blick, und Stellung ein Bild des Fleis- 
ses» des Anstandest der schönen Geschäftigkeit » ord- 
net sie alles, was i^ ihren Wirkungskreis gehört. 
Alle Welt könnte sie sehen , und würde bekennen» 
dass Unschuld, Ruhe» Fxiede des Herzens» Feinheit 
des Geistes» Zartheit des Gefühls in £iner Person 
vereiniget» nur in Riesen Formen erscheinen mü^s« 
ten. Blickt* sie des Abends auf den schön zurück- 
gelegten Tag hin» so bezeuget ihr das Bewusstseyn» 
aie habe durchaus tiur solchen Gedanken und Ge- 
fühlen nachgehangen» welche ihrer veredelten Natur 
angemessen waren; aie habe nie Gemeines» Niedri- 
ges» Eitels; nur £mstes und Höheres; nur Schönes 
und Gjjposses gedacht; aber selbst das £mste und 
Grosse mussten den Charakter des Sanften anneh- 
men, Sie fühlte oft tief und stark; aber auch die 
Tiefe und Starke ihres Gef^ls mussten sich dem 
Zarten unterordnen, 

^ qci^xxvn. 

Des fein gebildeten Weibes Umgang mit der 
Welt ist ein anhaltendes Spiel der gesellige^ Grazie. 
Kein Widerspruch» keine verfehlte Absicht» kein 
misslungener Plan ist fähig» sie aus dem schönen 
Gleichgewicht zwischen ihren Wünschen und dem 



Drange der Umstände herauszuf chkudem* Bej die« 
•er ungestörten Geistesgegenwart und Gemüthsmhe 
findet sie daher auch in den meisten Fällen die wirk- 
•amsten Mittelf die äussern Umstände ihren Wün«* 
•chen zu unterwerfen. Alles um sie herum muse 
das Gepräge ihres Verhaltens annehmen ; ihre Gegeii» 
wart bringt allgemeines Wohlbehagen hervor« Fem 
▼on affectirt^ oder durch Mangel an Cultnr noth« 
wendig gewordener Bescheidenheit des gemeinen 
Weibes lässt sie ihren Geist gerade soviel glänzen, 
als nöthig istf die Schönheit und den Adel der ver- 
feinerten Weiblichkeit sichtbar zu machen. Sie ist 
dem grössten Theile der Gesellschaft an Scharfsinn 
und Feinheit des Geistes überlegen » und die ganze, 
Gesellschaft hält sich an Einsichten und Kenntnissen 
ihr gleich. Gefälligkeit ist der Charakter ihres Lo- 
hes und ihres Tadek; jenes thut wohl durch seino 
Feinheit 9 dieser verliert den Stachel unter der Fein- 
heit ihres Witzes. Niemand nähert sich ihr, ohne 
vnmerkliche Veranlassung von ihrer Seite , sich von 
feiner vortheilhaCtesten Seite zu zeigen; sie weiss 
d|?9. beacheidensten Mann in das Licht hervorzuzie- 
hen, so wie den . tixnassendesten in seinen Schran- 
ken zu erhalten, und die Gesellschaft gegen Miss- 
behagen und Unzufriedenheit zu sichern. 

CCLXXVIII. 

In mannigfaltigem und reitzendem Gestalten 
erscheinet die verfeinerte Weiblichkeit in dem engem 
Kreise der Vertrauten und Geliebten. Da vereiniget 
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.•ich in dem reinen Weibe die ganze Kraft ihres Gei« 
ttes mit der vollen i^artheit ihres Herzens , um die 
Vertrauten un4 Geliebten an Selbstgefühl und be^ 
hagUchen Lebensgenuss zu erheben ^ und sie ihrei 
ganze Individualität in verschönerter Form in Ihr 
finden zu lassen. Sie kennt alle Seiten des Herzen« 
und besitzt die Kunst ^ sie so zu berühren | dass si« 
sich zur lieblichen Harmonie mit den sanften AJu 
korden ihrer Seele vereinigen. Aber am stärksteii 
zeigt sich die Macht ihrer verfeinerten Weiblichkeil; 
dort 9 wo der männliche Gleist ^tweder von der 
Kleinheit und Nichtigkeit seiner Zeitgenossen nieder« 
gedrückt f oder von den Nebel- und ^taubgebilden^ 
imserer Himmels- und Kirchenstürmer bezaubert^ 
sich selbst verloren zu haben scheint. Der missver- 
gnügteste » tiefsinnigste und. schwermüthigste Mann, 
wird unter einwirkender Allmacht reiner Weiblich« 
keit heiter und liebenswürdige und der entschieden- 
ste Verleugner oder Bezweifler religiöser Wahrheiten 
wird durch die verklärte Würde und Anmuth weih« 
Ucher Gottseligkeit angezogen f und in eine ideali- 
ache Gotteswelt emporgehoben. 

CCLXXIX- 

Nur ein solches Weib ist fähige in den Erzie« 
hungsplan ihrer Töchter » etwas Mehreres und Hö« 
heres aufzunehmen , als was man sonst gute Erzie« 
hung nennte wenn nähmlich das Fräulein mit Ge« 
tchmacfc sich anziehen ^ mit feiner Nähterey und 
Stickerey sich beschäftigen ^ tactmässig tanzen, fran^ 
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zösiseh Mauscheln und Faseln, auf dem Ciavier Fih- 
gerspiel treiben , einen Kopf ohne Ausdruck ^ oAet 
eine Landschaft ohne Charakter zeichnen geletht, 
flann zum Dessert der £rziehu)^g einen dürftigen 
Katechismus -Unterricht tmd die Confirmation erhaU 
ten hat. Aber auch die beste weibliche Erziehung 
l¥ird 'Ohne männliche Mitwirkung irf der Hegel uiiss* 
Kngen, weil die höchste Gemüthlichkeit, um in den 
gewöhnlichen Verhältnissen des Lebens zu bestehen^ 
eine gleichmässige Verstandesst^rke fordert; doch die 
Terhältnissmässigdl" Entwickelung derselben nie das 
Geschäft einer Erzieherinn werden kann, sie mdge 
aus der Sphäre der 'Weiblichkeit ausgetreten seyn^ 
oder nicht. In dem einen Falle ist sie zur Erziehe- 
rinn einer weiblichen Seele geradezu untüchtig , in 
dem andern fehlt ihr zur harmonischen Entwicke« 
hing und gemessenen Richtung der Verstandesthä'« 
tigkeit die umfassende Einsicht und die ausdauernde 
Kraft. Das ganze Leben des Weibes beweget sich 
abwechselnd zwischen Behauptung weiblibher Eigen« 
thümlichkctit und Resignation. Bey aller Nothweu- 
digkeit der letztern, darf doch die erstere nie unter« 
drückt werden 9 denn Resignation ist kein nothge« 
drungenes Dulden oder Leiden , sondern eine edle 
Aeusserung thätiger Kraft , welche als solche wieder 
nur aus der freyen Macht reiner Weiblichkeit her- 
vortreten kann; um aber diese in der Seele des Mäd« 
chen mit der Behauptung ihrer Eigenthümlichkeit 
in Uebereiiistimmung zu bringen, reicht der schärf- 
ste Vemunf tsinn i' daa zarteste Gefühl und die tiefste 
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Gemüthlichlieit in der Erzieherinn, ohne die Mit«' 
Vrirkung männlicher Verstandesstärke nicht hin. 

So ausgedehnt auch der männliche Wirkungs- 
kreis ^ und so glänzend das männliche Verdienst seyn 
knag, 80 ist doch das Wirken , das die Natur dem 
Weibe angewiesen hat^ erhabener , und das ihr vor- 
behaltene Verdienst reiner und fruchtbarer; wenn 
ihre Erziehung und eigene Fortbildung von der un- 
erläS8lichen Richtung zur echten Sittlichkeit und rei- 
nen Weiblichkeit nie abgewichen war. Es gehört 
nur lebhaftes Ehrgefühl dazu, um der Stimme des 
Vaterlandes in das Gewühl der Schlachten zu folgen, 
fltehen zu bleiben , zu siegen, oder zu sterben; nur 
Drang nach angemessener Thätigkeit, oder höher 
strebender Ehrgeitz, um sich mit Entsagung alles 
Lebensgenusses der Verwaltung der Staatsgeschäfte 
zu widmen; nur fester Sinn und edle Unzufrieden- 
• lieit, um zu wollen und in seinem Wirkungskreise 
ZU' machen , dass der blinde Mechanismus ^er freyen 
Selbstthätigkeit, dass die ungeregelte Willkür der 
Regel des ewigen Rechtes unterthänig werde: und 
wie leicht wird unter den Umständen^' unter wel- 
chen der Mann lebt, diess Ehrgefühl , dieser Drang, 
dieser Ehrgeitz, dieser feste Sinn und diese Unz\i- 
friedenheit ernähret und gesteigert, wenn eine zärt- 
liche, feinsinnige, reinweibliche Mutter durch die. 
* EntWickelung der Anlagen zur Gemüthlichkeit, Idea- 
lität und Gottseligkeit in ihrem Kinde den Grund 
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dazu gelegt bat? Hoch über den Umkreis aller 
menschlichen Verbindungen, Anstalten und Einrieb« 
tungen, in der erhabenen Gemüthswelt steht der 
Wirkungskreis der Frauen, wohlgeordnete und ge- 
treue Darstellung derselben in der Kinderwelt, folg« 
lieh harmonische Entwickelung und Pflege des Ge« 
müthes, Anregung und Schärfung des Vemunftsin« 
nes. Erweckung des religiösen |ind sittlichen Ge- 
fühls, Bildung und Veredlung des Herzens in ihren 
Kindern ist ihr erstes und heiligstes Geschäft, wel- 
ches nichts geringers fordert, als anhaltende Selbst- 
verleugnung, ausdauernde Standhaftigkeit, unüber- 
windliche Geduld und ununterbrochene Selbstbeherr- 
schung; die gewissenhafte Verwaltung desselben ist 
der Frauen höchstes Verdienst, welches kaum be« 
merkbar, und doch entscheidend auf ihre Zeit, auf 
ihre Zeitgenossen, auf ihr Vaterland wirkt, die 
schönsten und edekten Früchte bringt. 

CCLXXXI. 

Wo wäre des Sokrates ernste und doch freund- 
liehe Weisheit geblieben, hätte nicht seine Mutter, 
als gewandte Geburtshelferinn , zugleich in seiner 
Seele das sittliche Gefühl, den religiösen SiAn, die 
Ehrfurcht gegen die Gottheit, und die Aufmerksam- 
keit auf die immer sichtig entscheidende Stimme 
des in ihm wohnenden Göttlichen (Dämonium) 
frühzeitig zu entbinden verstanden; und was wäre 
aus seiner Philosophie geworden, l^ätte nicht sein 
Umgang mit Aspa^ii^ ihn ei^g^ weihet iin die Kunst, 
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das Wahre mit dem Schönen zu venuählen? Ohna 
Zweifel war CorioLan*« republikanischer Stolz ein 
Erzeugnisa mütterlicher Erziehung; aber eben seine 
Mutter war es» die ihn, da er als Feind seine Vater« 
Stadt bedrohete, bey seiner GemütfaJiclikeit gefasst, 
seinen beleidigten Stolz der kindlichen Liebe unter- 
worfen und Rom gerettet hatte. Dass Fublius 
Scipio noch als Jiingling täglich vor Tages Anbruch 
auf dem Capitol in die Cella des Jupiters sich ein« 
schloss, um einige Stunden der einsamen Betrach- 
tung göttlicher und menschlicher Dinge zu weihen, 
dass er den Cultus seines Volkes ehrend, zugleich 
fest an das Göttliche in seinem eigenen Wesen glaub- 
te, daher auch seit seinem Eintritte in das öfiPent-» 
liehe Leben sich stets als Gotterßillten Menschen 
und erleuchteten Seher zeigte; diess alles, wie sein 
keuscher Sinn, seine Mäasigung und Enthaltsamkeit, 
waren aeiner mütterlichen Erziehung folg/areiche 
Wirkungen. Und wenn Marc-Aurel, ein erhabe- 
nes Vorbild aller Regenten geworden ist, vmd lange 
noch bleiben wird, wem hat es Rom, wem hat es 
die Welt sonst zu verdanken, als seiner Mutter, der 
er selbst seinen Sinn für Gottesfui^cht, Mildthätig- 
keit, Abneigung vor bösen Gedanken und Handlun- 
gen, Angewöhnung an Massigkeit und Enthaltsam- 
keit verdanket hatte? Kurz, unter tausend grossen 
Männern, deren Nahmen, und Thaten, aej es als 
grosser Tugendmuster, al& weiser Herrscher, oder 
als siegberühmter Helden glänzen , ist gewiss die 
grosse Mehrzahl durch die Gemüthsbildung, welche 
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sie von ihren würdigen Mattem empfangen hatten, 
(l«8y WM sie waren, geworden: -denn unauslöschlich 
und für alle Lebensverhältnisse bestimmend, haften 
die Eindrücke, welche eine rein weibliche, gottselige 
Matter in die Seele ihres Kindes zu legen beflis« 
sen war. 

CCLXXXIL 
Der gefahrvollste Wendepunct des Lebens für 
die, von einer geist- und gemüth vollen Mutter streng 
sittlich, gottselig und reinweibiich erzogene Jung* 
frau ist das erste Erwachen ihrer Liebe. Verräth sie 
ihr Herz an einen Seelenmörder, so kann hernach 
selbst die bürgerlich glücklichste Ehe ihre innere 
Zerrüttung nicht mehr heilen. Giebt sie es eineni 
unwürdigen, wollüstigen Geschlechtsmäkler zur Hei* 
rath hin, so wird sie, gleich der Sonne von dem 
Wendepuncte des Krebses an, mit jedem Tage tiefer 
sinken, weniger erwärmen, und früher imtergehen« 
Sie fliehe sinnig und schnell, auch des Geistes we- 
gen, VC9 jedem Manne, der nur klug, nur ver- 
standig, nur gelehrt, und nichts weiter ist; der 
Liehe, wie das reine Weib sie geben kann und will, 
ist er unwürdig; der Liebe, wie sie zu ihrer Er he« 
bung, Veredelung und Heiligung sie fordert, ist. der 
nicht fähig, welchen sie nicht -gegen eben die Qott« 
Seligkeit, in deren Lichte sie lebt und wandelt, 
von Achtung erfüllt, oder von derselben beseelt er« 
kennet. Möge sie doch bey dem letztem an kein 
•Wissen religiöser Sätze tmd Redensarten, an kein 
Treiben kirchlicher Gebräuche, an- kein träumeudes 
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Hinbriicen in dnnkejn Gefühlen nnd verworrenen 
Phanttaien denken; aie halte eich bey der WürdU 
gung des um sie werbenden Mannes nur an die 
AeuBBerungen aeines religiösen Sinnes, seiner sittlt« 
chen Gesinnung, an den Grad der Empfänglichkeit 
seines Hertens für die Einwirkungen des Hei» 
ligen und Göttlichen, an die Unterordnung seiner 
Verständigkeit unter die Zucht eines harmonisch 
ausgebildeten' und waltenden Geiiiüthes. Echte Liebe 
Wird nut durch Wahre Religiosität geläutert, ver« 
edelt, verkläret. Wo der Verstand über das Heilige 
tind Göttliche zU entscheiden sich anmaasset, das dich» 
te Gewebe der Begriffe die Klarheit der Ideen un- 
durchdringlich verhüllet, wo das Gemüth über die 
Himgespinnste des Unglaubens sich nicht mehr er- 
heben darf, dort kann die Heligioh, die Sonne der 
ewigen Welt, den Kreis des Erdenlebens nitfat be- 
leuchten, nicht erwärmen; dort treiben nur Sinn- 
lichkeit und Leidenschaft; und Wehe dem edlem 
Weibe, das sich derselben zur Zerstörung überlassen 
hat, sie ist verdammt zur Verzichtleistung auf wahre 
Seligkeit des Lebens » und Heiligung durch Liebe. 

CCLXXXIIL 

Mit der ersten Regung der Liebe, die ein männ- 
licher Geist, zum vollen Bewusstseyn des Lebens 
die Jungfrau rufend, in ihr erweckt, beginnet auch 
ihre Menschwerdung» Möge doch in diesem wich- 
tigen, für ihr ganzes Sejn entscheidendem Momente 
ihr englischer Sinn sie nicht verlassen 1 Damit sie 
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ffchnell durchschaue y ob vor^glich cler Geist, ob 
Ymr die Gestalt oder das Geschlecht es war, was ihr 
Herz erschütterte. Welche untrügliche Lehren and 
Hegeln liessen sich hier aufstellen, rauschten nicht 
gerade an dieser Klippe die meisten Lehren und Re- 
geln^ in dem Strome todter Sentenzen und Sprüche 
unwirksam vorbey! 

CCLXXXIV. 

Was könnte Entsetzlichers gedacht werden , Kls 
jäas Gebundenseyn eines geistreichen Weibes an ei- 
nen Mann zu dessen Welt sie in ihrer Idealität den 
Schlüssel besiuty welche sie vollständig überschauet, 
und eben darum mit Leichtigkeit und Freyheit in 
ihr waltet, deren Bedeutung aber ihm eben so ver- 
schlossen ist als die höhere Welt^ in der sie lebend 
ihm Liebe geben und Liebe von ihm empfangen 
möchte ? Wer fasset das peinliche Gefühl des zartem 
Weibes, das sich erhaben erkennen muss über den- 
jenigen, von welchem sie eine fortschreitende Ver- 
edelung und Erhöhung ihres Geistes mit Zuversicht 
erwartet hatte? Und wer endlich die quälende Ge- 
wissheit, dass ihre Liebe eben so wenig erkannt und 
hingenommen, als erwiedert werden könne, zu den- 
ken vermag, der hat die höchsten Leiden, welche 
das edlere Weib hiemieden treffen können, ergrün- 
det und begriffen. 

CCLXXXV. 

Freylich eilet die Leidenschaft der Aufmerksam- 
keit vor; sie blendet und fesselt gewöhnlich unbe- 
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merkt; hat aber das weibliche Gemüth unter weiser 
Leitung zum kräftigen Leben sich erhoben, so ist 
seine Harmonie gesichert vor den Stürmen der Sinn« 
lichkeit und Leidenschaft, die das männliche so 
leicht hinreisseh« Die schwächere Kraft der unrer- 

• 

dorbenen weiblichen Seele ist der Verstand; das Ge- 
fühl dieser Schwäche, macht sie gegen alles , was auf 
ihr Gemüth einwirken will, behutsam und rorsich« 
tig; da hingegen der Mann seiner Verstandesstärkd 
sich bewusst, weder Gefahren, noch Verirrungen 
fürchtend, kühn folget, wohin Begierde und Lust 
ihn ziehen, gewiss, dass er überall glücklich entrin- 
nen werde, so lange ihn seine Stärke nicht rerlässt. 
Für das entzogene höhere Maass des Verstandes gab 
die Natur dem Weibe reichlichen Ersatz mit einem 
feinern Vernunftsinne (Taet, nennen die Fran- 
zosen das ihnen ganz unbekannte Ding, in nichts- 

• 

sagenden Worten sich gefallend), womit das reine 
Weib um sich zu schauen und zu fühlen anfangt, 
wo es darauf ankommt, den Zweck und den 
Werth ihres Daseyns von einem männlichen Wesen 
abhängig zu machen. Erst wenn das Weib densel- 
ben nach dem Grade ihres Vemunftsinnes geborgen 
sieht oder wähnet; kann etwas der Leidenschah 
Aebnliches, mehr zur Vertierung, als zur Erhöhung 
ihres Glückes in ihr aufleben. 

CCLXXXVL 

Bey Zeiten verwahre sich die Jungfrau ror dem 
Wahne, in welchem Viele ihres Geschleciitea nur 
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ihren Untergang bereiten 9 indem sie ihre Sehen vor 
einer ewigen Jungfrauschaft mit dem Schleyer der 
Hoffiinng bedeclcen^ glaubend an die Bildsamkeit 
des Mannes durch unmittelbare Einwirkung des 
weiblichen Geistes. Es ist eine alte Wahrheit y daas 
die Liebe 9 entweder gleiches findet oder gleiches 
macht; aber schwerlich hat es jemahls einem Weibe 
geglückt, aus dem Manne etwas zu machen, was er 
nicht an dem Tage ihrer Verbindung mit ihm schon 
war, oder in der Folge noch wurde durch seine ei- 
gene Kraft, unmerklich nur von ihrer schonenden 
Zärtlichkeit unterstützt* Wo einer oder der andern 
das Gegen theil .gelang, dort war sie mehr Mann, 
als Weib; er mehr Weib, als Mann; beyde ihrer 
natürlichen Bestimmung entrücket, und ihrer eigen« 
thümlichen Würde entsetzt. Der harte, spröde Stoff 
des männlichen Wesens widersteht der Feinheit weih« 
lieber Werkzeuge, und die grobem in weiblichen 
Händen können nur zerstören, nicht bilden. Dazu 
kann aus dem irreligiösen und gemüthlosen , ideen- 
armen und in die engen Kreise des klügelnden Ver- 
standes festgebannten Manne überall nichts Ganzes, 
Grosses, Edles werden: er taugt eben so wenig in 
dem Myrthenhain der Liebe, als in dem Heilig- 
thume der Ehe. und an dem Altare der Häuslichkeit. 
Das reinmenschliche, . kindliche ,^ genialische Weib 
xnit einem solchen Klotze belastet, gleichet einem 
prächtigen Tempel, in dem ein todter schlecht- 
geschniuter Götze die Stelle der anzubethenden 
GottheiC*ersetzen soll« 
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CCLXXXVII. 

Nur der re^ligiöse Mensch vermag die Regungen 

echter Liebe im reinen und keuschen Herzen zu ver- 

• 

nehmen und ihnen Raum zu geben; der bloss verstän- 
dige und sinnliche wird sich von dem Geiste zu dem 
Fleische wenden ^ und die sinnliche Begierlichkeit 
für Liebe halten und in sich nähren. Schon die 
Weisen der Griechen haben viel Wahres und £rha« 
benes von dem Wesen der Liebe ergründet und ihre 
höchste Potenz in der Erhebung des Gemüthes von 
allem Irdischen zu dem Himmlischen erkannt, auch 
alle Seligkeit des Sterblichen von derselben abhängig 
erkläret. Diese idealische Ansicht von geistiger Liebe 
kann jedoch zu keinem Billigungsgrunde dienen, 
für jene Geschlechtsverbindung , womit gute Seelen 
bisweilen unter der Benennung Platonischer 
Liebe sich gegenseitig täuschen, und ihr Versinken 
in das Fleisch sich verhehlen wollen. Die Sinnlich* 
keit kann durch den Geist, luid die Natur^ durch 
die Freyheit wohl veredelt, aber nie unterdrückt 
oder aufgehoben werden. Mögen daher solche, vor- 
geblich . Platonisch - Liebende mit ihren wächsernen 

Fittigen in der Ideenwelt fliegen so hoch sie wolleji 

■ 

und können, sie werden in der sichtbaren doch endlich 
der unwandelbaren Ordnung der Natur folgen, und 
entweder in das Heiligthum der Ehe sich flüchten, 
oder den Verlust ihrer Herzensruhe beweinen müssen« 

CCLXXXVIIL 
Ohne das reinste und hellste Licht der Religion 
im Gemüthe wird kein Leben echtex Liebe empfiin- 

y 
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den 9 keine wahre , ewige Ehe geschlossen. Wie das 
Gefühl der Andacht, so will auch das Oefuhl der 
Liebe aus vdem Heiligthume des Gemüthes heraus-« 
atrömen und im Gebiethe der Erscheinungen sich 
darstellen. Was dem religiösen Gefühle ein äusserer 
Caltusy das ist dem Gefühle der Liebe die Ehe; das 
eine 9 wie das andere , muss ohne das ihm angemes« 
sene Mittel seiner Ergiessungen ersterben, oder der 
Glaube an das Daseyn desselben ist Täuschung. Wie 
der CultuSy so ht auch die Ehe in ihrem Wesen 
nicht das Wirkliche , Hödhste und Heilige selbst, 
sondern nur das Symbol desselben, unentbehrlich 
für unsem vermischten Zustand von Geistigkeit und 
Sinnlichkeit. Die Anschauung der Liebe kann sich 
bloss mit Vorstellungen der Phantasie nicht begnü- 
gen , sie strebt auch durch die Sinne nach befriedi« 
gender Erweiterung'. Eben so will die Vereinigung 
der Seelen sich fühlbar äussern und versinnbilden, 
und dazu ist kein anderes Mittel vorhanden, als die 
Ehe. Nach idealischer Ansicht ' von dem Wesen der 
Liebe und des Menschen ist es unstreitig wahr, dass 
der Körper die sichtbare Form der Seele sey^ dass 
diese von jenem sich wohl -in der Vorstellung, aber 
nicht in dem Gefühle trenxien lasse; dass man folg- 
lich die Seele nic^t ohne ihre Form lieben könne. 
Will man nicht etwa die Liebe zu einer blossen An« 
schauung ,des geliebten Geistes machen, so muss 
dieselbe in ihrer Tendenz, als ein Verlangen, eich 
durch Vereinigung Jn den geliebten Gegenstand ganz 
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zu verwandeln I und in ihrer Wirksamkeit als ein 
Streben das Schöne in dem Schönen zu dem Heili- 

• 

gen zu erheben» anerkannt werden. Das Verlangen 
kann aber in unserm gegenwärtigen Zustande nicht 
ganz erfüllet, das Ziel des StrebenB nicht völlig er- 
reicht werden : doch gldichwie unser ganzes hiesiges 
Daseyn nuV symbolisch ist, und der Körper über* 
baupt uns nur gegeben ward, um das Leben des 
Geistes im Reiche der Erscheinungen auszubilden 
und darzustellen; eben so ist auch der Anfang der 
Liebe in sterblicher Hülle nur eine Hieroglyphe der 
vollendeten in der Ewigkeit | und das eheliche Band 
ist dazu da 9 «um das, was zur gänzlichen Erfüllung 
des Verlangens der Liebe und zur vollständigen Er- 
reichung ihres Zieles nothwendig fehlen muss, we« 
nigstens symbolisch und durch Versinnlichung des 
Geistigen zu ersetzen* Es bedarf kaum noch der 
Bemerkung y <2ass hierunter der Ehe, ebensowenig 
an das sogenannte Partiemachen und aHygliches 
gemeines Heirathen, als unter der Liebe das 
thierische Begehren nach Sinnenlust zu denken sey. 
Unter tausend Partien und Heirathen möchte 
schwerlich auch nur Einer der Rang und die 
WTürde einer heiligen E^e zukommen; und die 
Liebe lebt, entweder pur in dem Gemüthe, oder 
sie ist überall nicht Liebe: wer sie mit dem, was 
sinnliches Begehren,, was Leidenschaft ist» auch 
nur einen Augenblick verwechseln kann, hat sia 
noch nie empfunden. 

Y 2 ' 
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CCLXXXIX. 
Für den Mann von Geist giebt es kein Aenase» 
res an sich; was gewöhnliche Menscheh sq nennen^ 
ist ihm nur Widerschein des InneniU Der Sinn für 
Schönheit ist das Feinste und Zarteste im Manne» 
er ist zugleich die Seele ulid das Leben allelr*6e* 
fühle des männlichen Herzens. Ueberall' wo er be* 
friedigt vretätn soll^ fordert er unbedingt schöne 
Formen; alles was daher diese ihm darstellen, oder 
die datge^ellten verschönern kann> ist in Beziehung 
auf *den Schönheitssinn nichts Aeussetes an sich, 
sondern gleichartiger Zusatz zu dein Innern, richtige 
Anzeige innerer Schönheit. Wton.der edlere Mann 
ein anmuthiges Weib in ihren schönen Umgebungen 
mit Wohlgefallen betrachtet, so gründet sich das- 
selbe nicht auf diese, sondern auf seinen untrüg« 
liehen Schlüsse diess ^nmuthige Weib ist die Erfin- 
derinti tind Bildnerinn ihrcfr schönten Umgebungen, 
sie besitzt also Geschmack, mithin auch richtige 
Urtheilskraft, folglich audi feinen Sinn, zartes Ge- 
fühl und feiüe Weiblichkeit. Uin so weniger kann 
und darf dem liebenden Weibe die Zeit zur Ausbil- 
dung ihrer Umgebungen mangeln, denn selbst diese 
sorgfältige Cultur ihres Aeussern wird zum frucht- 
baren Mittel für ihre iVinere Bildung; indem sie da- 
durch in eine^ beständigen Uebung der Urtheilskraft 
erhalten wird, und Ihr Gefühl für Ordnung, Ver- 
hältniss. Anstand und Schicklichkeit immerfort thä- 
tig bleibt. Dass doch das schöne Geschlecht einmahl 
von selbst errathen möchte, wie höchst widrig und 
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missfällig die bliiicle Nachäffung ^r Moden auf Man- 
-ner von Geschmack wirkt; gewiss jede Schöne wür- 
de die Gesetze ihres Anzuges nicht, mehr aus Pari« 
oder London herhohlen» sondern aus ihrem eigen» 
*thünxlichen Körpertmu und aus ihrem Spiegel her- 
leiten. Dann würden die Männer der Verheirathe- 
ten weniger Sorgenlast tragen » und heirathslustige 
Jungfrauen leichter Männer bekommen^ Ist es nicht 
schrecklich, ein kleines , hageres , schlechtgewachse- 
nesy o.der panthepnmässig rundes Frauenzimmerchen 
ganz ih demselben Modeanzug -zu erbUcken^ welcher 
-nur die Heitze einer hohen , schlapke^y vollen 
Grazien Y Figur erheben kani^j 

ccxc. 

Das männliche Herz gleicht einem Räderwerk 
von unzähligen Triebfedern» vermittelst welcher die 
-achwersten Lasten an einem dünnem Faden aufge- 
•zogen werden* Versucht man es mit einem dicken 
Seil 9 so wird man nicht £in Pfubd zur Höhe för- 
dern« £d ist in der geistigen Ordnung der Dinge, 
wie in der physischen: die Wirkung muis der Ger 
gen Wirkung gleich scjm, und die Kraft mui$ mit 
dem Widerstände in gens^uem Verhältnisse stehen, 
sonst erfolgt, anstatt der Bewegung, Zerstörung. 
'Die weibliche Liebe ist in ihren Aeu^serux^gen bis- 
weilrä: so schwerfällig, daas durch dieselbe dieleichr 
tere .und feinere des Mannes beynahe ganz erdrückt, 
oder erdrosselt wird; und seUen ist das Weib, das 
diese Gefahr sogleich gewahret und Geist genug be- 
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eitztf dem Unterdruckten neue SchneHkraFt/ und 
dem Erstickten frisches Leben einzuhauchen* Nur 
die Liebende von feinerer Weiblichkeit ist so gluck- 
lich ^ das warnende Zuliistem des Genius der Liebe 
nie zu überhören ; und er ist es , der ihr für jeden' 
Augenblick den richtigsten -Ton ihres Gefiihla und 
ihrer Zärtlichkeit angiebty und ihr auch lelae den 
richtigsten Moment aufzuhören; ankündiget. 

CCXCL 

Es liegt in der Natur des männlichen Herzens» 
* dass es seine Empränglichkeiti eo wie seine Fähig« 
keit zu den zärtlichsten Ergiessungen der Liebe f&t 
unendlich und für unerschöpflich hält. Und doch 
tritt mitten unter den feurigsten Umarmungen bis« 
weilen der Augenblick ein, in welchem sich der 
emporstrebenden Qeistesstärke wegen» ein gewisees 
Missbehagen in dem Manne reget. Uebersieht die 
Liebende diesen , eben so wichtigen , als unvexmeid« 
liehen Moment oft oder immer, so ist sie früh oder 
epät, nicht durch die Wandelbarkeit des männlichen 
.Charakters, sondern durch das strenge Gesetz der 
Naturnothwendigkeit verloren^ Besitzt sie aber den 
schnell durchdringenden» der höhern Liebe eigenen 
Blick, so wird sie jederzeit durch plötzliche» Abbre» 
chen ihrer Liebesbezeigungen , und durch Anstim- 
xnung geistiger Unterhaltung die emporstvcbende 
Geistesstarke des Mannes> mit schöner und feiner 
Leichtigkeit , der Liebe wieder unterzuordnen 
wissen* « 



343 

CCXCII. . 

Die wahre* Liebe an sich \äs9t keine Verglei« 
chang zn]y in ihr giebt es kein Grösseres und Gros« 
stes; sie ist überall , wo sie istf das Grösste, das 
Höchste; oder sie ist nicht Liebe. Sie ist keiner 
Theilung fähig; sie ist, wo aie ist^ ganz^ einzig 
und untheilbar. Man Verwechsdt aber häufig die 
Vorbereitung 9 das allmählige Aufkeimen und Enu 
stehen der Liebe mit ihrem wahren ^ vollen und 
wi Alichen ft^rn; und dies ist die Quelle der mei« 
8ten Irrthümer iiber dies inächtige» allverklärende' 
Gefahl des menschlichen Herzens. Eb liegt in dem 
Wesen der Liebe » dass sie selbst dort» wo sie nur 
erst dem Erwachen nahe ist» über alles ^ was der 
Mensch denkt , fühlt und thut» ihre Farbe 9 ihre 
Gestalt » ihren Glanz ausbreitet; von dieser Verkla- 
rung aber ist es noch weit bis zur klaren Offenba« 
ruhg ihrer volktändigeh Kraft und Herrlichkeit* 
Die Morgenröthe und der Aufgang der Sonne sind 
schön 9 es isl Tag, aber es ist noch nicht der volle 
Mittag : Erst die Vereinigung zu einer wahren , heili« 
gen Ehe ffidiret den herrlichen ^ unvergänglichen 
Mittag der Liebe herbey. 

CGXCIIL 

Wer in seiner Seele noch kein Ideal der Schön- 
heit und Liebenswürdigkeit tragt , der ist auch der 
Liebe weder fähig , noch empfänglich. In dem Au- 
genblick aber, als jenes Ideal seiner Seele erscheinetf 
dämmert Ihr auch der Liebe Licht; und überall wo 
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et nun einige Annähemng zu seinem Ideal wahr- 
nimmt , dort fühlt er auch ihre Regungen in.ange- 
mesaexler Kraft. Alle« Idealische ist seiner Natur 
nach ein unbegrenztes , unerschöpfliches Mannigfal« 
tigee in der unermesslicheo. £inheit; : daher kommt 
es 9 dass sobald man sein Ideal Töllig verwirklicht 
anzuschauen glaubt» in demsell^en eine Menge neuer 
•Ziugfe sich offenbareiTy welche, zioch wirklich zu ma« 
chan sind» und auf die Möglichkeit eines poch ho« 
hem Grades der Klarheit und- tieb^di|||eit hindeu- 
tto» zu welchem /Sich das Bewus^tseyn der Li^he 
emporschwingen splL £3 ist 3eiux\ach. nicht rieh« 
ti§ gesprochen» wenn es. heisap^.»»'wir liebe;^ u^^ 
jil^nander heute vreit^irmigcX| <als vor dieser /cyi^ei^ 
1 Mcmex Zeit;<< man .müsste vielmehr sprechen: »»in ' 
•Jneini&m Idea). der {Schönheit habpn sich meinex 
yyAnschauMpg.ne^ie» .vorher npch nie j)emerkte ^ü- 
»»ge dargebpithejni ; aber auch 'vpn diesen erblicke ich 
»»in der geliebten Seele den treuestei^ und reinsten 
^Wiederscheini darum hat siqh auch<as Bewusst- 
»^eyn ,der Liebe in nair erweitert und noch mehr 
^^n^^h^llet;, darum ist das Gefühl» dass ich liebe» 
y»zu einer Intension von Lebendigkeit gelanget» wel- 
sche mit der bisher empfundenen gar nicht ver- 
»»glichen werden kann* . " ' 

CCXCIV. , 

''-' Es ist unmöglich» dass der Mann mit mehiv 
als Einer weiblichen Seel^ in echter Liebe sich ei^ 
nige. Er kann nur Ein Ideal der Schönheit . und 
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Liebenswürdigkeit in seinem Gemüthe tragen; cliess 
erfüllet 9 beleuchtet und bewegt seine ganze innere 
Welt*. £r kann den lieblichen Wiederschein dessel« 
ben nur in Einem Weibe anschauen wollen; denn 
nur das Mannigfaltige seines Ideals in der Einheit 
verbunden, nicht das Mannigfaltige einzeln und 
zerstreut, kann in ihm das Bewusstseyn der Eini- 
gung mit dem Einen geliebten Gegenstande erwei« 
tern und erhohen. Allein zwischen der ersten Re« 
gung dieses B.ewusstseyns und der völligen Gleich- 
gültfgkeit giebt es fiir den Mann im weiblichen 
Umgange noch viele Abstufungen von Wohlgefallen 
und Wohlbehagen. Er liebt seine Geliebte in ihrem 
gesammten Geschlechte; und wenn er sein Ideal 
durchaus nur in ihr mit' Wonne beschauen' kaün^ 
60 ist ihm dagegen jede weibliche Seele, in welcher 
er einige Aehnlicbkeit mit deiner Geliebten gewahr 
wird, ein' Gegenständ des herzlichen Wohlgefallend* 
Er begegnet derselben mit Merkmahlen des Wohl« 
woUens, welche um so mehr den Ton und die Far- 
be einer innigem Zuneigung annehmen, je näher 
«ie ihn derjenigen, die der' treueste Spiegel seiftd» 
Ideals ist, im Innern befreundet scheint." Wollte 
hernach die Gdiebte diese wohlwollende und gefäl- 
lige Begegnung für eiile Thifiliriig der Lifebe halten 
und Eifersucht darüber äussern, 'so wjUrde sie nut 
'selbst in das Bild*, welches Von ihr in der Seele 'ddi 
liebenden Mannes lebt, eindil gewaltigen Riss mä« 
chen^ alle Aehnlichkeit zwischen ihr und seinem 
Ideal der Schönheit -zerstören» und ihm die Ueber- 
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zcugnng aufdringen I daas sie bloss eine gemeine Hei- 
rathf keine heilige Ehe mit ihm geschlossen habe. 

ccxcv. 

Nicht die wirkliche, gemeine» aondem die hö- 
here idealische Welt iit der eigenthümliche Wohn« 
sitz der bildenden und ruhenden Liebe. Mit jedem 
Schritte 9* den der Liebende mit Bewusstsejm und 
Vorsatz in die gemeine Wirklichkeit hinabthut, zer- 
störet er das Wesen , die Schönheit ^ die Würde der 
Liebe. Sie ist das reinste und mächtigste Frincip 
des Lebens und der Thätigkeit in dfer Geisterwelt, 
das Sublimat aller Gefühle des menschlichen Her- 
zens: aber nichts was Gefühl ist^ oder mit Gefüh« 
len in Verbindung steht ^ kann von der Macht der 
Phantasie sich lossagen ^ oder dem Drange der gro- 
bem Sinnlichkeit ganz entgehen. £s giebt daher 
keine Liebe , die an sich und durch sich selbst der 
Schwungkraft der Phantasie nicht bedürfte, oder 
über die Anforderungen der gröbern Sinnlichkeit so 
jchlechtweg erhaben wäre. Ein tiefer Geist und ein 
heller Verstand ohne Gemüth bleiben zwar iaamer 
über den dichten Dunstkreis der Gemeinheit erha- 

• 

ben; aber Herz und Gefühl müssen unter ihrer 
Herrschaft ersurren und ersterben; sie schweben 
.unaufhörlichen einem reinen Aether» der jedoch 
für die schönen Erscheinungen der Liebe zu kalt ist* 

CCXCVL 

Es giebt keine Kunst, zu lieben ; wohl aber eine 
Weisheit, die Herrschaft der Phantasie-' unter der 
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Zucht der Vernunft zu erhöhen, das GemiJth im 
Baue einer idealischen Welt ohne Unterlaas thätig 
zu erhalten, die Gesetze derselben in schönen und 
anmuthigen Formen zu versinnlichen , die Thätig- 
keit der Liebe diesen Gesetzen unterzuordnen, und 
eie über die Forderungen 'der grobem Sinnlichkeit 
unerreichbar zu erheben. Die Ausübung dieser 
Weisheit, ohne welche von jeher keine wahre und 
dauerhafte Liebe war, noch jemahls eine 6e3m wird, 
ist weder Spiel, noch Täuschung, sondern ein ern- 
etee und höchst wichtiges Geschäft; denn ^ wird 
nur durch die freyeste Herrschaft des harmonisch 
ausgebildeten Gemüthes, durch den geübtesten Scharf« 
sinn 9 durch die schnellste Besolmenheit, durch die 
ausdauerndste Selbstbeherrschung, und durch das le« 
bendigste Gefühl innerer Würde möglich« 

CCXCVII. 

Beständiges Mk - und Nebeneinanderseyn wird 
Gewohnheit, das Gewöhnte wird gemein; so ist es 
bey allen Mehschen; so ist es. nach allen Heiratheh: 
aber in dem Bunde einer wahren heiligen £he soll 
es also, weder seyn, iioeh werden. In der Thätig* 
keit es zu verhüten, trifft der schwerere ^vil die 
Frau; ihr oblieget es ganz, die Art und Weise ih- 
res Nebeneinanderseyns mit dem Manne so zu len- 
ken und zu ordnen, dass keine Gewöhnung entste- 
he , und' dadurch nichts von deni Staube der Ge- 
meinheit in ihr edleres Verhältniss eindringen kön- 
ne. Auch bcy dem geistreichsten und gemüthlich- 
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8ten Manne Icommen -Momentai, in welchen die 
reinweibliche Frau ihn in der idealischen Welt ver- 
ge.blich suchen möchte; Momente, in welchen er als 
der ernsthafte 9 trockne Hausvater , oder als kalter 
Geschäftsmann 9 oder als der durch Sorgen und äus- 
sere Einwirkungen verstimmte Lebensgefährte ihr 
begegnet, indem sie nur den zartfühlenden. Gelieb* 
ten und den. Altbürger einer höhern Welt zu um- 
armen wünschet; es kommen Augenblicke, in wel- 
•chen er durch Vernachlässigung seiner Umgebungen 
nicht anders, als widrig auf ihr Gefühl für Ordnung, 
S,chickHchkeit, und Anstand wirket; Augenblicke, 
in welchen' er den Kuss der Liebe nur als, äusseres 
kidtes Merkmahl des Wohlwollens zu* empfangen 
•und zu;erwiedern scheinet,, weil seine Seele von im^ 
dcrm Dingen angezogen oder gebunden ist. Solche 
Momente Jiätten bey einem oft und lange unter- 
brochenen Beysammenseyn wenig zu bedeuten; bey 
einem beständigen Miteinanderleben aber sind sie 
von entscheidender Wiebtigkeit: denn unterliess& die 
*Frau dergleichen Abweichungen seines höhern Stre- 
bens mit sanfter Schonung und zarter Strenge zu 
ahnden, ^o gewänne die Gewohnheit und Gemein- 
heit zwfschen ihr und dem-M^nne in dem Verhält^ 
nisse Kaum und .Umfang, in welchem, durch ihre 
schweigende und zu ' nafibsichtige Empfindsamkeit 
die höhere idealische Würdigung ihrer VortreiHich» 
keit nothwendig in ihm herabgestimmt würde« 
Wenn sie in ihrer ganzen äussern Form nie anders 
vor ihm, als so erscheinet, dass er das. Geistige,^ 
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Schöne und Genialiiche in ihr mit hohem Wohlge« 
fallen anerkennen muss, so» darf sie auch nie unbe- 
merkt dulden 9 dass er sich anders, als im innigsten 
Gefühl 9 andächtiger Achtung und reiner Liebe ihc 
nähere. Die eheliche Liebe ist heilig , und will 
durch Religiosität geheiligt und verklärt empfunden, 
werden; sie tändelt nie; sie beherrschet die Sinnen- 
lust anstatt ihr zu fröhnen; sie kann nur anmuthig, 
geben und nehmen, nui' mit Andacht und Erhebung 
des Gemüthes zu dem Urheber der Natur; nicht mit 
thierischer Geilheit, geniessen. 

GCXCVIII. 

Noch oft wird in fröhlichen Kreisen gleichge« 
sinnter Freunde dem verewigten Schiller nachge- 
sungen : 

Wer ein holdes W«ib errungeiii 
Mische seiiiea Jubel ein ! 

Hier einige Umrisse zu dem Bilde eines holden 
Weibes, dessen ganzes Denken, Fühlen, Lieben, 
Leben und Walten zu solchem Jubel begeistern kann; 
denn indem der Mann mit seinen Gedanken und 
Entwürfen in das Weite und Grosse hinausarbeitet, 
und sich • aus den vergangenen Wirklichkeiten und 
zukünftigen Möglichkeiten seine eigene gegenwärti- 
ge. Welt schafipet; während er immer nach neuen 
Zwecken strebt, Gefahren und Hindernissen Trotz 
biethet, und nichts für schwer oder unmöglich 
hält, was der Macht 'seines Verstandes, oder der 
Kraft seines Armes zugänglich ist; nimmt die hol- 
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f\e Fcan den ganzen Charakter, den ganzen Zustan«! 
lies Mannes in sich auf^ behandelt das Aufgenoni- 
luene selbstthätig, bildet , verfeinert y verschönert 
es, und giebt es ihm so, ihrem Charakter gemäss 
modificirty freundlich wieder zurück. Immer mit 
dem, wai ibr nahe liegt , beschäftiget, lebt und 
wirkt sie in ihrem engern Kreise gleich einer Blu- 
me, die nur darum da zu seyn scheinet ^ daqiit sie 
sey; aber alles, was sich ihr nähert, mit dem bun- 
ten Spiele ihrer Farben ergötzt, mit ihrem liebli- 
chen Duft erquicket und stärkt. Sie strebet nicht, 
wie der Mann, dass etwas werde; aber sie umfasst 
mit lieblichem Wohlgefallen Alles, was ist. Alien 
Erscheinungen der Freyheit, und ^len Ereignissen 
des Schicksals, weiss sie eine interessante Ansicht 
abzugewinnen, auch dem geringfügigsten Gegen- 
stande einen angenehmen Aeitz abzulocken, und 
überall. die felnorn Nuancen zu entdecken, die dem 
Gefühle des Mannes unaufhörlich entschlüpfen. Dar- 
um* ist sie so reich an Erfindungen, und gewandt, 
hohem Lebensgenuss zu spenden , wo er dem Man- 
ne nicht geahnet hatte. Sie schmeichelt dem Ge- 
fühle seines Daseyns und seiner Kraft, steigert es 
durch immer neue und frohere Ansichten von den 
. Dingen und durch lieblichere Darstellungen. Mit 
diesem Zauber reisst sie ihn, immer zur rechten 
Zeit aus seiner* düstern Sphäre heraus, von seiner 
schwankenden Höhe herab, in ihre freundliche Welt *■ 
hinein, zieht ihm die Last seiner Beschwerden ab, 
und bringt Freude und Harmonie in seine Seele. 
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Ordnung t Schönheit, Duldung und Ergebung sind 
die Grenzpuncte ihrer kleinen Welt: Alles was in 
dieselbe von ihr aufgenommen wird, musa die 
schöne Form ihres harmonischen Seyns annehmen. 
Weniger bekümmert um die Ordnung des grossen 
Ganzen y will sie nur, 41ass das Individuum bestehe 
, und seines Daseyns sich freue. Unvermögend , durch 
grossen Kraftaufwand zu helfen , ist sie um so fä- 
higer ^ das, was ihr mitgetheilt wird, rein' in sich 
'aufeunehmen, die Herzenslasten der Ihrigen zu ei- 
leichtern, ihre Wunden mit zarter Schonung zu be- 
handeln t und den Schmerz, den sie nicht heben 
kann, wenigstens für Augenblicke zu lindern. Sie 
liebt das Vertrauen des Mannes, nicht als glaubte 
sie, er huldige dadurch ihrer Kraft; sondern weil 
«ie überall mit innigster Theilnahme seine Gefühle 
und Gesinnungen in sich aufnimmt, um sie ihm 
verschönert, oder gemildert zurück zu geben. Sie 
kann keine Stütze seines steigenden, oder seines 
wankenden Glückes werden, aber sie kann seine 
Vorstellung von seinem Schicksale massigen, um- 
wandeln und selbst noch unter den Trümmern sei- 
nes Glückes seine Geistesgrösse oder seine Seelen- 
ruhe retten helfen; sie kann sich ihm zum Spiegel 
setzen , in welchem seine Freuden ihm belebter und 
schöner, seine Leiden gemildeter erscheinen. Nur 
eine solche Frau kann den ganzen Mann fassen; 
nur in sie kann der Mann seine £igenthümlichkeit 
übertragen, nur in ihr sie wiederfinden. Ihre £i- 
genschaften und Kräfte, so mannigfaltig sie auch 



35ft 

seyn mögen 9 yerhalten sich zu den Eigenhiftiten dea 
Mannes wie harmonisch gestimmte Töne verschie- 
dener Instrumente in einer fejerlicben Symphonie.. 
Mit ihr fühlt der Mann seine Kraft verdoppelt, um. 
dem' Ideal, der Vollkommenheit sich la nähern 9 das 
sein Geist aufgefasst hat. Beide zusammen bilden, 
und erhalten ihre besondere Welt 9 herrscheiv. in ihr 
frey, einwillig und unbeschränkt, und bleiben eben 
dadurch als selbstthätig wirkende Glieder in ein- 
trächtiger Verbindung mit der grossen Gesellschaft. 
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Parodoxien. 

CCXCIX. 

Von jeher verstanden die Frauen das H^errschen 
. besser, als Männer; weil in jenen der Vemunftsinn 
lebendiger, das Leben der Idee kräftiger ist, als in 
diesen; und die Alles schnell überschauende Ver- 
nunft unbedingt schalten und walten will; der klü- 
gelnde, Verstand nur das Regieren lehrt, und auch 
der stärkste nur dazu hinreicht, 

ccc. 

Selten und immer schwach sind in der weibli- 
chen Seele der Sinn für echte Dankbarkeit und 
" der Sinn für strenges Recht; denn beyde eind 
weit weniger Erzeugnisse des Gemüthes, als der 
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kräftig entwickelten Verständigkeit, mit der sich die 
gemüthliche Weibiiciikeit nicht wohl verträgt. In 
dem Gefühl ihrer Schwäche befangen, hHlt die Fran 
alies Gate, das ihr Wiederfahrt, für blosse Leistung 
der Pflicht; und Alles was sie verutag oder begehrt, 
betrachtet und fordert sie, als ihr wohlbegründetes 
Recht. 

CCCI. 
Jedes irdische Gut hat den Saamen des Verder* 
bens schon in sich. Je höher dasselbe steiget, desto 
mehr entwickelt sich dieser. Der Wurm naget in 
dem Innern der Eiche und verzehret ihre Kraft, 
während der müde Wanderer noch die Höhe ihres 
Stammes, die Schönheit ihrer Krone bewundert, 
und unter ihrem Schatten der Mühseligkeiten seiner 
Reise rergisst. Ein Sturpi erhebt sich, und sie 
atürzt. 

CCCIL 
In grösster Gei^temoth hat nichts geringem 
Werth, als Geist. Die Noth wäre nicht, wüsste 
man Geist zu suchen, zu achten, zu gebrauchen. 
Vernunft* und Ideensclieue ist die weit und breit 
grassirende Epidemie unserer Tage, unter welcher 
Religiosität, Glaube ^ Gemeingeist, Vaterlandsliebe, 
Kunst und gründliche Wissenschaft jämmerlich da- 
hinsterben. 

CCCIIL 
Die Natur schuf den Diamanten, unbekümmert^ 
ob ihn die Menschen zum Schmucke, oder zum 
Giasscimeiden gebrauchen wollen; sie liess die Nie- 
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sewurz wachaen, unbesorgt ^ ob sich die Naiten zti 
ihrer Heilung derselben bedienen würden. So ma- 
chen es die wenigen einsamen Weisen; sie «phaffen, 
weil es sie dränget » und was sie aufsteUen, soU 
nicht zu etwas ^ sondern an und für sich da a^n. 
Sie stehen erhaben über die Sorge, was damit in 
der Tiefe unter ihnen, in dem grossen Weldazarefh 
geschehen möge^ 

CCCIV. 
Ideenarme, zagbaftkluge Hof- und Weltmenschen 
aind unvermögend > den Riesen an Gemüth und 
Kraft zu verstehen und zu begreifen, indem eie für 
seine Würdigung keinen andern Maassstab haben, 
als ihre eigene Zwergheit^ In den engen Kreisen 
kleinlicher^ Klugheit, ängstlicher Rücksichten und 
schleichender Verstellung sich bewegend, zeigen sie 
auch ihren Scharfsinn, wo entscheidend zu handeln 
wäre, nur durch Erßndung einiger hundert Aber 
und: Wer weiss? Grösse und Kraft des Charak- 
ters, hohe Idealität und erleuchtende Gottseligkeit 
sind ihnen furchtbare Gespenstererscheinungea ; das 
Schaffen und das Walten des Menschen, der in 
Ideen lebt, Wahnsinn. Sie nennen ihn ein^n ge- 
fährlichen Menschen, wenn er nie zweifelhaft, nie 
.verlesen, nie unentschlossen, das Mannigfaltige 
schnell als Eines über- und durchschauet^ wo sie 
jedes Einzelne erst heimlich prüfen, zehnmi^hl be- 
rechnen und mühsam mit dem Ganzen in Verbin- 
dung setzen müssen^ Sie betrachten ihn, als toll- 
kühnen Wagehals, wenn er mit der Gewissheit des 
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bezwecliten Erfolges entacheidct und hanclelt, wo 
sie nur auf gutes Glück Versuche wagen » und beixp 
Misslingen ihre Kurzsichtigkeit mit einem gedebLn- 
ten: Wer hätte das gedacht? rechtfertigen« 

CCCV. 

Wer im Laufe eines vieljälirigen Lebens, in aus- 
gebreiteten Verhältnissen, unbefangen und unbesto« 
chen, die gesellschaftliche Welt bsitrachtet hat, wel- 
che Gestalten von ihr schweben ihn in seiner. Ein- 
samkeit Yor Augen ? Grösstentheils drückende Zwangs- 
anstalten, selten durchaus rechtliche Staaten; oft 
Verwirrung und tödtliche Auflösung, seltener das 
heilige und schöne Leben harmonischer Ordnung. 
Anstatt einer einigenden Regierung ^ trennende Herr- 
schaft; häufig für Rechtscbaffenheit List unter dem 
Scheine der Rechtlichkeit; für den Gehorsam Furcht 
unter der Hülle der Ergebenheit; für allgemein^ 
Sittlichkeit, gleissende Heucheley nach den Regeln 
der Wohlanständigkeit; für die Heiligkeit. und ü^- 
jestat der Gesetze, nur überlegte und zwingende 
.Willkür; für hohen freyen Bürgersinn nur niedrige 
und klug versteckte Selbstsucht. Wie selten Liebe 
und Recht; wie häufig. Haas und Gewalt? Wie. we- 
nig. Wahrheit und Tugend; wie mannigfaltig Lüge 
und Laster? Selten Einheit, fast überall Entzweynng 
zwischen Wissen und. Leben. Woher diese allent- 
halben sichtbare Verneinung des Gu^n und des 
Rechten? Aus der Geistesohnmacht so mancher 
Mächtigen und ihrer Werkzeuge; aus ihrer Versun- 

Z d 
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kenbelt in das Gegenwärtige , aua Ihrer Befangen- 
heit in dem Zttßllligen und Wandelbaren, aua ihrer 
Angst nnd Bangigkeit vor Allemi was das Göttliche 
ihres Wesens anregen und sie zu dem Leben der 
Idee erwecken könnte. 

CCCVI. 

Die Herolde des schnöden , wider den guten 
Geist empörten Zeitgeistes haben sich eingedränget 
in das Heiligthum der Wahrheit nnd Gerechtigkeit 
-sie predigen das Evangelium der augenblicklichen 
Niitzlichkeit und Znträglichkeit, sie finden allent- 
iialben Gehör ftind GehülFen, welche , wie sie, das 
Zerstören mehr, als das Ordnen und Bessern, ver- 
stehen; nichts was die Gottseligkeit, Idealitat und 
4}emüthlichkeit der alten Zeit gegründet haben, 
'scheinet ihnen mehr zweckdienlich oder brauchbar, 
es muss ausgerottet werden, ganz nach der ökono- 
mischen Vorsicht deutscher Landwirthe, welche um 
trinige Metzen Getreide mehr zu gewinnen, Krähen 
und Sperlinge vertilget, und dafür durch "Raupen- 
trass ihre weit einträglichem, dichtbestahdenen For- 
eien, mit diesen auch ihre hohen Jagden grössten- 
llieils verloren haben : oder nach der Lebensklugheit 
der Wilden in Louisiana, die den Stamm umhauen, 
damit sie $o gemächlich als möglich seiner Früchte [ 
-und seines Holzes habhaft werden, unbekümmert 
wo die Nachkommen kühlenden Schatten und näh- 
rende Früchte ;&nden mögen. 
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CCCVII. 

Legion ist in allen Ständen die Zahl der Men« 

achen, die das Gute nur verehren, wenn es Andere aich 

zum Ziele setzen , das Wahre bloss nach seiner Nutz* 

barkeit für sie würdigen , und von dem Scböneif 

nur eiteln Glanz und sinnliche Genüsse sich zu er«i 

betteln wissen. Der Schwärmer» durchaus nur von 

dem Gefühl, nicht von der Einsicht beherrscht, flie« 

h^ solche Menschen und wird Misanthrop; der 

Weise, gewohnet in der Würdigung der Dinge her» 

auszutreten aus seiner £igenthümlichkeit zur Allge« 

meinheit, und vereinigt zu halten seine Lebenspole, 

Besonnenheit und Begeisterung, sieht auf die Ver« 

wahrloseten an Geist und Iferz von> seiner Höhe 

freundlich herab, weiss sie zu behandeln, benutzet 

•ie nach seinen Bedürfoissen, und kapn sogar ohne 

Störung seines Gleichmuthes und seiner Rühe mit 

ihnen spielen. 

CCCVIII, 
Der gutmüthige Schwärmer in der Kunst - Welt 
möchte in Wehmuth vergehen, weil er fast aus je- 
der Mythe, fast aus jedem Kunstwerke das Hervor- 
echielen des Eigennutzes, der jene erfunden, dieses 
geschaffen haben soll, gewahret: ohne die Gesinnung 
und den Antrieb der Selbstsucht, meinet er, gäbe 
C8 weder einen poetischen Himmel, noch eine Kunst- 
welt. Aber weniger grell sieht der besonnene Den- 
ker die Dinge; er glaubt, dass das Gefühl des Un- 
glückes und die Sehnsucht nach dem Bessern und 
Höhern heilige Mythen, Poesie und Kunst erzeugt 
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haben. Möge der Eigennutz der Menschen anf 
daa Höchste steigen » möge sie das Gefühl des Un* 
glücket völlig zu Boden drucken , erlischt in ihrer 
SeeU die Ahnung von dem Daseyn befreundeter 
Wesen in einer unsichtbaren Welt, und der Wunsch, 
Ihres Schutzes oder ihrer Seligkeit theilhaftig zu 
werden; so verschwindet für sie der ganze poetische 
Himmel, und aus ihrem Gemüthe alle Begeisterung 
zur Poesie und Kunst. Man sage doch nicht, selbst 
jene Ahnung und jener Wunsch seyen nichts a£ 
ders, als Regungen eines verfeinerten oder tiefer 
▼ersteckten Eigennutzes: denn hinter den feinsten 
und den gröbsten Aeusserungen der Eigenliebe 
und des Eigennutzes verrathen sich immer noch 
einige, bald dunkle, bald deutliche Spuren des Gött- 
lichen im Wesen des menschlichen Gemüthes , mit* 
hin auch Hegungen des Verlangens nach dem allein 
Liebenswürdigen und Unvergänglichen« Kein Mensch 
liebt sich ausschliessend um seiner selbst willen, 
oder wie die Weltklugen wähnen, nur sich in dem 
Gegenstande seines Genusses; sondern er liebt den 
Gegenstand in seinem Selbst, oder als Mittel, das 
ilim eingeschaffene, tief in ihm liegende Gefühl sei- 
nes wahren ewigen Sejns sich wenigstens symbo- 
lisch in das Bewusstseyn zu bringen« Es ist daher 
auch nur die reitzende Ahnung oder Anschauung 
des Uebersinnlichen, was aus dem reinen Ich des 
Menschen unter der Hülle sinnlicher Gegenstände, 
entweder das gröbere Begehren des Besitzes und Ge« 
nnsses, oder die edlere poetische Begeisterung in 
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ihm erweckt 9 und die Bildangskraft^ wo sie ent- 
wickelt ist 9 ^ur Thätigkeit |iu£Fordert. Schwerlich 
würden die spielsüchtigen Guido Reni, der 
ausschweifende Barbarelli» der zänkische 
CarayaggiOy ' der neidische Tizian, der zag- 
hafte Dominichino und der geitzige Pietro 
Perugino so herrliche Werke der Kunst geschaffen 
haben 9 wären die verschiedenen Aeusseningen ihrer 
selbstsüchtigen Gemüthsart etwas anders gewesen,, 
als blosse Gestalten^ durch welche sich die Ahnun^ 
gen und die Sehnsucht ihres edlem Selbst in den 
Formen ihrer £igenthümlichkeit ankündigten, Ein- 
seitigkeit und £igenthünilichkeit können in 
dem Menschen das Göttliche nur verdunkeln oder 
verkehren 9 nicht verwandeln, nicht vernichten* 
Wer immer, entweder der Idee oder der Gesinnung 
eines reinen Willens sich selbst bewusst ist, der 
wird auch wissen, dass sie nicht aus seiner zufälli- 
gen £igenthünaLlichkeit, sondern aus der Allgemein- 
heit seines Wesens, aus seinem ganzen unbedingten 
Ich entsprossen seyen. 

CCCIX. 

Wie ganz verschiedene Bilder biethet die unbe- 
fangene Betrachtung des nordwestlichen und des 
eüdlichen £uropa*s im Allgemeinen dar? Dort 
waltet ein einsamer, in sich selbst verschlossener 
Gott, den ^Postulanten seines Daseyns nur in der 
Maren, aber kalten Luft der Verstandesbegriffe er« 
acheinend; bier begeistert eine Gottheit, im hell« 



aten Lichte der Vernunftidee dem liebenden Gemii<i 
the ihrer Anbether sich offenbarend ; unzählige Gei- 
iter, die einet das Kleid der Sterblichkeit trugen^ 
•ind mit der Glorie der, durch Jeau yergöttlichten 
Menschheit, als ewig selige Individuen, in dem 
einzig und dreyfach Seyenden untergegangen, 
noch immer Freunde der Menschen; Alles, was de«» 
ren Berufung und Auserwählung angebet, mit dem 
Plan def unsichtbaren und sichtbaren Universums in 
Gott erkennend und überschauend; — dort ein 
Gottesdienst, ernsthaft ohne Wärme, willkürlich 
ohne Anmuth, einfach ohne £rhabenheit; hier ein 
Cultus, den das Gemüth ausgebildet, die Liebe ge* 
pflegt, die Kunst verherrlichet hat; — dort zeiget 
sich in gemeinen Menschen niedriger Sclavensinn, 
tückische List und dumpfe Gefühllosigkeit; in Vor« 
nehmern Verbildung, auffallender Contrast zwischen 
verschwenderischer Pracht und gemeinsten Gesin« 
nungen; in Bessern unbedingte Herrschaft des Ver- 
standes, ausschliessende Beachtung des bloss Nütz- 
lichen; Scharfsinn, nur in Berechnung der.Vortheile 
geübt; Rechtlichkeit, lediglich in der Furcht gegrün- 
det; Weltansicht, ganz auf das Irdische beschränkt; 
keine Empfänglichkeit für das Idealische, keine Kraft 
zu dem Aufschwünge in die lichten Höhen der Ver- 
nunft; grösstentheils ermüdende Arbeit, statt hin« 
reissender Begeisterung; ängstliche Reflexion, euu 
beflügelter Andacht; mechanische Nachahmung, statt 
frey bildender Kunst: hier treibet ein Geschlecht 
voll Leben, Biedersinn und Genialität die zarteste 
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SchwSrmetey romantischer Liebe ^ das lebendigst« 
Gefühl f&r kirchliche Andacht und schöne Kunst^ 
die redlichste Unterwerfung unter Formen und Ge* 
setze; dabey eine Leidenschaftlichkeit, welche zu 
den edelsten Aufopferungen, wie zu den kühnsten 
Erschütterungen 9 und nicht minder zu den rühm« 
liebsten Thaten, wie zu den kühnsten Verbrechen 
geschickt macht. — Dort empöret den reisenden 
Beobachter das rastlose Treiben imd Rüsten des 
eifersüchtigen Misstranens, der neidischen Unzufrie- 
denheit, der unauslöschlichen Kriegeslust, der un- 
ersättlichen Habsucht; hier beruhigt und erheitert 
ihn die ^ sanftere Herrschaft einer edelmüthigen Ge- 
nügsamkeit, der zufriedene Genuss, die weise Wür- 
digung des Friedens, und die hohe Zuversicht des 
Sieges über jeden ungerecht gewagten Angriff« 

cccx. 

Vergleichet man die deutschredenden Völker, 
die von dem nördlichen Ufer des Mayns und der 
l)onau, so wie von dem rechten der Elbe an, sich 
Deutsche nennen, mit den Deutschen, welche dies- 
seits dieser Ströme wohnen, so ergiebt sich auch 
hieraus ein aufFallender Unterschied. Hegsames Ge- 
fühl, kindlicher Frohsinn, uneigennützige Gutmü- 
thigkeit und schwärmerische Liebe sind im Allge- 
meinen bey diesen einheimisch, während jene 
durch und durch verständig, ernsthaft, dem Genia- 
lischen abhold, in eineni ärmlichen Treiben und 
unter kleinen Erfahrungen durch das Leben sich 



winden: nnd ctennoch tot weder bejr den Efanen, 
noch pej den Andern unter «ich Einheit des Sinnes 
nnd der Kraft zn finden. Nicht das Klima , nicht 
die LandesverSiamngen können diese Ersoheinnng 
befriedigend erklären; denn die Verschiedenheit der« 
selben ist anf beyden Seiten zn geringe» aU dass sie 
es vermocht hätten, eine solche Trennung zu be« 
gründen 9 und zu unterhalten. Nur die Geschichten 
des ganzen, grossen und mächtigen Volkes geben 
darüber Licht Einige deutsche Völkerstämme hat« 
ten sich des weit ausgedehnten Landes bemächtiget; 
aber weder ihre neuchristlichen Bekehrer, noch ir« 
gend einer ihrer Beherrscher Einsicht und Kraft ge- 
nug besessen, um aus ihnen Eine Nation und Ei- 
nen Staat zu bilden. Dagegen schufen sie unter 
der Zauberfirma eines heiligen Bömischen Rei- 
ches, einen scheinbaren Koloss, womit die angrenzen- 
den Völker durch mehrere Jahrhunderte bald kämpften, 
bald spielten; während seine Häupter aus den Sachsen, 
Saliern, Hohenstaufen und Habsburgern sich an ihn 
nur anklammerten, um der damahis noch höchst 
nothw^ndigen Oberrormundschaft des ^Papstthunies 
die Spitze zu biethen. Sie scheiterten und bezahl« 
ten das Wagestück mit dem Verlust ihrer Kräfte. 
Hätten sie diese angewendet, um die unförmliche 
Masse zu Einem Körper zu gestalten und ihn d^rch 
Eintracht, Nationalsinn und Gemeingei^t zu beleben, 
so stände er jetzt da, als eine gewaltige Monarchie^ 
und nie würden blosse Reichsbeamten oder Lehn* 
träger in dem Reiche selbst, seinem Oberhaupte wi« 
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dentrebend) aouverane Fürsten geworden «eyn« Was 
Jene versäumt hatten^ konnten ihre Nachfolger nicht 
mehr bewirken; denn einerseits linden die Päpste 
an den Fürsten nicht selten rüstige Bundesgenossen 
wider den Kaiser; andererseits ruhete das Reich Im 
Ganzen von Rudolph dem Habsburger bis ;&u 
Carl den V., ohne dass ein auswärtiger Feind die 
Theile desselben zur Vereinigung ihrer Kraft geweckt 
und zum gemeinschaftlichen Kampfe für ihre Sicher- 
heit aufgefordert hätte. 

CCCXI. 

Ohne Erschütterung von aussen erweiterte und 
befestigte sich durch das Reformationswerk die Tren- 
nung im Innern , und als sie mit dem dreyssigjähri- 
gen Kriege in vielverzehrende Flammen ausgebro- 
chen war, musste für Deutschlandes Süden ein Fran- 
zösischer Staatsmann; für den Norden ein Schwedi- 
scher Held die Schande und die Ohnmacht der ver- 
einzelten Deuuchen Kraft • entscheiden. Während 
jener Theil des Reiches, durch scheinbare Eintracht 
mit dem Papstthume, auch für eine spätere Zukunft 
noch immer mächtig blieb, täuschte die Herren des 
amdem Theils die völlige Lossagung von der Roma 
Aeterna und das Recht zu reformiren mit^ einem 
scheinbaren Glücke, das an sich nur ein glänzender 
Anfang ihres Unglückes war. Und Gott sah an alles, 
•was die Menschen unter vielen SeuEEem» Thränen, 
Blutvergiessen und Wehen genucht hatten, und 
siehe da er machte, dass es sehr gut ward: denn 
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das Papstthum gerieth in Verfall; das Ansahen des 
Kaiserthumes verlor sein Gewicht; der Kampf zwi« 
sclien der Gemüthlichkeit des Südens und der Ver- 
ständigkeit des Nordens ward unausgleichbar, das 
Band gleicher Herrscher-Maximen unter den Fürsten 
xerrissy und diess alles wirkte zusammen , um die 
Rechte des Gemüthes^ die Freyheit des Gewissens 
und die Herrschaft der Vernunft in Deutschland un- 
aufheblich zu gründen, und wei^n sie in einem oder 
in dem andern Gau angefochten oder verfolgt wür- 
den, ihnen in zehn andern ehrsame Aufnahme und 
sichere Zufluchtsstätte zu bereiten. 

CCCXIL 

Freylich ist eben dadurch die unhaltbare Pre- 
digt eines sogenannten vernünftigen, in der 
That nur verständig klügelnden Christen- 
thumes überall lauter geworden, bis es als offenba- 
rer Gegensatz wider das wirklich vernünftige, 
urkirchliche Christenthum bej Unzähligen sich 
geltend gemacht hat, und endlich in einen leicht- 
sinnigen Unglauben übergegangen ist. £ine religiö- 
sere Nachkommenschaft wird ersiannen über die 
Verblendung unserer Tage, in welcher man die 
seichten Wiueleyen geistiger Unmündigkeit für ver- 
nünftiges Christenthum, und das Erzeugniss der 
unwissendesten Einseitigkeit und des entschieden- 
sten . Mangels an harmonischer Geistes - und Her- 
zensbildung, für religiöse Aufklärung halten konnte. 
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CCCXIIL 

Warum hat das rerstälidig ' Miigelnde Christen- 
'thum selbst in dem Priesterstande mehr eifrigis Ver- 
kündiger^ als der symbolische Kirchenglaube auf- 
richtige ixeub Lehrer? — Wähtscheitilicäi "ftärum» 
weil man hey den Rünsteleyen des klügelnden Chri* 
stenthumes' meh^ Witz anbrihg^^n, mehr gtänzisn 
lind m^hrBnhm ernten kann, als bey dem gleich- 
förmigen, durch den festgesetzten Lehrb^grifT be- 
stimmten Vortrag des Kirchenglaubens. Warum 
aber tragen so manche Lehrer des kirchlichen Chri- 
stenthumes %6 wenig dazu bey, den Uebergang von 
dem Kirchenglaiiben zur Innern lebendigen Religio- 
fiität zu befördern? <— viell6icht darum, weil sie im 
antichristlichen Drange, sich inwendig und aus- 
wendig zu verweltlichen und zu entgeistigen ihr 
heiliges Amt nur' als Fach und Gewerbe, 
von dem Sie sich nähren, betrachten. Sie trei- 
ben ihr Wesen als kurzsichtige Speculahten, in- 
dem sie vergessen, dass in der einmahl aufgereg- 
ten Thätigkeit des menschlichen Geistes kein Still- 
stand mehr möglich ist, dass folglich der mit Inte- 
resse aufgefasste Kirchenglaube nothwendig, entwe- 
der zur ReUgiositat, oder zu Klügeleyen des' Ver- 
atandes und zum Unglauben fühlten müsse; sie Selbst 
aber bey dem Allgemeinerwerden des Letztem 
weit mehr zu verlieren haben, als bey der richtig 
gefassten, sorgfältig festgehaltenen Causalverbindung 
zwischen Kirchenglaaben und Religion* 
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CCCIV. 
Unsahlige Temmiiimte Feinde des evangelisch- 
Intherischen nnd evangeliach.-reformirten Kirchen- 
wesent eifern wieder in unaem Tagen als grimmige 
Verfeehter eines Dingea, das sie Protestantismus 
nennen 9 und für weldies sie die strengste Conse- 
qnenz des Catholicismus und die sdiieidiende 
Froselitensucht des Papismus — zwer iiimmel- 
weit verschiedene ismusse — gar zu Sngstlich 
fürchten. Unzahlige schreyen den Eiferern nach, 
ohne zu wissen , wovon so recht eigentlich die Re- 
de sey* Schon von Anbeginn der christlichen Kir- 
che war in unzäliligen Gläubigen ein. gewisser Pro- 
testai^tismus erviracbt; sein Wesen hatte in stil- 
ler, liebreicher Vermittelung zwischen der 
kirchlichen Auetoritat und- der eigenen Einsicht des 
einzelnen Gläubigen bestanden , und die kirchliche 
Eintracht zwischen bejden nicht aufgehoben; aber 
der neue seit mehr als achzig Jahren construirte und 
rumor(|nde Protestantismus ist eine Antithese alles 
KirchjsnwesenSy des apostolischen tmd urchristlichen, 
wie des lutherischen« Er sanctionirt die Rechte des 
Verstandes zu einer durchaus unabhängigen, freyen 
Prüfung und Erklärung der Bibel, so wie alles des- 
sen, was. sich auf Religion bezieht; die evangelische 
Kirche hebt diese Rechte auf, muss sie aufheben, 
indem sie auf den positiven Glaubensdogmen beste- 
het, welche von -der apostolischen Kirche der ersten 
drey Jahrhunderte, .als noch kein Papismus war, 
überliefert worden sind. — Die angemassten Rechte 
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<A'tnes ProlMtanÜsrnUi griuiden 8!th «ilf etile Vor- 
gebliche Mündig1(eit des Verstandes; die Forde- 
rungen 4er evangelisciien Kirche auf die .wirkli- 
che Unmündigkeit desselben in der Erkenntniss 
göttlicher Dinge» welche in der Sphäre der, von 
Religion erleuchteten; Vernunft liegend« über das 
Gebieth des Verstandes erhaben sind»* e^ Diesem 
l^rotestentismus ist die Bibel ein Buch» wie jedes 
«ndere Buch 9 dessen Sinn nach eben den Regeln, 
wie der Sinn jedes andeam ausgemitteit werden muss; 
der evangelischen, und überhaupt allen, chtifltlichen 
Kirchen ist die Bibel ein göttliches, Über alle Bis- 
cher in d^ Welt durch die Inspiration ihrer Ver- 
fasser erhabenes, vieUinniges und unerschöpfliches 
Buch, dessen Sinn nur dem lebendigen, religiösen 
Glauben von dem Geiste, der allein alle Dinge und 
auch die TieGen Gottes erforschet, auEgeechlossen 
wird: dem Verstände der Einzelnen, ^eichviel ob 
Gelehrten, oder Ungelehrten, kann keine Kirche 
darüber eine Stimme, gestatten, weil es sonst hey 
mancher wichtigen Bibelsielle so viel Sinne ab 
Mensdien, geben wurde. •— Dieser neue Protestan- 
tismus forscht, prüft, nimmt an und verwirft, ohne 
sich bej dem Einen, oder .dem Andern, durch ir- 
gend eine Auctorität leiten xn lassen; die evangeU^ 
sehe Kirche nimmt an und bekennet sich zu Allem, 
was entweder in den ersten drey Jahrhunderten des 
Christenthumes, immer^ überall und von allen 
kirchlichen Gemeinden, oder von den vier ersten 
allgemeinen Concilien für rechtgläubig, erkannt, oder 



36b 

in ajinbolischen BücheÄi'^ öcldr inch iroft tSnmitli. 
chen zar Synode vereinigten Kircheniehrem BibeU 
gemfiM für rechtgläubig erklärt und ausgesprochen 
wird. Der uralte, wakre,- innere Proteartantis« 
mua Ut hmner nur für daa' religiöae Denken des 
Einzeln eögeeignet, und «ein alles rermitteln- 
der, nicht« zerstörender, niemanden be- 
vormundender Oeiit bisteht sehr wohl mit dem 
Kirchenwesen f welches zn Gemeinden vereiniget; 
da hingegen der neuconstrnirre Protestantismus 
trennend 9 zerstörend, und in anarchisches Wesen 
ausartend, alles Kirchenwesen aufhebt. Es giebt ei- 
ne Menge Neu-Protestanten, aber es kann nie 
eine einmüthige und einträchtige Gemeinde solcher 
Protestanten geben; wollten oder könnten sie sich 
zn Gemeinden vereinigen , so würden sie eben da- 
durch aufhören, solche Protestanten zu seyn, und 
Kirche werden. 

cccxv. 

Dr. Luther, Zwingli, Calvin etc. gaben 
uns nichts Neues, und nahmen uns niolits von dem, 
was in der urchristlichen Kirche der ersten drey 
Jahrhunderte immer, überall und bey allen 
Rechtgläubigen da war. An dem heutigen willkür- 
lichen, kalten, darum grösstentheils unfruchtbaren 
.Cultus sind die gottseligen Reformatoren ganz un- 
schuldig. Das Zeitalter ist auf dem Thermometer 
der Gemüthlichkeit, der Phantasie und des Gefühls, 
entweder dem Gefrierpuncte sehr nahe, oder schon 
tief darunter. Möge die Sonne der Religion höher 
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steigen und den trägen Eisstoss der Prosa ^ Ttrie }n 
der Seele der Gläubigen sD in dem>. kirchlichen Cul* 
tu8 schmelzen. £s wird geschehen; Vorzeichen dar 
von sind die Leerheit der Kirchen , der allenthalben 
wieder erwachende Kunstsinn , die neue Ereussische 
Kirchen;- Agende 9 und die ohnmächtige Opposition 
naturalistischer Theologen. ' Ein einfach erhabener^ 
religiös ergreifender Cultus wird sich über harmo« 
nielose Gesänge» einschläfernde triviale Predigten, 
geist« .und salbungsleere Liturgien und kahle Altäre 
siegend .eznporschwiingen; und Protestanten im ur« 
kirchlichen Geiste werden sich an seinen religiösen 
Schöpfungen und bedeutsamen Formen erbauen, oh- 
ne für die wahre Mündigkeit und Freyheit ihref 
Verstandes zu fürchten. 

CCCXVL 

Noch immer, und jetzt mehr als jemals, scheuen 
die berufenen und ordinirtan Diener der evangeli- 
schen Kirche die Benennung Priester« ^iMan kön« 
n^doch/* heisstes, ,|S0 eigentlich nicht; sagen, das« 
,,die Protestanten Priester und einen' Priesterstand 
,,hätten; es möchten folglich lieber dafür die her« 
„gebrachten Ausdrücke, Prediger, Seelsorger, 
„^astoi^, Lehrer überall anzunehmen seyn«<* — 
Protestanten haben freilich keine Priester; sie sind 
aber als solche auch keiner Prediger, Seelsorger, 
Pastoren und Lehrer benöthiget, w^ij sia als Ge- 
meinden nicht bestehen könnev ohne augenblick- 
lich ihren Stafum Protestantismi zu verlassen und 
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eine clogmatUirende Kirche zu constitairen. Nur 
wo allgemeine GlanbensBekenntniwe und positive 
Glaubens -Dogmen aufgestellt, gemeinschaftliche Got* 
tesverehningen , in welchen die Glaubenslehre eich 
abspiegeln soll, und «ine gemeinscfaaftiitShe Theil- 
nähme an Sacramenten festgesetzt sind , ist im theo« 
logischen und juridischen Sinne ein« wirkliche. 
Kirche 9 und die Vorsteher dieser Kirche sind, in 
so fem sie die positiven Glaubens -Dogmen lehren^ 
eigentliche Glatibenslehrer, in so fem sie iaber 
die gemeinschaftlichen Gottesverehrungen leiten und 
Ceyern, mit den Gläubigen und für die Gläubigen 
öffentliche <Sebethe halten, mit dem Worte und in 
dem Nahmen Gattes ihnen Vergebung der Sünden 
verkündigen und die angenommenen Sacramehte 
ausspenden; wirkliche Priester. Und wollte Gott 
dass sie es mit ganzer Seele wären , so würde, das 
unselige Achiseltragen zwischen religii5sen Glauben 
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und Unglauben' in ihren Amts Verrichtungen aufhö- 
ren; und es würde überall besser um die christliche 
Kirche und ülui die bürgerliche Gesellschaft stehen! 

CCGXVII. 

c £in Hatiptztig in dem der Geist unserer Zeit 
sich offenbaret, ist die fast allgemeine VemnnEt« 
und Ideen -Scheu. Man darf nur von einer einsi« 
gen, ewigen, in allen Menschen, wie in der gan« 
zen Natur, erkennenden und lebenden Vernunft 
sprechen; die Natur mit der Kunst, die Philosophie 
mit der Religion zu vermählen; die ewig bestehen- 
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den Ehepacten zwischen dem Unendliclien und £nd» 
liehen aufzufinden ^ in die' tiefern Geheimnisse der 
göttlichen Weitregierung mit dem religiösen Glatt« 
ben einzudringen 9 die geheiligten Erkennmissquel- 
len des Christenthumes den Grübeleyen des Ver- 
standes und dem misshandelnden Sedrmesser einet 
profanen Kritik zu entziehen und sie ausschliessend 
dem gläubigen Wissen der religiösen Vernunft zu 
vindiciren suchen etc.^ so ist es schon genug , um 
ohne Gnade und Barmherzigkeit ^ von kirchlichen 
Pharisäern und Sadducäem für einen Mystiker, Je- 
Suiten, Obscurantea etc., von einseitigen Welt- und 
Zeitmännem für einen vielseitigen Narren gehalten 
zu werden* 

CCCXVIII. 
Trotz dem also rasenden Zeitgeister möchte ich 
deni redlichen Wahrheitforscher die Losung geben: 
trenne und herrsche! trenne Ideen von Begrif- 
fen , intellectuelle Anschaanng von verständiger £r- 
kenntniss, gläubiges Wissen von dem Wahne dee 
Glaubens it so hast du das nnermessliche Reich der 
Vemimft von dem begrenzten Gebiethe des Verstan- 
des bestimmt gesondert; und du wirst frey in bey- 
den leben 9 ohne in dem Einen zum Nachtheile des 
Andern zu bauen. Trenne in der Idee die Religion 
von der Kirche, die Bibel von der Theologie und 
Moral, und die Philosophie von der Weltweisheit; so 
hast du das eigenthümliche und ursprüngliche Reich 
des Gemüthes von dem hinzugekommenen Gebiethe 
abgeschnitten ; in jenem wirst du dann unumschränkt 

Aa 22 
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acbttiten und walten; in diesem dir Alles zu nütz- 
lichen und angenehmen Diensten ordnen. 

COCXIX. 

Eine hellsehende Vernunft ^ echte Gottseligkeit 
empfangend; und ein scharfsinniger Verstand , seine 
Schranken anerkennend » und durch strenge Folge« 
richdgkeit im klarei^ Denken ^ Schliessen und Han- 
deln sich offenbarend, können nur ruhig vermitteln 
und besonnen ordnen , nicht gewaltsam anfallen und 
wüthend zerstören f was ihr heyea Leben im Gemü- 
the gefährden will, und ihrem Wirken nach aussen« 
hin widerstrebet. Wem diess Wahrheit ist^ der 
kann das Menschenwerk berühmter. Glaubens« 
eiferer sowohl , als ihrer Widersacher, lediglich als 
ungestümes Treiben zügelloser Leidenschaften ^ wel- 
ches die Vernunft unterdrückt und den Verstand- zu 
verwegener Durchbrechung seiner Schranken Eorü 
gerissen hatte, betrachten, ohne darin die That des 
göttlichen Geistes, die Auflösung der, von Men« 
sehen gemachten Dissonanzen in Harmonie, durch 
den endlichen Sieg der erleuchteten Vernunft und 
der echten Gottseligkeit zu übersehen, oder zu ver« 
kennen. 

CCCXX. , 

Der Unterschied zwischen Religion und kirohli«- 
chem Dogmen-Glauben liegt den Menschen zu nabe^ 
als dass sie in Leidenschaft oder Secteneifer be« 
fangen ihn nicht häufig übersehen sollten; darum 
gab es zu allen Zeiten und unter allen christlichen 
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Völkern unerschöpflich viel Theologie« und wenig 
Religiosität; für Einen Thomas von Kempen, 
Franz von Sales» oder Fenelon, Taasendef 
welche an dem tödtenden Buchstaben der kirch« 
liehen Dogmen künstelnd tmd krittelnd, die tie- 
fere Bedeutung, oder den lebendig machenden Oeist 
derselben nie erfassend, das Machwerk ihrea klü- 
gelnden Verstandes für Heligion hielten, und für 
einzig wahre Gottesgelahrtheit ausgaben. Ihre ge- 
genseitigen Streiuchriften liegen in Bibliotheken, 
dem erleuchteten Heligiosen nur Urkunden der Ver- 
irrungen des menschlichen Verstandes, sobald er 
über die Sinnenwelt sich erheben, und in das Ge- 
bieth der ReKgion, das eigenthümliche Gebieth der 
Vernunft und des, Gefühls, der Anschauung und der 
liebenden Andacht; klügelnd und krittelnd einbre- 
chen will. Beyde Farteyen erkannten die Bibel für 
den höchsten Schiedsrichter in streitiger Glaubens- 
lehre; aber die Aussprüche . diesem Schiedsrichters 
deutete jede der Farteyen nach ihrem Sinne; jede 
hielt ihr Verstandniss der Bibel für das einzig wah^ 
re; und keine gewahrte das Befangenseyn ihres Ver- 
standes in der erbärmlichsten Folgewidrigkeit. 

CCCXXI. 

VITer Heligion imd kirchlichen Dogmen-Glauben 
für eines und dasselbe hält; wer die g«saminte 
Kirche, als einzig rechtmässige, von Gottesgeisc 
geleitete Erklärerinn der Bibel und untruglichsto 
Schiedsrichterinn in streitiger Glaubenslehre vcr- 
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•chmihetf pnd difUr die Bibel selbst ^ unmittelbar 
und unabhängig Ton allgemein * kirchlicher 
Erklärung zum obersten Schiedsrichter erhebt; wer 
sich befugt glaubt» die Aussprüche dieses Schieds- 
richters lediglich nach seinem eigenen Sinn zu 
I deuten und zu rerstehen » und keinem Andern ge- 

statten will 9 im Verständnisse dieses Schiedsrichters 
bey seinem eigenen Sinne ^u beharren; der — ^ 
heisse er Katholik , Lutheraner, Calvinist » Unitarier, 
oder Protestant y — der ist wirklich der anmaassende^ 
unduldsame» verfolgende» ketzermachende — P a p i a c 

cqcxxii. 

Unglücklich das Land» in welchem die Duldung 
aller kirchlichen Formen » die des Staates Zweck und 
■Wohlfahrt nicht gefährden , worüber jedoch der Prie« 
eterschaft kein Urtheil gebührt» nicht als Grundge- 
setz feststehet» und von dem Hegenten unbeweglich 
darüber gehalten wird! -— Allein des Uebels Quelle 
liegt tiefer. Mögen doch Monarchen, Ministerien» 
•und Stände verordnen» oder durch Verträge ein- 
gehen» was sie wollen; es ist keine wahre red« 
' liehe Toleranz — » oder vielmehr religiöse und 
bürgerpHichtmässige Achtung für alles Kirchenwesen» 
und für die äusserlitrhen Rechte des Gemüthes und 
Gewissens möglich , so lange nicht in Cabinetten» 
Reichs- oder Landtagen, auf kirchlichen Lehrstuhl 
Jen und in Schulen Religion und Kirchen we- 
sen scharf ' und bestimmt von einander unterschie- 
den werden; so lange man unausgezischt» Bey de 
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für eines und dasselbe halten, und anstatt ron 
religiös -^at ho lischer» religiös« evangeli« 
scher» religiös - reformirter etc. Kirchen« 
form, von katholischer» erangelischer» reformirteri 
oder wohl gar protestantischer etc. Religion 
spricht. — Ein Gott» Ein Sohn Gottes» Eine He* 
ligon» Ein Christenthum » Eine Weisheit. Katho« 
licismus» Lutheranismus» Calvinismus» Socinianis« 
mus» Jansenismus» Hermhutismus» sind eben so 
nur verschiedene Formen der Einen Religion» 
des Einen Christenthumes; nicht Religionen 
oder Christenthümer selbst; wie die platonische» 
aristotelische» stoische» scholastiscl^» wolfische» kan« 
tische» fichtesche und schellingische Schulen nur 
verschiedene Philosophir - Methoden » nicht Philo- 
sophien» nicht Weisheit selbst sind. — Wahr- 
scheinlich hätte es» ohne etwa aus persönlicher Ge- 
hässigkeit oder Eifersucht» nie eine Retzerej» nie 
eine kirchliche Verfolgung gegeben; wenn man alle 
entstandenen Secten und Kirchen» selbst die Römi- 
sehe nicht ausgenommen» nur als das» was sie sind» 
als mannigfaltige religiöse Ansichten und For- 
men; nicht als die Religion selbst gedacht» be- 
trachtet» und nach denr Maasse des»* in ihnen ent- 
haltenen echt religiösen Stoffes behandelt and ge« 
ehret hätte. 

CCCXXIII. 

, Der wahre Christ» von echt rdigiSser Gesin- 
nung beseelet» will weder bekehren» noch darf et 
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▼erfolgen: das Etoe, eigendiümliches Werk der 
Gnade, überlässt er Gott; das Andere verbiethet ihu 
das Gesetz der Liebe. Wo also Bekeh)ruiigssuqbt u^d 
fuiatischer Eifer walten ^ dort datf min: sicher an« 
nehmen, dass wahre Heligiosität und echt, cbrist- 
licher Sinn unter, der Rasercy, sey es ie$ römischen, 
oder des Jutherischen un4 calvinistischen Sectengei« 
•tes erlosdien, oder nie^d« gewesen seyem* 

CCCXXIV. 

Der gemüthlich- und kindlich- gl jiubige Mensch 
fühlet siqh nie besser .gehoben, als wenn er die 
glücklichen Erfolge seiner eigenen, oder seiner 
Freunde Anstrengung lediglich dem' Himmel zu- 
schreibt, damit er sich selbst als Günstling des Hirn- 
mels erkennen und achten könne. So tief gewur- 
zelt ist in dem Gemüthe der Menschen, in den Ei-- 
nen der lichte Glaube , in den Andern nur noch die 
dunkle Ahnung von der speciellsten Vorsehung des 
. ewigep Weltregierers. 

Wo, entweder unter der Kraftlosigkeit der He« 
.gierutig, oder auch unter den mannigfaltigen Be- 
schränkungen einer mangelhaften Verfassung; wo 
unter Ausartung, Verweltlichung und Irreligiosität 
der Friesterschaft und unter der Macht der herr« 
seihenden Verderbtheit im Volke sich völlige Straf- 
losigkeit begründet hat, dort haben gerade die kühn- 
sten Verbrecher freyestes Spiel; dort können bürger- 
liche und kirchliche Gesetze, Verfügungen und richter- 
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liehe Erkenntnisse nnr die Geschichte der Leiden 
und Plagen des Genieindewesens der Nachkommen^ 
echaft' überliefern; ihnen nicht mehr abhelfen. 

CCCXXVI. 

£s ergehet Staaten, ohne Einen, Alles über« 
und durchschauendem. Alles liebenden. Geist, wie 
grossen und reichen Herren in ihren Palästen, ohne 
besonnenen, klaren, bestimmten Willen; je zahl» 
reicher sie von Haushofmeistern, Verwaltern, Hent- 
meistem> Amtsschreibem und Bedienten umgeben 
sind, desto schlechter werden sie bedienet, desto 
beträchtlicher betrogen. Wie hier ein unablässiges 
verworrenes Hin - und Her- und Untereinanderlaufen, 
müssiges Treiben und wichtiges Drängen, so dort 
immerwährendes Beraithschlagen und Prüfen» Fragen 
und Zweifeln, Berücksichtigen und Berechnen, Be« 
denklicfakeiten Ersinnen , unzählige Vielleicht 
und Aber Erfinden, um gegen Verantwortlichkeit 
sich zu verwahren. 

CCCXXVII. 

♦ . . . ■ 

Der kunstgeweihte Heerführer und sieghafte 
Schlachtenführer will und bedarf keines besondern 
Kriegsrathes : Er weiss schon zu gut, dass die wich« 
tigsteil und glücklichsten Erfolge im Kriege,' nicht 
dhoirch pedantische Berechnungen und zauderndes 
Rathpflegen, sondern durch die Macht des Genies, 
durch den schnellen Durch - und Ueberblick der Um^ 
stände und Verhältnisse, durch entschlossene Zuver« 
ficht und ruhige Besonnenheit gewonnen werden. 

Bb 
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Weit leichter 9 als verschiedene Meinungen nnter 
£ine Einsicht, lassen sich verschiedene Kraftmassen 
unter £inen Willen bringen. Frey will er, frey 
sollen seine Unterfeldherren die dargebothenen Ge- 
legenheiten erfassen und benutzen; wird nur von 
Allen des Zweckes Einheit fest im Auge behalten, 
so kann es dem Einen Lenker des Ganzen nicht 
mehr schwer werden, das Mannigfaltige der Mittel 
im Handeln und Ausführen zu einigen. 

CCCXXVIII. 

Rechtscha£Fenheit, kennet keine , und Klugheit 
zeiget keine Furcht, oft nur bewusster Schwäche 
oder bösen Gewissens Verrätherinn. Wer in ihr 
befangen, allenthalben Verbrecher argwohnet, wird 
auch bald Verbrecher machen. RechtschafiEenheit, 
Offenheit und worttreue Klugheit in der Regierung 
und Verwaltung werden den Fürsten und seine Mi« 
nister, mehr, als misstrauische Scheue der Frey^ 
müthigheit, Unterdrückung der Tressfreybeit,. Ver« 
haftungen auf Verdacht, und was dergleichen politi- 
scher Missgriffe mehr sind, vor geheimen Umtrie- 
ben und Meutereyen sichern. 

CCCXXIX. 

In den Geschichten aller Völker steht unaus« 
löschlich verzeichnet, es sey eben so gewagtes , als 
vergebliches Unternehmen der Staatsgewalt, einer 
Nation ihre Grundverfassung und die daraus hervor- 
gehenden Rechte und Freyheiten entziehen zu wol- 
len. Die Völker wissen zu gut, dass Unterdrückung 
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weder beharrlich bestehen, i^och immer fortschrei« 
ten könne; denn die Lebensdauer der Machthaber 
ist auf Jahre beschränkt, nicht auf Jahrhunderte as« 
eekurirt; sie treten hintereinander auf, und einer 
verschwindet nach dem andern: dagegen ist der 
Fortdauer eines Volkes keiiie andere Gränze gesetzt, 
als der Bestand des Gebiethes , welches dasselbe trägt 
und ernährt. Dieser Bestand bewahret der bedrück- 
ten Nation die Hoffnung und die Mittel, sowohl 
Gerechtsame, die ihr entrissen worden, wieder zu 
gewinnen; als auch demjenigen eifriger nachzustre- 
ben > was, ihrer Grund Verfassung zuwider, des Herr- 
dchers Willkür ihr verweigert hat. 

cccxxx. 

Ein tiefer, zu frühe vollendeter Denker hat 
u h 1798 gesagt: „die Französische Hevolu- 
„tion, Fichte^s Wissenschaftslehre und 
„Göthe^s Meister "^ind die grössten Tendenzen 
„des 2^italters ;^< a) vielleicht würde er heute die 
Kunst der Flusmacherey; die seit igi? geschäf- 
tigen geheimen Umtriebe, xmd das überall laut 
gewordene Verlangen nach ständischer Verfas« 
sung, für die grössten Tendenzen unserer Tage er- 
klären: aber dieses wie jenes gleich unrichtig. 
Denn die Kunst der Flusmacherej ist nichts wei- 
ter, als die Fertigkeit in einem siechen Körper alles 
Bb a 

a) Novalis in SchlegePs Atbenaeum Bd. I« 
Su 2. S. 56. 
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Blut dem Haupte zuzaleiten, und dadurch des Kor* 
per« Auflösung auf dem kürzesten Wege zu beschleus 
nigen. Die Häupter und die Geschäftsführer geh ei- 
xner Umtriebe würde ein Kaiser Joseph der IL 
in das Tolihaus verweisen, und das mit Hecht auf 
den Grund der gesammten Resultate aller seit igi? 
kundbar gewordenen geheimen Umtriebe; und das 
Verlangen nach ständischer Verfassung ist in 
den Weisen der Zeit , das ist, in unbefangenen ruhi« 
gen Beobachtern der politischen Erscheinungen 
längst erloschen« Wie umsichtig auch Stände in 
Eintracht mit dem Fürsten für die Sicherheit der 
Personen 9 der Rechte und des £igenthunies auE 
Reichstagen durch heilsame Verordnungen sorgen 
mögen, den Landsassen gesetzliche und rechtliche 
Gesinnung, der vollziehenden Staatsgewalt guten 
Willen, Kraft und Muth zu geben, steht nicht in 
ihrer Macht. Darum werden .der persönlichen Frey- 
heit, der Rechte und des Eigen thumes Verletzungen 
in der Regel; Sicherheit seltene Ausnahmen seyn. 
Des Uebels Wurzeln liegen unausrottbar in der stän- 
dischen Verfassung selbst. Der Fürst mit den Stän- 
den vereinigt, ist der Gesetzgeber, der Fürst zu- 
gleich der Inhaber der vollziehenden Staatsgewalt; 
und wenn er unmittelbar selbst verfüget, wirklieb 
nur der Vollzieher seines eigenen gesetzlichen Wil- 
lens, der sich selber weder widersprechen, noch zu- 
wider handeln kann. Allein die Fürsten übertragen 
ihre vollziehende Staatsgewalt in der Regel ihren, 
von der Gesetzgebung ausgesclilossenen Ministern 
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oder Cabinettem. Unter solchem Verbältni^^ sind 
die Minister die Berichterstatter und fintscheider^ die 
Fürsten bloss die Genehmiger; also jene die wirk« 
liehen Regierer , diese nur die ersten und vornehm^ 
sten Regierten» Nun liegt es aber schon in der Na«^ 
tur aller ständischen Verfassung, dass die Ministen 
oder das Cabinett des Monarchen sich gegen die 
Standschaft in Opposition setzen, darin beharrlich 
dich erhalten, und in sich nie aufkommen lassen 
den redlichen Willen, dasjenige getreu, pünctlich 
und streng zu vollziehen, was Fürst und Standschafc 
gesetzgebend verordnet, wozu aber jene nidit mit- 
gewirkt haben. 

Eine zweyte unvermeidliche Folge der Unver« 
träglichkeit einer ständischen Verfassung mit einer 
nicht zu beseitigenden MiQisjterial- oder Cabinetts- 
Regierung ist: dass die machtigern Mitglieder der 
Standschaft, die Fahrlässigkeit des Ministeriums» oder 
des Cabinettes in genauer Vollziehung ständischer 
Reichs Verordnungen bemerkend, wenn Hass, £hr- 
geitz oder Habbegierde sie zu willkürlicher Gewalt 
reitzt, sich selbst um die von ihnen gegebenen. Ger 
setze wenig mehr bekümmern,, und nur darauf be- 
dacht sind, durch was immer für Mittel das voll- 
ziehende Ministerium oder Cabinett in seiner N^icb- 
sicht und Vmbätigkeit zu .e;rhalten , und sich selbst 
der Straflosigkeit zu versichern» 

CCCXJ5XL 

O Ihr weisen StaabiikÜM^isiler und Philosophen! 
schaffet Theorien imdChafttm« <?onstitiMret » klügelt, 
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entwerfet so viel ihr wollet, die menschliche Ver- 
derbtheit wird mit ihrer Rlugbeit alle enre Schöpfun- 
gen unwirksam machen. Nichts kann helfen , die 
Verfissung sey wie sie wolle , als Religiosität , Ehr- 
furcht vor Gott 9 vor Wahrheit, vor Hecht; mit glei- 
cher Macht auf dem Throne, in dem Heiligthume 
der Priesterschaft, in den Palästen der Grossen ^ im 
Lager der Krieger, in den Werkstätten der Bürger, 
.in den Höfen der Bauern, und in den Strohhütten 
der Bettler herrschend. Nur in dem Verhältnisse, 
in dem der wilde Kampf gegen diese einzig heil- 
bringende Herrschaft allenthalben abnimmt, kann 
es ohne politische Künsteleyen überall besser werden. 

CCCXXXII. 

Privilegien sind in dem innem Staatsleben ein 
kräftiges Erzeugungsmittel für die Lebenskraft der 
Regierung und des Volkes. Das unablässige Streben 
der £rstern zu unmerklicher Beschränkung und end« 
lieber Aufhebung aller Privilegien, und das Ent- 
gegenstreben der Begünstigten unter dem £etztem 
erzeuget jene wohlthätlge Reibung, unter welcher 
der Scharfsinn der Regierung in immerwährender 
Thätigkeit, und der Scharfblick der Begiinstigten in 
stäter Wachsamkeit erhalten werden. Die wechseln- 
den- Siege des Einen über den Andern führen am 
Ende, entweder die sich selbst auflösende Willkür 
der Regierung und einen erstarkten Nationalsinn mit 
sich; oder sie steigern einerseits die Willkür, um 
ihre Aufhebung desto gewisser zu bereiten ; anderer- 
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Seite den Drack, um ihn ans sicli «elbst zu über- 
wältigender Kraft aufzureitzen. .^, 

CCCXXXIII. 

■ t ' f 

■ « < ■ t 

Staatseinrichtungen 9 welche jähTÜche Amtarer« 
änderungep gestatten f verrathen entweder kleinliches 
Misstrauen, oder beschränkte Einsichten des Gesetz- 
gebers; denn dabey lässt sich kein erheblicher Fort- 
schritt in sittlicher Zucht und Ordnung , in. geistiger 
und wirthschaftlicher Gultur unter den Bürgern er- 
warten. Wer wird sich gern Feinde machen ^ die 
es dem zeitigen Beamten nach Einem Jahro werden 
entgelten lassen; und wer wird einen Baum pflan- 
zen, den der Nachfolger wieder ausrotten kann? -— 
Schlechte Beamten müssen ohne alle Zeitbestim- 
mung weggeschafft werden können ; hat man recht- 
schaffene, einsichtsvolle, kräftige und thätige Män- 
ner gefunden , so muss man froh seyn ; und ihnen 
Zeit lassen, vielumfassend in ihrem Amte zu wirken. 

CCCXXXIV. 

An dem kränkelnden Staatskörper, wie an dem 
menschlichen Körper, müssen alle Theile leiden 
und alle zur Heilung auch des mindesten UebeU 
bey tragen. Dazu ist jedoch weder nöthig, noch 
möglich, dass alle Glieder in die eine und dieselbe 
Form eingezwänget werden. Man würde den gan- 
zen Körper zerstören, wenn man die Füsse in die 
Form der Hände bringen wollte. Nation muss Na- 
tion bleiben, und es heist Unmögliches verlangen^ 
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wenn man fordert dass der Sachae FiriAiaae , oder der 
RheinUhider Schlesier^ öder alle zusammen Branden- 
burger werden aollen. Eigenthüxnlichkeiten können 
in ganzen Völkern ^ wie in einzelnen Menachen, 
liur zum 'Schaden ihrer Lenker auFgehobien werden«' 
Die Natur selbst macht nur Individua^ keine Genera; 
und Staatenvereine und Sraatseinheit können sehr 
wohl bestehen 9 ohne Universalisirung der Formen 
ihrer Glieder und Bestahdtheile. 
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